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Die Vitalienbrüder. 
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Von 


Johannes Voigt. 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IL | 


Es⸗ iſt gewiß, Menſchen und Voͤlker werden nur das, 
was ſie ſind, durch die Kraft und den Geiſt, die in ih⸗ 
nen ſind, und durch die Natur oder Sinnenwelt, die um 
ſie iſt. Wol darf die Natur, wie Hegel ſagt, nicht zu 
hoch und nicht zu niedrig angeſchlagen werden; allein ſie 
vereinigt in ſich zu maͤchtige Gewalten, als daß ſie dem 
Geiſt erlaubten, fuͤr ſich eine Welt zu erbauen. Der 
Menſch iſt beſtaͤndig darauf angewieſen, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Natur zu richten, auf Meere und Stroͤ⸗ 
me, auf Feld und Wald, auf Berge und Thaͤler. Die 
Zhalebene feflelt den Menfchen an den Boden; er wird 
abhängig von Grund und feſtem Eigenthum. Das Meer 
ermuthigt ihn zum Hinaus über das Beſchraͤnkte; es las 
det und lodt ihn zur Eroberung, zum Raube, zum Ges 
winne und zum Erwerbe. Hunger und Noch treiben 
zum Fiſchfange; tägliche Übung bringt täglich größere Ge: 
ſchicklichkeit und Kühnheit; aus leichten Kähnen werben 
Schiffe, aus Fiſchern werden Seeleute. Das Meer, das 
Unbeſchraͤnkte und Unendliche macht muthig und kuͤhn; 
das eigenthuͤmliche Seeleben entſchlaͤgt ſich je mehr und 
mehr aller Abhaͤngigkeiten vom heimatlichen Lande. Es 
werden fremde Kuͤſten beſucht, bald zum friedlichen Um⸗ 
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tauſch mit deren ‚Erzeugniffen, bald zum Raube beffen, 
was der heimatliche Boden verfagte. Da kommt e8 zu 
Kämpfen und Fehden mit den Eingebornen, der kuͤhne 
Seefahrer wird tapferer Krieger; heute im Kampfe mit 
dem mildtobenden Elemente, morgen im Streite mit 
Teinden an fremder Küfte, ift er gewohnt, das Leben 
leichthin aufs Spiel zu fegen.’ Die Errettung aus bem 
Meeresfturme bringt neuen Muth und neue Freude am 
Leben, der Sieg über den Feind zugleich Ehre und Beute, 
und je öfter er folches bringt, um fo mehr mwächft der 
Reiz und die Luft zu neuen Verſuchen. Das Seeleben 
verliert fo bald unter Muth und Kühnheit feine elemen- 
tarifche Furchtbarkeit und das Raubgefhäft auf Seefahr⸗ 
ten wird fomit zum Ehrengefchäft. So finden wir ſchon 
in alten Zeiten die cilichfchen Korfaren im ägäffchen und 
ionifhen Meere, fo im Mittelalter an Skandinavien 
buchtenreihen Küften die kuͤhnen Abenteurer der Vikin⸗ 
ger und an der Spike der Vikings-Flocke oder Vikings⸗ 
Scharen die Seelönige, fo nachmals an der Norbküfte 
Afrikas die Raubſcharen der Barbaresken, fo in neueren 
Zeiten in Amerika die Ftibuftier u. a. Mehre Jahrhun⸗ 
derte hindurch wurden die Kuͤſten Englands, Schottlands, 
Frankreichs und Spaniens buch die Raubzüge der ſkan⸗ 
dinavifhen Raubhelden in der Nordfee heimgefuht und 
felbft die baltifchen Länder fahen nicht felten die fans 
dinavifchen Abenteurer an ihren Küften landen. 

Auch das nördliche Deutfchland mußte ſich Jahr⸗ 
hunderte lang durdy ‚wilde, gefeglofe Raubzeiten hindurch: 
kaͤmpfen. Wiederholt verbanden ſich befonders in der er⸗ 
ften Hälfte des vierzehnten Sahrhunderts die Hanfeftädte 
Lühbel, Hamburg, Lüneburg, Wismar, Roſtock, Stral: 
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fund und mehre andere zur Vernichtung ber Straßen: 
sauber, und doc lang es weder in biefem, noch im 
naͤchſten Sahrhundert der vereinten Macht der Städte we: 
bee duch Waffe nody Geſetz das Raͤubergewerbe der 
Schnapphähne in ben nachbarlichen Landen zu vertilgen. 
Stand doch noch in den erften Jahrzehnden des funf: 
zehnten Jahrhunderts ein Herzog Emil von Braunfchweig, 
von ber Hölle genannt, als großer Straßenräuber weit 
und breit gefürchtet, mit an der Spige einer mächtigen 
Räuberbande, die dem Kauffahrer auf allen Straßen aufs 
lauerte. Vermindert ward nun zwar durch die Bemuͤ⸗ 
bungen ber vereinten Hanfefläbte das Raubweſen auf 
dem Lande; allein dies hatte nur ben Erfolg, daß bie 
vertriebenen Raubgeſellen ſich jegt in größeren Haufen 
auf die offene See warfen und die Zahl der Seeräuber 
baid fehr bedeutend zunahm. Schon in der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts zeigten fie ſich den Hanfeftädten 
ſehr furchtbar und im Jahre 1377 durchſtreiften fie fchon 
die Oſtſee in Haufen von vierhundert Mann und vers 
mehrten fi noch von Tag zu Rage. Schiffe und Kauf 
güter wurden, wo fie fie fanden, aufgegriffen und die 
Schiffsmannfchaften gefangen genommen. Man faßte 
daher damals fchon auf einer Tagfahrt der Hanfeftäbte 
zu Luͤbeck den Beſchluß: es follten Schiffe, die man Friebe: 
Schiffe oder Friede: Koggen nannte, von den Hanfeftäd: 
ten ausgerüftet und in die See gefandt werden, um biefe 
von ben Seeräubern zu fäubern. Zur Beſtreitung der 
Koften follte.man von den Kaufgütern der Handelsſchiffe 
eine beftimmte Abgabe, der man ben Namen Pfundzoll 
gab, in allen Häfen ber Hanfeftädte erheben. Derfelbe 
Beſchluß ward auch im. nächften Jahre auf einer Tag: 
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fahrt zu Stealfund erneuert. Lübel, das Haupt der 
Hanfe, übernahm die Ausführung Yund verwandte dar⸗ 
auf fehr bedeutende Summen, die es ſich von den- ans 
dern Städten durch das Pfundgeld wiebereritatten Ließ. 
Auch Stralfund rüftete zu dem nämlichen Zwecke mehre 
Friedeſchiffe aus. Allein nicht überall war unter den 
Hanfeftädten gleicher Eifer. Wo man von ben Seeraͤu⸗ 
bern bisher noch weniger Gefahr und Schaden erlitten, 
ſträubte man fich mehre Jahre lang, den Handel mit. 
der neuen Auflage zu befäftigen. So mußten z. B. Die 
preußifchen Städte, namentlih Eibing, wiederholt von 
Luͤbeck und Stralfund zur Leiftung und Einfendung bes 
Dfundgeldes gemahnt werden, und als im Jahre 1380 
auf einer Tagfahrt zu Mofto die beiden ebemerwähnten 
Städte e8 wieder Übernahmen, zur Säuberung ber Ges 
vier große Schiffe und zehn fogenannte Snyden ober klei⸗ 
nere Fahrzeuge auf gemeinfame Koften der übrigen Städte 
auszuruͤſten und tn der See eine Zeitlang zu unterhals 
ten, waren dieſe legteren wieberum nicht alle unter eins 
ander einig, ob es möthig fei, fo bedeutende Koften zu 
dieſem Zwecke aufzumenden, namentlich erklärten bie 
Rathöfendboten der preußifchen Hanſeſtaͤdte auf einer Tags 
fahet zu Wismar ‚abermals, daß fie bie Stage über die 
Nothwendigkeit folcher Maßregeln zur Befreiung der See 
erft den Rathsverſammlungen ihrer, Stäbte vorzulegen 
fir rathſam fänden. So kam es auch im nachfolgenden 
Jahre auf einem Zage zu Roſtock zu Eeinem felten Ber 
fhluffe und keinem einflimmigen Zuſammenwirken; man 
warf es ben preußifchen Hanſeſtaͤdten tadelnd vor, daß 
fie bisher alle Bemühungen der Städte Luͤbeck, Wismar, 
Roſtock und Stralſund zur Vertilgung des übels verei- 
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telt und, durch eigenntigige Ruͤckſichten geleitet, alle Aner⸗ 
bietungen ber übrigen Städte zuruͤckgewieſen hätten. 

Die Folge davon aber war, daß das verberbfiche 
Übel immer wilder aufwucherte, die Zahl der Seeräuber 
von Jahr zu Fahr zunahm und Handel und Schiffahrt 
immer mehr beeinträchtigt und gehemmt wurden. Durch 
den leichten und oft reichen Gewinn gelodt, hatten fich 
fhon Scharen zu mehren Hunderten von Iofen Raub⸗ 
gefellen zufammengefunden, bie theils auf dev Ser ums 
berfchwärmten und jedes Schiff anffingen, theild hie und 
da an den Küften dem ausfegelnden Seefahrer auflauer- 
ten. Es kam hinzu, daß auch die damaligen politifchen 
Verhaͤltniſſe ber nordifchen Reiche und insbefondere bie 
politiſche Stellung der Hanfeftäbte zu Dänemark unb 
Schweden dem feeräuberifchen Gewerbe in ber Dftfee in 
vieler Dinficht ſehr förderlich waren. Nach Waldemar's IH. 
Tod hatte bekanntlich fein Enkel, der normwegifhe Prinz 
Dlav, nicht ohne Widerfpruch unter Vormundſchaft feiner 
großen Mutter, der Königin Margaretha von Norwegen, 
ben Thron Dänemarks beftiegen. Um ihm bie Krone, 
auf welche auch König Albrecht von Schweden Anfprüche 
erhob, mehr zu fichern, hatte man ben Oſt⸗ und Suͤd⸗ 
fee: Städten der Hanfe alle Rechte und Freiheiten beftäs 
tigen muͤſſen, welche dieſe Waldemar'n unter ben Be: 
draͤngniſſen feiner Megentfchaft abgedrungen hatten. Man 
hatte ihnen ferner auch ben für fie fo wichtigen Beſitz 
der ihnen früherhin auf Schonen verpfändeten Schloͤſſer 
Helfingborg, Falſterbo, Skanoͤr u. a. zugeflanden, in 
"denen hanfifche Hauptleute die Befehlshaberfchaft führten. 
Aber nicht ohne Eiferfucht fah Margaretha auf bie ges 
waltige Macht ber Hanſe bin, bie ben Handel Däne 
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marks fchon faft ausfchließlich in die Hände der Hanſe⸗ 
ftädte gebracht hatte. Um fo erwünfchter kam ihr jede 
Gelegenheit, wodurch in irgend einer Weife das rege 
Handelsleben der mächtigen beutfchen Städte beengt und 
- gehemmt werden konnte. So fanden auch die Seeräu: 
berfcharen an den daͤniſchen Küften häufig Schus und 
Sicherheit. Schon im Jahre 1381 wurden fie bort, aus 
der See von ihren Raubfahrten zuruͤckkehrend, in mehre 
Schlöffer aufgenommen und gehegt, um ihren Raub in 
die nahen Städte zum Verkauf zu bringen. Die Kür | 
ften Seelands boten ihnen zahlreiche Zufluchtsorte dar, 
von wo aus fie den ganzen Sund durchſchwaͤrmten und 
häufig auch auf Schonen landeten. An ihrer Spitze 
flanden als Hauptleute Hennig von ber Oft, Schwarz: 
haupt, Rambow und mehre andere. Es fruchtete wenig, 
daß im Sommer des genannten Jahres verfchtedene Han⸗ 
feftäbte einige Sriedefchiffe dorthin fandten; denn wenn es 
auch glüdte, das Raubſchiff des Hauptmanns Rambow 
bei ber Überfahrt von Helfingborg nach Seeland aufzu- 
fangen, den Hauptmann mit Enthauptung und zehn feiz 
. nee Raubgenoffen mit Erxfäufen im Meere zu beftrafen, 
fo trug dies für die große Zahl der Räuberfcharen nur 
wenig aus. 

Da aber auch jegt noch unter den SHanfeftädten 
keine Einigkeit zu gemeinfamen Maßregeln herrſchte und 
auch die Königin und der Reichsrath von Dänemark der 
Auffoderung, mit den Städten gemeinfam Kriedefchiffe 
zur Säuberung ber See auszurüften, nicht Folge leiften 
mochten, fo nahm man gern auf einer Tagfahrt zu Wis⸗ 
mar im Jahr 1382 das Anerbieten einer Anzahl von 
Dauptleuten ber Raubfcharen an, mit den Hanfeftäbten 
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einen Seeftieden bis zum Februar des näcften Jahres 
abzufchließen. Er war, wie es fcheint, durch ben daͤni⸗ 
ſchen Kriegsrath vermittelt worden. Daͤniſche Reichs: 
große gelobten wenigftens Buͤrgſchaft für die einzelnen 
Räuberhauptieute. Es wurde beftimmt, daß bis zu der 
erwähnten Zeit die Städte weber ben Serräubern, noch 
diefe jenen irgend welchen Schaden zufügen follten; wer 
gegen den Andern feindlich auftreten wolle, folle den Frie⸗ 
ben vier Wochen zuvor förmlich auffagen. Die Seeräus 
ber follten ihre Auffagebriefe dann an den Rath zu Luͤ⸗ 
bed oder zu Strealfund, die Hanfeftädte dagegen die ihri⸗ 
gen an den bänifchen Deoften Henning von Pudbus fens 
den. Sonady wurde gewiffermaßen das Seeraͤubervolk 
als eine Art von politifcher Macht angefeben, mit ber 
man einen Waffenftilftand abzufchließen kein Bedenken 
trug. Das Raubvol hielt in der That auch Wort; es 
unterblieben in biefem Sahre alle räuberifchen Feindfelig- 
keiten. Welche Umflände die Piraten zu diefem Seefrie⸗ 
den zunächft bewogen haben mögen, tft unbefannt. Sie 
feinen bie Zeit der Ruhe aber nur benutzt zu haben, 
um mit dem Ablaufe derfelben in verflärkter Zahl ihr ’ 
Raubgemerbe in noch größerer Ausdehnung und mit ver: 
doppeltem Eifer fortzufegen. Sie ſchwaͤrmten bereits im 
Fruͤhling des Jahres 1383 in allen. Gewäffern der Oft: 
fee in ſolcher Menge umher und fügten den Kauffahrern 
fo bedeutenden Schaden zu, bag ber Hochmeiſter in 
Preußen mit feinen Hanfeftädten beſchloß, vorerſt die 
Schiffahrt aus feinen Häfen ganz und gar einzuftellen, 
bis die gefahevollen Verhältniffe auf dee See fich ändern 
würden. Stralfund fowol als Luͤbeck wandten ſich daher 
jest von neuem an bie preußifchen Hanſeſtaͤdte um eifri⸗ 
1* * 
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gere Theilnahme an den Maßregeln zur Sicherſtellung 
der Schiffahrt. Luͤbeck klagte, daß die Gefahren auf der 
See durch das immer zunehmende Raubmefen noch nie 
fo groß geweſen und zu befürchten fei, daß fie noch im⸗ 
mer höher fteigen würden, wenn nicht zeitig Eräftige Ge⸗ 
genmittel zur Vernichtung ber Näuberfharen in Anwen: 
dung kämen. Man fah nun ein, daß ed jegt einer dop⸗ 
pelt fo großen Anzahl von Sriedefchiffen bedürfen werde, 
um dem Kauffahrer auf der See wieder einige Sichere 
heit zu verfchaffen. Auf einer Tagfahrt der Hanfeftädte 
zu Lübed um Michaelis des Jahres 1383 wurde nun 
zwar auch, unter vielfältigen Klagen über ben von Jahr 
zu Jahr zunehmenden Schaden des gemeinen Kaufmanns 
duch die Seeräuber von neuem über einen Plan zur 
Ausrüftung einer Anzahl von Friedeſchiffen beratbichlagt 
und ed wurde vorgefchlagen, bie Danfeflädte Preußens 
follten ebenfo mie andere Städte für ihren Theil zwei 
Friedekoggen mit vier Snyden und hundert Bewaffneten 
ftellen. Da ſich indeß auf der Tagfahrt auch der König 
Diav und ein Theil der Meichsritterfchaft von Dänemark 
zur nachdrüdlichen Beihülfe gegen das Raubvolk erbieten 
ließen, bie Rathsſendboten aber zu einer ſolchen Verbin⸗ 
dung mit Dänemark keine Vollmacht hatten, fo mußte 
die nähere Beſtimmung über den zu entwerfenden Plan 
bis zu einer andern Tagfahrt verfchoben werben. Diefe 
fand auch zu Ende des Aprils des Jahres 1384 zu 
Stralfund ftat. Die Hanfeftäbte Preußens lehnten 
zwar den Auftrag, felbft Friedeſchiffe ausdzuruͤſten, von 
fih ab und erboten fich nur den andern Seefläbten, im 
Tal fie ſolche Schiffe auf die See ausſenden würben, 
zu eimer verhältnißmäßigen Beiſteuer zur Dedung ber 
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Koften durch das Pfundgeld; fie erklaͤrten fi auch ent 
fchieben gegen eine förmliche Verbindung mit Dänemark; 
allein fie kam auf dem genannten Rage dennoch zu 
Stande. Dee Handel und die Schiffahrt der fEandinas 
viſchen Reiche harten in den letztern Jahren bei ber ſtar⸗ 
ten Vermehrung der Piraten viel gu ſehr gelitten, als 
daß nicht jest auch die Königin Margaretha ernfle Maß⸗ 
regeln für nothwendig ‚hätte halten müflen. Es erfchie 
nen daher als ihre Bevollmächtigten auf dem Tage ber 
Droft und Reichshofmeiſter Denning von Pudbus, ber 
Hauptmann Konrad Moltke und mehre andere Reiche: 
räthe. Nach langen Berhandlungen wegen Erſatz bes 
Schadens, den die Hanſeſtaͤdte aus mehren Schloͤfſern 
Dänemarks durch die darin gehegten Seeräuber erlitten 
hatten, kam man gegenfelttg darin uͤberein: die Königin 
und die erwähnten Reichsräthe wollten die Städte zur 
Bertilgung ber Seeräuber mit neun Schiffen und hun: 
bert Bewaffneten unterftügen, deren zwei die Königin, 
Henning von Pubbus ebenfalls zwei, Konrad Moltke 
drei und die übrigen die andern Meichsräthe ausrüften 
und jedes mit zehn bis zwoͤlf Wäppnern bemannen folle 
ten. Würden die Städte erfahren, daß auf Schloͤſſern 

in Dänemark noch Seeräuber Zuflucht fänden und ges 
begt würden, fo follten die Königin und die Reichsraͤthe, 
fobald die Städte eine Kriegsmacht ausfenden und bie 
Schloͤſſer belagern würden, dieſe aufs Erdftigfte unter: 
fügen. Gewaͤnnen fie die Schlöffer, fo folften fie fo 
lange in deren Beſitz bleiben bürfen, bis ihre Kriegsko⸗ 
fin gededt fein würden. Diefe Foderung machten je: 
boch die dänifchen Bevollmächtigten noch von ber Zuſtim⸗ 
mung ber Königin abhängig. Nachdem man fih auf. 





12 Die Bitalienbrüder. 


diefe Weife mit den Danen geeinigt, warb auf der Tag⸗ 
fahrt dee Beſchluß gefaßt: auf Bitte der gemeinen Städte 
follten Lübel und Stralfund zur Säuberung der See 
zwei große Friedeſchiffe mit zwei Snyden und funfzig 
Bewaffneten auschften und bis Pfingften in die See 
fenden, die übrigen Hanfeftädte follten ihnen nicht blos 
bie Koften duch Beiſteuern mit beftreiten helfen, ſon⸗ 
bern ‚zugleich auch mit für den Schaden ftehen, den man 
bei Berfolgung der Piraten zu Wafler und Land erleis 
den koͤnne. Die Städte, Preußens erboten fich jegt fo- 
gleich zu einer Beifteuer von 1000 Mark. 

Es gelang auf diefe Weile, die See auf einige Zeit 
wieder mehr zu fichern und das Raubvolk großen Theile 
zu verfcheuchen. Der gute Erfolg bewog die Seeftäbte, 
ihre Bemühungen auch im Jahr 1385 noch fortzufegen. 
Auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck im Frühling diefes Jah⸗ 
res übertrugen fie die fernere Befriedung der See dem 
Hauptmanne und nachmaligen Bürgermeifter von Stral: 
fund Wulf Wulflam, der bisher über eins der verpfän- 
deten Schlöffee auf Schonen die Befehlshaberſchaft ges 
habt hatte. Man fhloß mit ihm einen Vertrag, nad) 
welchem er von den Städten ein großes Schiff und fo 
viele Snyden und Schuten, als zu hundert Bewaffne: 
ten nöthig feien, erhalten follte, um damit die Seeräus 
ber von Oflern bis Martini zu verfolgen, wo er fie nur 
irgend finden möge. Man ficherte ihm ein Jahrgehalt 
von 5000 Mark zu, wofür er aber felbft allen Schaden 
..an Schiff und Mannfhaft und deren Bekoͤſtigung tra: 
gen follte. Die Ausrüftung der Schiffe und deren Be: 
wehrung mit fchwerem Geſchoſſe und Waffen übernah: 
men die Städte ſelbſt. Alles, was er an Beute dem 
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Seeräubern abgewinnen koͤnne, folle ihm allein gehören, 
was dagegen von dem ben Seeräubern abgenommenen 
Raube dem fahrenden Kaufmanne einer Hanſeſtadt er 
weislich zugehöre, folle an biefen zurüdgegeben werden. 
Serräuber, die er gefangen nehme, oder foldhe, bie fie 
begten, berbergten oder fpeiften, folle er ohne weiteres 
tihten, d. b. mit dem Tode beſtrafen, aber nicht mit 
Schagung belegen, oder er folle fie an die Städte feus 
den, damit diefe über fie richteten. Jeden, ber Seeräu- 
ber hauſe und hege oder fonft begünftige, Tolle er ebenfo 
verfolgen wie die Raͤuber ſelbſt, als in gleicher Schuld 
begriffen. Ohne Genehmigung der Städte folle er Keine 
Seeräuber zu fi) nehmen. Die Auschftung der dem 
Hauptmanne zu flellenden Schiffe und Fahrzeuge übernah: 
men zunaͤchſt die Städte Luͤbeck, Roſtock, Wismar und 
Stralfund; die Koften follten durch das Pfundgelb ge: 
deckt werden. Da die Königin von Dänemark und ihr 
Sohn König Dlav die den Hanfeftäbten verpfändeten 
Schloͤſſer auf Schonen jegt wiederholt und aufs drin⸗ 
gendfte zuruͤckfoderten, bie Städte dagegen die Räumung 
derfelben flandhaft vermeigerten, fo machte fih Wulf 
Wulflam zugleich verbindlich, auch feinerfeits Alles auf: 
zubieten, daß die Schlöffer auch ferner noch im Beſitze 
der Hanſe blieben. 

Der erwähnte Hauptmann durchſtreifte nun fortan 
die See nach allen Richtungen, mit Ausnahme der Win⸗ 
terzeit, zwei Jahre lang, denn auch im Jahr 1386 ward 
er von neuem von den Hanſeſtaͤdten in Dienſt genom⸗ 
men. Da ſich mit ihm auch die vom Koͤnige Olav zur 
Saͤuberung der See ausgeſandten Friedeſchiffe verbanden, 
ſo gluͤckte es endlich je mehr und mehr, das Raͤubervolk 
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zu verfcheuchen und zu vertreiben, denn auch an den Küs 
fien von Dänemark und Norwegen fanden fie Airgends 
mehr Zuflucht, da Dlav feinen Hauptleuten und Voͤgten 
ben ſtrengſten Befehl ertheilt hatte, den Piraten nirgenb: 
wo mehr Aufenthalt zu geflatten, fondern fie überall, 
wo man fie finde, einzufangen oder zu verfolgen. Es 
gelang ſomit, die Schiffahrt auf der Oſtſee wieder fo 
weit ficherzuftellen, daß man für das Jahr 1386 nicht 
mehr für nothwendig hielt, ferner noch Friedefchiffe auf 
bie See auszufenden, zumal ba König Dlav den Staͤd⸗ 
ten das eidlihe Verſprechen gegeben hatte, es über ſich 
nehmen zu wollen, mit aller ihm zu Gebote fiehenden 
Macht die Schiffahrt duch den Sund völlig zu fichern. 
Freilich hatten die Städte biefen Erfolg mit bedeutenden 
Opfern erfaufen müflen. Es wurde im Jahr 1385 über 
die Koften Rechnung gelegt. Lübed allein hatte im Jahr 
1383 auf die Ausrüftung der Sriedefchiffe 3000 Marf 
verwandt; Stralfund ſchlug für zwei Jahre feine Koften 
auf 5100 Mark an, die preußifchen Städte hatten In 
zwei Jahren 1562 Mark zugefleuert und fo im Ber: 
haͤltniß auch die andern Schwefterftädte der Hanfe. Das 
neben trugen fie auch gerne den Schaden und die Kos 
fien, welche andere Städte bei Verfolgung und Unter: 
drücdung der Seeräuber gehabt hatten. Die Stadt Kals 
mar 3. B. wurde zue Verguͤtung ihrer zu dem erwaͤhn⸗ 
ten Zwecke verwandten Koften auf einige Zeit von ber 
Zahlung des Pfundzolles in den Kanfeftädten befreit. 
Andere erhielten Entfhäbigung durchs Pfundgeld. 

Hätte man nun noch einige Jahre mit gleichem Eis 
fer die bisherigen Bemühungen zur gänzlichen Vernich⸗ 
tung ber räuberifchen Abenteurer fortgefeßt, fo hätte es 
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kaum fehlen koͤnnen, die See vielleicht für mehre Jahr⸗ 
zehnde von dem Raubvolke völlig zu befreien, denn vom 
Sahre 1386 His 1390 Hört man felten noch eine Klage 
über Seeraub auf ben hanfeatifhen Tagfahrten. Ein 
großer Theil der Seeräuber hatte ſich aufs feſte Land ges 
flüchtet, theils in die Gegenden von Kübel, theils ins 
Mektenburgifhe, wo fie auf den Heerſtraßen nach Mo: 
ftod und Wismar durch Auflauern und Beraubung bes 
fahrenden Kaufmanns auf reihen Gewinn rechneten, und 
fie glaubten fich bier vielleicht jegt um fo ficherer, weil 
einige Jahre zuvor ber Herzog Heinrih von Medien: 
burg, ein aͤußerſt eifriger Verfolger der Räuber und Diebe, 
ber felbft mit eigener Hand eine große Menge berfelben 
aufgehängt hatte, geftorben war. Ein anderer Theil des 
Raubvolkes hatte Zuflucht im Holfteinifchen gefucht und 
fand fie auch bei ben dortigen Grafen, die fie mehre 
Sabre lang hauften und hegten. Während diefe Haufen 
als Straßenraͤuber den Städten Lübel, Wismar und Ro: 
ſtock geraume Zeit viel zu fchaffen machten, ließ fich Koͤ⸗ 
nig Olav mit den Hauptleuten einer Seeräuberfchar, bie 
fi) auf der See bis zum Herbft des Jahres 1386 noch 
erhalten hatte, in Unterhandlungen ein, um mit ihnen, 
wie früherhin, einen neuen Seefrieden abzufchließen.: Es 
erfchienen als ſolche auf einer Tagfahrt zu Merdingborg, 
welche der König mit den: Rathefendboten der Hanſe 
- hielt, Lüdele Schinkel, Detlav Knut, Eler Rantzow, 
Konrad Hauenſchild, Hennecke von rtzen und einige 
Andere. Es kam wirklich wieder eine Art von Beifriede 
zu Stande, den bie Näuberhauptleute ben Königreichen 
Dänemark und Norwegen und dem gemeinen Kaufmanne 
der Danfe und diefe dagegen auch ihnen angelobten, mit 
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der Beflimmung, daß er von dem Xheile, welcher ihn 


nicht mehr halten wollte," vier Wochen zuvor aufgekuͤn⸗ 
Digt werden folle. 

Da traten im Sahre 1389 in den nordifchen Rei: 
chen Verhältniffe ein, welche das Raubmwefen in der Oft: 
fee von neuem in Schwung brachten und es noch welt 


furchtbarer machten, als es je zuvor gewefen. König 


Olav flarb im Jahr 1387 im fiebzehnten Lebensjahre. 
Die Regentfchaft hatte feine Mutter Margaretha fchon 
immer auch unter dem jungen Könige geführt; fie fügte 
jegt nur noch den Namen hinzu und wurde zur Könts 
gin von Dänemark und Norwegen ernannt. Da aber 


Olav der legte männliche Sprößling des uralten ſchwedi⸗ 


ſchen Königsgefchlechts "der Folkunger geweſen und mit 
ihm dieſer Königsftamm ausgeftorben war, fo konnte 
Margaretha auch Anfprüche auf die Krone Schwedens 
erheben. Diefe trug jest noch, ſchon feit dem Jahre 
1363, Albrecht von Medienburg, Sohn der Schwelter 
des Königes Magnus Erichsſon; allein fie fehlen ihm 
nicht zu genügen. Schon vor Dlav’s Tod hatte er mit 
feinem; Better, dem Herzog Albrecht von Medienburg, 
einem Sohn der älteften Tochter des Königes Walde: 
mar III., auf einer Zagfahrt zu Stealfund die Hanſe⸗ 


ſtaͤdte um Hülfe angefprochen, um feine Anrechte auf 


den bänifchen Thron geltend zu mahen. Wie Marge: 
vetha jest auch ſich mit dem Titel einer Königin von 
Schweden fhmüdte, fo nahm nun auch Albrecht den ei: 
nes Koͤniges von Daͤnemark und Norwegen an und er 
hielt es für Eeine allzu fchwere Aufgabe, „ber Königin 
ohne Beinkleider, dem Mädchen. der Mönche,” wie er 
Margarethen in beleidigenden Scherzen nannte, bie Kro⸗ 


— 
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nen der beiden anderen Weiche zu entreißen. Allein er 
hatte längft den Haß der Schweden yon Jahr zu Jahr 
immer mehr auf fi geladen. Durch Begünftigung ber 
Deutfchen und. Zurüdfegung ber ſchwediſchen Reichsgro⸗ 
fen, durch -Eingriffe in das Beſitzthum der Kirche und 
bed Adels, obgleich fie Zurudfoderungen früher ange: 
maßter Krongüter betrafen, und durch verkehrte Maßre⸗ 
geln der Verwaltung hatte er im ganzen Reiche Liebe 
und Vertrauen verloren. Es trat daher im Jahr 1388 
eine mächtige Partei des Adels gegen Ihn auf, die im 
Befig der vornehmſten Schlöffer und feſten Plaͤtze des 
Reihe, der Königin Margaretha bie Krone Schwedens 
anbot. Sie nahm fie an; ed kam zum Kampfe. Da 
ihn Albrecht aber meift nur mit beutfchen Huͤlfsvoͤlkern 
führen mußte, fo konnte er kaum anders endigen, als bie 
Schlacht bei Falkoͤping am 21. Sept. 1389 ihn entfchied. 
König Albrecht, fein Sohn Erich und eine große Zahl 
von Edeln und Rittern fielen in der Königin Gefangen: 
ſchaft; da erflerer kurz zuvor gefchworen hatte, feine 
Schlafmüge nicht eher wieder aufzufegen,. ale bis er 
Margaretha überwunden und gedemüthigt habe, fo ließ 
fie ihm jegt, als er gefangen vorgeführt wurde, zur Rache 
wegen der Prahlerei eine Narrenkappe aufs Haupt fegen 
und lud ihn hoͤhnend zur Gevatterfchaft der Kinder ein, 
die fie vom Abte zu Sora zu haben von ihm befchuldigt 
worden war. Auf ihren Befehl ward er hierauf mit ſei⸗ 
nem Sohne auf das Schloß, Lindholm auf Schonen ge: 
bracht, wo er in einem Thurme ſieben Sahre lang ges 
fangen faß. 
Der größte Theil Schwedens unterwarf fi) alsbald 
Margarethens Herrfchaft. Die Hauptfladt Stodholm in⸗ 
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deß und mehre Schloͤſſer blieben im Beſitz der Deutſchen, 
deren Zahl ſich unter Albrecht's Herrſchaft außerordent⸗ 
lich vermehrt hatte Der alte Groll ‚unter den Deut⸗ 


-fhen und Schweden, der laͤngſt ſchon die Bürgerfchaft 


Stodholms entzweit, kam nun zum Ausbruch. Siebzig, 
oder, nach andern Angaben, zweihundert der vormehms 
ften fchwedifhen Bürger, die den Deutfchen verbachtig 
fchienen, wurden bie Opfer der fucchtbarften Wuth und 
ſtarben unter unmenfchlihen Marten. Stodholm ward 
bierauf vom Heere der Königin belagert. Hungersnoth 
foltte die Ergebung erzwingen. Da übernahmen es die 
Verwandten bed gefangenen Könige, die Herzoge von 
Mediendburg, an ihrer Spige vor allen der Herzog Jo⸗ 
bann, die Hauptftadt zu retten und Albrecht's Partei in 
Schweden fo viel als möglich aufrecht zu erhalten. Mit 
Beihülfe der Städte Roſtock und Wismar ward eine 
Flotte ausgerüftet, um Stodholm zu befreien. Der Ver: 
fuch indeß mislang, denn ein Sturm zerftreute fie und 
vernichtete einen Theil der Schiffe. Bald darauf jedoch 
erfhien Herzog Johann mit einer neuen Flotte vor der 
Hauptftade und es glüdte ihm jet, fie von der Bela: 
gerung zu befreien und hinreichend mit Lebensmitteln zu 
verforgen. Da nun aber vorauszufehen war, daß zu dem 
langwierigen Kampfe mit der mächtigen Königin der drei 
nordifhen Reiche die Kräfte der Herzoge von Mecklen⸗ 
burg und der Städte Roftod und Wismar auf bie Länge 
nicht ausreichen, daß es bafd an Geldmitteln, an Diann= 
fchaft, an den nöthigen Schiffen und andern Kriegsbe⸗ 
dürfniffen gebrechen werde, fo zwang die Noth, auf an⸗ 
dere Mittel und Wege zu denken, um ber Königin im 
Kampfe fo viel als möglich gewachfen zu bleiben. Was 
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aber böt fich da dem beiden Städten leichter dar, als 
jene Seeräuberfcharen, bie theils noch in der See ums 
herſchwaͤrmten, theild als Straßenräuber den Städten 
fange läflig genug geweſen waren. Gab es ein wohlfei⸗ 
leres und zugleich gewandteres Kriegsvolk auf der See 
als dieſe kuͤhnen Abenteuerer, fobald man ihnen nur its 
sendwo Zuflucht und Behanfung geftattete? Und hatte 
nicht gerade Dänemark durch feine Verbindung mit den 
Hanfeftädtn zur Vertilgung und Unterbrüdung dieſer 
Piraten deren Erbitterung und Grimm gegen fih am 
meiften angeregt? Jeden Falls alfo ſchien diefed Raub⸗ 
volk das geeignetfle, um die Königin in unabläffigen Ans 
griffen und Einfällen in ihren an allen Seiten leicht ans 
greifbaren Gebieten zu bekämpfen. Während daher bie 
Schiffe von Roſtock und Wismar mit Herzog Johann 
von Mecklenburg noch vor Stodholm lagen, liefen die 
Behörden der beiden Städte fowol ig ihren eigenen ald 
in den nachbarlichen Gebieten ben öffentlichen Aufruf er 
gehen, „daß alle diejenigen, die auf Freibeuterei auf eis 
gene Koften, Gefahr und Gewinn gegen die Reiche Daͤ⸗ 
nemark und Norwegen abenteuern wollten, um da zu 
sauben, zu plündern und zu brennen, zugleich aber audy 
Stodholm mit der nöthigen Zufuhr an Lebensmitteln 
und Bebürfniffen zu verforgen, ſich bewaffnet in Wis⸗ 
mar und Roſtock einfinden möchten, wo man fie mit 
NRaubbriefen *) verfehen und ihnen die Häfen der beiden 
Städte zur Aus⸗ und Einfahrt Öffnen werde, bamit fie 


*) „Stehlöriefe" nennt es die Chronit Reimar Kocks 
bei Detmar Chron. B. I. 494. Köhler Sammt. ver hanf. 
Geſchichte fpriht von „Geleit⸗ und Beftallungsbriefen.‘ 
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dort ‚ihren. gemachten Raub bergen und nad Belieben 
verkaufen koͤnnten.“ Zu gleicher Zeit ließ auch Herzog 
Johann allenthalben bekannt machen, daß er allen fo 
chen, die auf die beiden genannten Meiche auf Abenteuer 
ausziehen würden, auch feine Häfen Ribnitz und Golvig 
offen halten werde. Kaum war biefer Aufruf ergangen, 
als die alten. Raubgefellen aus der See und auf dem 
Lande ſich in bedeutenden Haufen in Wismar und Ro⸗ 
ſtock zufammenfanden, um unter dem Scuge dieſer 
Städte das altgewohnte Handwerk mit größtem Eifer 
fortzufegen. An fie aber, die getoifjermaßen ben Kern 
eines neu aufzuftellenden Näuberheeres bildeten, ſchloß 
fih in Eurzem noch eine fehr große Anzahl brotlofer und 
arbeitsfcheuer Gefellen .aus allen Gegenden des Nordens 
an, vorzüglich theils aus den medlenburgifchen und bes 
nachbarten Landen, theild auch aus Schweden, wo fich 
unter den wilden Wirren der Zeit und dem verheerenden 
Kriegsgetümmel immer Menfhen genug fanden, die 
gern ben Jammer und die Noth der Heimat mit dem 
abenteuerlichen, freien Raubleben auf ber See vertaufchs 
tm. So ftrömte je mehr und mehr eine ungeheuere 
Menge ſolcher Raubgefellen zufammen. „Es fteht nicht 
zu befchreiben,“ fagt ein alter Chronift*), „was bed Io: 
fen und böfen Volkes zu Hauf lief aus allen Landen 
von Bauern und Bürgern, Hofleuten, Amtöknechten und 
anderem Volle, weil Alle, die nicht arbeiten wollten, ſich 
- bebünten ließen, fie würden von ben armen bänifchen 
und normwegifchen Bauern reich werben.” Weil es bie 
fen Raubgefellen mit zur Bedingung für den ihnen zu- 


*) Reimar Rode Chron. a. a. O. 








j ' 
Die Bitalienbrüber. 21 


geficherten Schutz geſtellt war, Stockholm ſo viel als 
moͤglich mit Zufuhr und Victualien zu verſorgen, und 
weil ſie auch ſelbſt gerne dieſen ehrenhaften Zweck ihrer 
Seefahrten zur Schau trugen, ſo nannten ſie ſich Vita⸗ 
lienbruͤder, nicht aber, wie manche geglaubt haben, des⸗ 
halb, weil ſie die Schiffe der Kauffahrer auf der See 
aufgefangen und ausgepluͤndert haͤtten, um in ihnen fuͤr 
ſich Lebensmittel und Unterhalt zu ſuchen. Zuweilen fin⸗ 
det man ſie auch „Liekendeler“, d. h. Gleichtheiler, Gleich⸗ 
beuter genannt, weil ſie den gemachten Raub oder den 
daraus geloͤſten Gewinn ſtets zu gleichen Theilen unter 
die Genoſſen einer Rotte oder Horde zu vertheilen pfleg⸗ 
ten. über die Disciplin oder innere Verfaſſung dieſer 
Raubgenoſſenſchaften, wenn wir es ſo nennen duͤrfen, 
ſind wir nicht weiter unterrichtet. Gewiſſe Geſetze und 
Ordnungen moͤgen wol unter ihnen ſtattgefunden ha⸗ 
ben, um eine Genoſſenſchaft als ein Ganzes zuſammen⸗ 
zuhalten. Wir wiſſen wenigſtens, daß auch ferner noch, 
wie bei den ſchon fruͤher erwaͤhnten Raͤuberhaufen auf 
dem Lande ſowol als auf der See Hauptleute an der 
Spitze ſtanden, die mit dem Zuͤgel des Gehorſams ihre 
Genoſſen in einer gewiſſen Zucht hielten und die Raub: 
unternehmungen leiteten und ausführten. 

Wir finden die Andeutung, dag man biefe Dita: 
lienbrüder gleich anfangs darauf angemiefen, nur die Lande 
und Leute der Königin von Dänemark durd) Raub und 
Sefangenfchaft zu befehden, um legtere dadurch zur Be: 
freiung des gefangenen Königes Albrecht zu zwingen, und 
außerdem auch alle Diejenigen zu Wafjer und zu Lande 
zu bekämpfen und aufzugreifen, welche die Königin durch 
Zufuhr von Lebensmitteln, Kriegsbedürfnifjen und Manns 


! 
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ſchaft unterftugen wollten, fonft aber keinen Kauffahrer 
anf der See in irgend einer Weife feindlich zu behandeln 
und zu berauben. Die Städte Wismar und Roſtock er- 
„kießen daher im Sommer des Jahres 1391 wie am alle 
- banfeatifchen Schwefterftädte, fo auch an die im Preußen 
mehre Warnungsfchreiben, worin fie diefe unter der Mel⸗ 
dung der von ihnen zur Bekaͤmpfung ber Königin ges 
troffenen Maßregeln ernftlichft erfuchten, den Seefahrer 
anzuhalten, die Königin in keiner Weiſe durch Zufuhr 
irgend einer Art zu flärken und überhaupt allen Handel 
und Verkehr mit Dänemark und Norwegen vorerſt voͤl⸗ 
lig aufzuheben, auf die Gefahr hinmweifend, die widrigen⸗ 
falls dem Kaufmanne auf der See von den Abenteurern 
drohe, denen fie ihte Häfen geöffnee. Man nahm aber 
allgemein das anmaßende Verlangen und das ganze Vers 
fahren der beiden Städte mit höchftem Unwillen auf. 
Die Städte Preufens ermwiderten ihnen: ihre Foderung 
duͤnke ihmen hoͤchſt unbillig, der gemeine Kaufmann fei 
in biefen Verhaͤltnifſen beider heile Freund, mit ihrem 
Kriege babe er nichts zu fchaffen; wie der fahrende Kauf: 
mann bisher ungehindert Schweden, Norwegen und Däs 
nemark zu Handel und Wandel befuht, fo habe au 
Preußen ihm ſtets offen und frei geflanden. Die beiden 
Städte moͤchten demnach daflıe forgen, daß der Seefah⸗ 
rer aus Preußen fortan auf der See wie biöber ficher 
und frei bin und wieder ſegeln könne und in ihrem Kriege 
auf Feine Weife Schaden erleide. Und wie die Städte, 
fo erklärte auch der Hochmeiſter des deutſchen Ordens 
dem Herzoge Johann von Mecklenburg: er müfle es höchft 
übel aufnehmen, wenn feine Städte Roſtock und Wis: 
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mar ed wagen follten, den Handel Preußens nach Dänes 
mark in irgend einer Weiſe zu ftören. 

Allein es fruchtete dies alles fo wenig, als die War- 
nung ber beiden Städte felbfl. Sie mochten das Raub» 
volk immerhin darauf hinweilen, daß der Raubktieg nur 
die Königin von Dänemark und deren Lande und Leute 
treffen folle; die wilden Raubgefellen unterfchieden, nach: 
dem ihmen die Zügel freigegeben waren, bald weder Freund 
noch Feind. Nur wer fi vor ihnen ald Bürger und 
Bewohner Roftods und Wismars, ober als Unterthan 
dee Derzoge von Mecklenburg auszumelfen im Stande 
war, fand bei ihnen Sicherheit und Schonung. Es warb 
ihr Loſungswort: „Gottes Freunde und aller Welt Feinde‘; 
fo oft fie einem Kauffahrer auf der See begegneten, galt 
dies Wort zum Angriffszeihen. Die ganze Oſtſee ward 
im Sahre 1391 von diefen Raubfcharen fhon angefüllt 
und nad allen Richtungen hin durchſchwaͤrmt. Wo ein 
Raubhaufe ein einzelnes Schiff erfpähte, wurde es ein- 
geholt und. gleichviel ob Freund oder Feind zur Beute 
beftimmt und angegriffen. So kam ed unter andern in 
dem ebengenannten Jahre zu einem heftigen Kampfe 
zwifchen einer Schar Vitalienbruͤder und der Mannſchaft 
eines großen Schiffes aus Stralfund, welches jene kapern 
wollten, obgleich fie es als ein deutſches und nicht als 
ein daͤniſches erkannten. Diesmal indeß mußten fie ihre 
Raubluſt bitter büßen. Es gelang ber tapfern Mann: 
ſchaft von Stralſund nach einem aͤußerſt hitzigen Kampfe, 
den Feind zu uͤberwaͤltigen; uͤber hundert Vitalienbruͤder 
fielen in Gefangenſchaft. Man war in Verlegenheit, wie 
man dieſe Zahl von Gefangenen auf dem Schiffe ſo lange 
fiher. in Verwahrung halten koͤnne, bie fie dahin ger 


24 Die Bitalienbruͤder. 


bracht wuͤrden, wo ſie ihre Strafe erhalten ſollten. Da 
ſo viele Ketten, Stoͤcke und Behaͤltniſſe, um bie Raub: 
gefellen darin einzufchließen und feflzumachen, nicht vor: 
handen waren und man auch befürchtete, dem verzmweis 
felten Volke Eönne es vielleicht einmal zur Nachtzeit ge: 
fingen, durch Erwürgen der Schiffsmannfchaft feine Bes 


freiung zu verfuchen, fo kam man auf den Gedanken; 


diesmal die Vitalienbrüber, fo zu fagen, mit ihrer eige: 
nen Münze zu bezahlen. Das Schiff nämlich auf der 
Heimkehr begriffen, hatte eine große Anzahl leerer Tonnen 
in Ladung. Man holte diefe hervor, ſchlug durch ben 
Boden einer jeden ein Loch, fo groß, daB es den Hals 
eines Menfchen. umfaßte; dann ftedte man in jede Tonne 
einen der Vitalienbrüder und fchlug die Tonne wieder zu, 
fo daß der Kopf außer der Zonne, der ganze Übrige Koͤr⸗ 
per fich innerhalb befand. Nachdem man auf folche 
Weiſe alle oder doch die meiften eingetonnt, wurben bie 
Tonnen wieder wie gewöhnlich auf einander geftapelt und 
fo die ganze gefangene Räubergefellfehaft nach Stralfund 
gebracht, aber auch dort nicht eher aus ihren Tonnen 
befreit, als bis man fie auf Wagen an bie Stätte führte, 
wo ihnen fämmtlich die Köpfe abgefchlagen wurden. Die 
Straffunder wollten biefe Art, die Gefangenen zu ver 
wahren, von ben Vitalienbruͤdern felbft gelernt haben, 
die, wie man behauptet, auf biefe Weife ſchon manchen 
Dänen gemartert und zu Tode gequält hatten. 

Solche Strafe aber ſchreckte hoͤchſtens nur den, über 
welchen fie verhängt war, bis ihn das Todesbeil traf. 
Die Raubluſt ˖ der Vitalienbruͤder nahm von jest mit je 
dem Jahre zu und mit ihr auch ihre Zahl, denn ber 


reiche Gewinn, der den Abenteurern auf ihren: ausge⸗ 
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dehnten Raubfahrten nicht felten zu Theil ward, lockte 
immer mehre Genoſſen auf bie offene Se. Schon im 
Sahre 1392 war bdiefe faſt ganz von ihnen beherefcht. 
Den eigentlichen Mittelpunkt ihrer Raubherrſchaft bildete 
die Inſel Gothland, deren fie fich bereits bemaͤchtigt hats 
ten und wo fie theils am den feflen Schlöflern und Thür: 
men, theils in der fonft durch Handel und Verkehr fo 
blühenden Stadt Wisby Hinlängliche Zufluchtsorte fan: 
den, um dert bie geraubten Schäge in fihern Verwahr⸗ 
fam zu bringen und fih und ihren Schiffen in ber 
Winterzeit oder wenn fonft die See keine Beute bot, ru: 
bigen ‚und fichern Aufenthalt zu verfhaffen. Dort vers 
mehrten fie die Zahl ihrer Schiffe durch SKaperei von 
Kauffahrteifchiffen in dem Maße, daß fie nicht mehr al⸗ 
lein in einzelnen Schiffen, fondern ſchon in Kleinen Slots 
ten in dee See umberfchwärmten. Der Rath von Luͤ⸗ 
bed erließ daher auch an die übrigen Hanfeflädte Die 
Warnung, man folle den Kauffahrer wegen der auferor- 
dentlihen Zahl von Räubern, welche die See jegt in al: 
len Richtungen hoͤchſt unficher machten, nicht ferner mehr 
allein, fondern nur in größerer Anzahl oder in Flotten 

auf die See ausſegeln laffen. Danzig und andere preus 
ßiſche Städte hatten im Verlaufe des Jahres 1392 ſchon 
zu bedeutenden Schaden durch die Vitalianer erlitten, als 
daß fie ſich nicht gerne zu dem gemeinfamen Belchluffe 
hätten vereinigen follen: es folle forcthin Niemand mehr 
in die See und namentlich durch den Sund fegeln au: 
Ber in Flotten von mwenigftens zehn Schiffen. Wer bie- 
ſem Befchluffe zuwider handle, ee möge Inlaͤnder oder 
Ausländer fein, folle, fobald er preußifches Kaufgut bei 
dee Ausfahrt gehabt habe, innerhalb fünf Jahren in tel: 

Hiſt. TZaſchenbuch. Neue 3. II. —— 
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nem Hafen des Landes wieder eine Ladung einnehmen 
duͤrfen. Ähnliche Befchlüffe faßte man auch in andern 
Hanfeftäbten ; inmehren, 3.3. felbft in Luͤbeck lag die Schiff: 
fahrt lange Zeit darnieder; alle Dandelsgefhäfte flodten. 
Die Folge davon war an mehren Orten eine außeror: 
dentliche Theuerung befonders derjenigen Handelsgegen⸗ 
ftände, welche vornehmlidy bisher im Seehandel mit zu. 
den woichtigften gerechnet wurden, wie Salz, Hering u. 
dal. Die Schiffahrt nah Schonen war beinahe drei 
Jahre hindurch völlig unterbrochen. 

Da aber der Raubgewinn auf der offenen See un⸗ 
tee folhen Umftänden für die einzelnen Räuberhaufen bald 
{immer fpärliher und ſchwieriger wurde, fo fuchten fie 
nun häufig den Seeraub durch Küftenplünderung zu er⸗ 
fegen. Nicht blos die Küften Dänemarks und vorzüglic) 
Schonens, wo fie fih bald der Stadt Elinbogen oder 
Malmoͤe's bemädhtigten,, fie ausplünderten und dann nies 
derbrannten, fondern auch die Küftengebiete-von Norwe⸗ 
gen, namentlich das durch feinen Handel damals fo bluͤ⸗ 
hende Bergen wurden von ihnen heimgefucht, beraubt 
und verheert. Andere Scharen warfen fih nach Oſten 
an die Tivländifhen und efthländifhen Küften, wo ihre 
Zahl innerhalb zwei Jahren fi) bis zu 2000 Mann 
vermehrte. Auf der Inſel Öfel und im Gebiete von Re- 
val landend, verübten fie wiederholt an den dortigen Be: 
wohnern durch Raub und Mord folche Gräuel und er- 
füllten die Orte, wo fie räuberifch einfielen, durch bie 
Gefangenen und durch die Beute, die fie hinwegſchlepp⸗ 
ten, mit fo viel Sammer und Elend, daß man fich ende 
lich genoͤthigt fah, die Küften, an denen fie landen konn⸗ 
ten, beftändig mit ſtark bewaffneter Mannfchaft zu be= 
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machen... Als Hauptleute flanden dort an der Spige ber 
einzelnen Raubfcharen Henning Manteufel, Zickow, Ber: 
kelink, Kraſeke, Küle, Marquard Preen, Diav Schutte, 
Heino Schutte, Arnold Stude, Nicolaus Mylges u. X. 
Auch dort fand bei ihren Einfällen und Plünderungen 
Niemand Schonung und Gnade und ihre Zahl wuchs 
auch in jenen Gegenden dadurch fehr bedeutend an, daß 
fie alle ofen und Liederlichen landfluͤchtigen Gefellen in 
ihre Raubfchiffe aufnahmen, weil es ihnen durch folche 
Fluͤchtlinge oft am leichteften möglich ward, mit der Lo⸗ 
calbefchaffenheit der Inſeln und der Kuͤſten am beften' 
befannt zu werden. Wie weit aber die Frechheit diefer 
Menfchen und ihre Rüdfichtlofigkeit auf Stand und Ver: 
hättniffe in ‚ihrem Raubgewerbe ging, erhellt auch dar⸗ 
aus, daß mehre der ebengenannten Räuberhauptleute, na= 
mentlih Arnold Stude, Nicolaus Mylges, Marquard 
Preen und einige Andere e8 fogar wagten, den Bifchof 
Zordo von Strängnäs an den Seen bei Stodholm mit 
einem preußifhen Kauffahrern geraubten Schiffe zu über: 
fallen, und nachdem fie Alles bei ihm ausgeplündert, ihn. 
mit feinem Hofgefinde gefangen nach Stodholm zu füh- 
ten, wo er, an Händen und Füßen gefeflelt, der Bewa⸗ 
‚ hung des Herzogs Johann von Mecklenburg überliefert 
mutde und fo lange im Kerker faß, bis er durch ein be- 
deutendes Köfegeld feine Freiheit erfaufte. Als der Papft 
Bonifaz IX. von biefer Zrevelthat und dem ganzen gott 
lofen Raubwefen Nachricht erhielt, erklärte er zwar die 
Hauptleute ber Vitalienbrüdee fofore in ben Bann; allein 
wie wenig Bedeutung diefe Strafe für fie hatte, ging 
daraus hernor, daß, als ber Erzbifchof Heinrich von Ups 
fala vom Papfle den Auftrag erhielt, bie Sculdigen vom 
2% 
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Bannfluche wieder freizufprechen, fofern fie „die Kirche 
durch angemeffene Spenden verföhnen würden, dieſes An: 
erbieten von ihnen ohne weiteres zuruͤckgewieſen wurde, 
denn was Tümmerte ed. diefe Naubgefellen viel, ob im 
Bann oder nicht im Bann! 
Se mehe aber in wenigen Jahren dieſes Raubwefen 
der Vitalianer an Yusdehnung und Furchtbarkeit zuge: 
nommen und allen Handel und Verkehr bereits völlig 
erdrücdt hatte, .um fo mehr drängte fi) den Hanfeftädten 
die Nothwendigkeit Eräftigerer Maßregeln zur Unters 
druͤckung des raͤuberiſchen Unmwefens von allen Seiten her 
auf. Man warb freilich auch hierüber anfangs nicht 
recht einig. Die Hanfeftädte Preußens, die feit dem Sabre 
1392 außerordentliche Verlufte erlitten, fanden einen dreis 
fachen Weg möglich; entweder nämlich) man muͤſſe den 
für die Hanfeftädte fo hoͤchſt nachtheiligen Streit zwiſchen 
der Königin von Dänemark und den Mecklenburgern fo 
bald als moͤglich beizulegen fuchen und dies Eönne ge: 
fehehen, wenn die Hanſeſtaͤdte fich darüber vereinigten, 
unter gewiſſen mit der Königin und den Medienburgern 
abzufchließenden Bedingungen Stodholm einzunehmen umd 
zu befegen, und gegen eine angemefjene Geldfumme, die 
zur Buͤrgſchaft gezahlt werden müfje, den König Albrecht 
‘aus der Gefangenfchaft zu befreien; oder die Hanſeſtaͤdte 
müßten alle ihre Kräfte vereinigen und alle ihre Kriegs: 
mittel aufbieten, um das Raͤubervolk in der See ganz 
zu unterdrüden und, wo man e8 finde, zu vertilgen; ober 
endlich, wenn dies beides nicht gelinge, fo muͤſſe bie 
Schiffahrt und der Handel vorerft völlig eingeftellt wer- 
den und vor allem ber Handelsverkehr mit Dänemark 
und Norwegen gaͤnzlich aufhören. Die Städte Preußens 
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legten biefen dreifachen Ausweg ſowol ber Königin ſelbſt, 
als dem Rathe von Lübel, dem eriten Vorſtand der ges 
fammten Hanſe, vor. Erſtere indeß ließ ſich vorerft auf 
nichts weiter ein, die Freilaſſung des Königes wies fie 
geradezu zuruͤck. Lübel und Hamburg hielten auf bie 
vielfältig von den übrigen Danfeflädten, namentlich auch 
von den Städten der Süder: See an fie ergangenen Kla⸗ 
gen über den außerorbentlichen Schaden des feefahrenden 
Kaufmannes mit ben Abgeordneten von Roflod und Wiss 
mar einen Verhandlungstag im Anfange des Zebruars 
1393. Man verlangte von den Iegtern mit aller Ent: 
fchtebenheit, daß fie nicht bloß den vielfältigen Schaden, 
ben fie durch ihre verberblihen Maßregeln veranlaßt, 
wieder vergüiten, fondern auch mit Ernſt dafür forgen 
follten, daß dem Unwefen in der See ein Biel geſetzt und 
fernere Berlufle verhütet würden. Sie antworteten in⸗ 
deß: fie fländen mit den drei Reichen wegen Befreiung 
des Königs Albrecht im Kriege; wenn nun in folcher ges 
fahrvollen Zeit der fahrende. Kaufmann hie und da Scha⸗ 
den erleibe, fo koͤnnten fie dafuͤr um fo weniger einfles 
ben, da fie ja gleich anfangs verlangt hätten, man folle 
dem Kaufmanne den Beſuch dee drei Reiche eine Zeit 
lang verbieten, weil dann gewiß auch eine um fo ſchnel⸗ 
lere Beendigung der Verhandlungen mit ber Königin er 
folgt fein werde. Die Foderung bee Schadenvergütung 
glaubte man an die beiden Städte auch, deshalb machen 
zu dürfen, weil fie felbft auch aus dem Raube der Bi: 
talienbrüder, welchen biefe in ihre Häfen gebracht, mans 
chen Gewinn gezogen hatten. Allein alle Verhandlungen 
blieben ohne Erfolg. Auf die Anfoderung ber preußis 
fhen Städte an Roftod und Wismar, daß fie doch vor 
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allen bie den Bitalianern ertheilte Erlaubniß zum See⸗ 
taub zurücknehmen und ihnen ihr gottlofes Unweſen ernft: 
lich unterfagen follten, erwiderten fie blos: der verübte 
Schaden thue ihnen fehr leid und gerne möchten fie fer: 
nerem Ungemach, fo viel fie Eönnten, vorbeugen; „aber 
da gibt es mancherlei Leute, die in unferem Kriege auf 
eigene Abenteuer fahren, deren wir nicht mächtig find 
und. denen wir auch nicht fleuern Eönnen; aud find da 
wol mancherlei Häfen in unferee Herren Landen, wo fie 
aus: und einfegeln, worüber wir ebenfalls keine Macht 
haben.’ 

Es blieb vorerft nichts. anders Ubrig, als vorläufig 
die Schiffahrt noch ganz einzuftellen. Auf Anfuchen der 
Luͤbecker follte blos den Schiffen, die eben ſchon befrach⸗ 
tet feien, erlaubt werden, auf ihre eigene Gefahr auszu⸗ 
fegeln, jedoch ohne daß die Landesherrfchaft oder die 
Städte fi) des Schadens annehmen wollten, den fie auf 
der See erleiden könnten. Sonft follte aber kein Schiff 
dei Strafe an Leib und Gur in die See auslaufen, bis 
andere Mafregeln zur Sicherheit getroffen fein. Man 
meldete von Lübel aus aud dem Kaufmanne in Flan⸗ 
dern, England und andern Ländern, daß die Fahrt duch 
den Drefund bei namhafter Strafe fo lange unterfagt 
bleiben folle, bis die Hanfeftädte darüber eine andere Ber: 
fügung befannt machen würden. Diefe neuen Mares 
geln zur Zuͤgelung der Raubhorden follten auf einer gro: 
Ben und zahlreich befuchten Tagfahrt berathen werden, 
die im Anfange des Jahres 1394 in Luͤbeck flattfand. 
Außer den Rathsſendboten und Abgeordneten faft aller 
Hanfeftädte erfchienen auch mehre Räthe des Herzogs Jo⸗ 
hann von Medienburg und befondere Bevollmächtigte der 
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Staͤdte Roſtock und Wismar. Es wurden zuerſt von 
Seiten der Hanſeſtaͤdte Klagen auf Klagen uͤber den ſchwe⸗ 
ren Schaden erhoben, den der gemeine Kaufmann bisher 
aus dem Lande Mecklenburg und den beiden Hafen von 
Koftod und Wismar durch die große Zahl der Seeraͤu⸗ 
ber theils ſchon erlitten habe, theild noc, jeden Tag gr= 
leiden muͤſſe. Man verlangte darüber jegt eine beflimmte 
Erklärung von den Medienburgern, wie es mit der Ber- 
gütung diefes Schadens gehalten werden folle. Sie ants 
worteten: man möge ihnen nur vor allem von Seiten 
der Städte zur Befreiung ihres Königs Albrecht behuͤlf⸗ 
fich fein, dann werde es unfehlbar deſſen erfte und ange- 
legentlichfte Sorge fein, den Städten und dem gemeinen 
Kaufmanne im Erfage aller ihrer Verluſte nach allen 
Kräften gerecht zu werden; follte der König aber vielleicht 
„durch den Tod. davan gehindert werden, fo. erboten fich 
die beiden Städte felbft die Schabenvergütung über ſich 
zu nehmen. Auch die Mithürfe zur Befriedung der 
See duch ausgerüftete Wehrfchiffe machten fie von ber 
Befreiung Albrecht's aus feiner Gefangenfchaft abhängig, 
weil allerdings ihnen ihre Verhältniffe zu den Hauptleu⸗ 
ten der Vitalienbrüder eine Theilnahme an ber Säubes 
tung der See, d. h. an einer Bekämpfung und Verfol⸗ 
gung derſelben auch nicht einmal füglich zuließen. Auf 
die wiederholte, dringendfte Bitte der Roſtocker und Wis- 
marer um eine eifrige Verwendung bei ber Königin und 
um Unterflügung zur Befreiung des Königs und feines 
Sohnes erklärten ſich endlih die fämmtlihen Hanſe⸗ 
flädte zwar dazu bereit, durch eine Botſchaft an die Ko: 
nigin alles anzuwenden, um fie mo moͤglich gegen eine 
glänzende Schagungsfumme zur Freigabe der Gefangenen 
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zu bewegen, fchlugen jedoch den Mecklenburgern das Ver: 
langen, im Fall, daß die Königin die Freilaſſung ſchlech⸗ 
terding6 verweigere, ihr alsbald Krieg anzufündigen, ohne 
weiteres ab. Auf dieſe bereitwäillige Zufage erboten fich 
dann auch die Städte Roftod und Wismar: fie wollten 
in Betreff der Leute, die zur Hülfe ihres Herrn, des Koͤ⸗ 
nige, in der See felen, mit Treue und Fleiß aufs moͤg⸗ 
lichſte dafür forgen, daß der Kaufmann aus Freundes: 
land von ihnen nicht befchädigt und befehdet werde; fie . 
Hätten zwar bereits allen denen, die in ihren Häfen aus: 
und einfegeiten, vordem anbefohlen, wollten ed aber je&t 
ihnen von neuem anbefehlen, daß fie dem Kaufmanns, 
der aus Freundesland in Freundesland fegele, in feiner 
Weife Schaden zufügen follten; wer gegen dies Gebot 
bandele, folle für fih und fein Gut alles fichern Gelei⸗ 
te8 in ihren Städten und Häfen verluftig erklärt fein. 
„Bott weiß es ſelbſt“, fügten die Mecklenburger endlich) 
binzu, „was wir gethan haben, um den König und fei- 
nen Sohn zu befreien, das ift wahrlich Kein libermuch, 
ſondern unfere eigene Ehre und bie bittere Noth haben 
und dazu gezwungen und wir konnten es um unferer 
Ehre wegen nicht laſſen.“ 

Da man indeb wohl einfah, daß felbft in dem gluͤck⸗ 
lichen Falle, wenn ſich die Königin zur Freilaffung des 
Königs gewinnen laſſen werde, dadurch allein noch kei⸗ 
neswegs eine Befreiung von ber fchweren Plage, die al⸗ 
les Leben im Handel und Verkehr auf ber See erdrädt 
‘hatte, zu erwarten fein dürfte, fo befchloffen die auf der 
erwähnten Tagfahrt verfammelten Hanfeftädte die Ausruͤ⸗ 
ftung einer anſehnlichen Seemacht, um dem Seehandel 
und der Schiffahrt durch Vernichtung der zahlreichen 
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Raubſcharen wieder fichere und freie Bahn zu eröffnen. 
Man entwarf dazu folgenden Plan. Um die BBitalien: 
bruͤder und überhaupt alles feeräuberifhe Geſindel nach 
alten Seiten hin, wo es fih nur finde, zw verfolgen 
und zu unterdrüden, follte eine große Anzahl bewaffne⸗ 
tee Wehrfchiffe auf die See ausgefandt werben. Dazu foll- 
ten ausrüften Luͤbeck fünf Koggen, jede mit 100 tüch- 
tigen MWäppnern, einer Schute und einer Snyde, Stral⸗ 
fund vier Koggen mit 400 Wäppnern, bie Städte Greif: 
walde, Anklam, Wolgaft und Demmin zufammen ziel 
Koggen mit 120 Bewaffneten, Stettin, Naugärd, Soll: 
now, Garz, Sreifenhagen, Damm und Cammin zwei 
Koggen mit 200 Wäppnern, Kolberg, Ruͤgenwalde, 
Stolpe, Treptow und Wollin zwei Koggen mit 180 Be⸗ 
waffneten; die Hanfeftädte Preußens folten zufammen 
zehn Koggen mit 1000 Mann ftellen, die von Kampen 
zwei Koggen und vier Rheinfchiffe mit 300 Wäppnern, 
Dortrecht; Amſterdam, Harderwyk, Stavern und alle 
an der Süber-See gelegenen Städte zwei Koggen mit 
200 Bewaffneten, die von Seeland vier Koggen mit 
400 Wäppnern, bie livlaͤndiſchen Städte endlich zwei 
Koggen mit 200 Wehrleuten. In jeder Kogge follten . 
unter hundert Wäppnern zwanzig gute Schügen und 
‚biefe mit voller Waffenruͤſtung und flarten Armbrüften 
verfehen fein. Über dieſe Rüftung follten zuerft die ver: 
fammelten Rathsfendboten Bericht an die Näthe ihrer 
Stäbte bringen, diefe dann aber. ihre Gutachten bis vier: 
zehn Zage nah Oſtern an den Rath von Lübed einfen- 
den, damit von da aus die andern. Städte benachrichtigt 
wuͤrden, woran fie fi zu halten hätten. Um Pfingften 


foßten „alle Städte ihre Koggen volfländig ausgerüfte 
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haben und namentlich die Wehrfchiffe von der Suͤder⸗See 
aus Holland und Seeland ſich fertig halten, mit der 
Kauffahrteiflotte aus Holland und England in den Ore⸗ 
fund zu fegeln, und bort die andern erwarten. Um bie 
nämliche Zeit follten auch alle Koggen der wendifchen 
Städte, aus Preußen und Livland in gefammter Flotte 
auslaufen und fo eilig als möglih in den Oreſund zu 
kommen fuchen, um fich dort mit ben Wehrfchiffen der 
Süder:See zu vereinigen. Wenn fi) dann alles dort ver: 
fammelt babe, follte die ganze Flotte fo lange bei ben 
Mehrfchiffen bleiben und den Befehlen der Hauptleute 
folgen, bis diefe Urlaub zur meitern Reife geben würden. 
Man kam ferner auch in den Bellimmungen überein: 
jede Hanfeftadt folle ihre Kauffahrer, die durch den Dres 
fund oder fonft wohin fegeln wollten, anhalten, ſich ſtets 
gehörig zu bewaffnen. Jeder Schiffer, Steuermann, 
Bootsmann oder fonft ledige Schiffeleute, die aus einer 
Danfeftadt ſich den Seeräubern zugefellen würden, follten 
in allen Städten und Häfen ber Hanſe für vogelfrei gel= 
ten. Sollte eine der obenerwähnten Städte die non ihr 
gefoderte Huͤlfe nicht Leiften wollen, fo follten deren Buͤr⸗ 
ger und Kaufleute mit den andern Hanfeftädten Leine 
tweitere Gemeinfchaft mehr haben, niemand: ihnen etwas 
abkaufen oder verkaufen, fie auch felbft in keinen Hafen 
mehr einlaufen und da etwas aus= ober einladen dürfen 
zehn Sabre lang. Die Koften diefer Wehrrüflung follten 
durchs Pfundgeld gedeckt werden, welches man vorerft auf 
die Dauer eines Jahres von allen denen zu nehmen bes 
fhloß, die entweder nicht mit zur Hanſe gehörten oder 
doch zur Ausrüftung dieſer Wehre nichts beitrügen, den⸗ 
noch aber feewärts Dandelögefchäfte betrieben. lber die 
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Erhebung und Höhe des Pfundgeldes. flellte man genaue 
Beitimmungen fett. Hamburg follte für ein Jahre wegen 
der Koften, die e8 aufgemandt habe und noch aufwenden 
müffe, um die Elbe von raͤuberiſchem Gefindel zu fäus 
- bern, von der Zahlung des Pfundgeldes frei fein. 

Diefe Beſchluͤſſe wurden alsbald von Luͤbeck allen 
Städten, deren Sendboten nicht auf der Tagfahrt gegen: 
wärtig waren, mit der ernſten Weifung mitgetheilt, daß 
man fid) fireng und genau an biefelben zu halten habe. 
Man fehrieb z. B. den fünf Städten in Pommern, wel⸗ 
che Kolberg bei der Ausrüuftung der Wehrfchiffe unterftügen 
follten: ‚man erwarte von ihnen und fodere fie um des 
gemeinen Beften willen ernftlich dazu auf von großer Noth 
und Behuf, der in diefer Zeit fei, daß fie nichts unterlaffen 
würden, um den Kolbergern Beiſtand zu leiften, denn 
welche von ben fünf Städten dies nicht thue, deren 
Bürger follten nad der erwähnten Beflimmung zehn 
Sahre lang aus jeder Gemeinfhaft mit der Hanſe ver: 
flogen fein”. Wären nun mirklih alle Städte, die bei ° 
dem Plane in Anfprud genommen waren, den gefaßten 
Befchlüffen nachgelommen . und hätte man einmüthig alle 
aufgebotenen Kräfte unter zwedmäßiger Leitung auf das 
feftgeftelfte voichtige Ziel Hin verwendet, fo hätte gewiß 
mit einee Seemadt von 3500 Mann, bie nad dem 
Diane aufgebracht werden Eonnte, ein ziemlich günftiger 
Erfolg erwartet werden können. Allein auch jegt wieder: 
um waren bie Städte unter ſich nicht einig. Die Dan: 
feftädte Preußens, die für fich allein beinahe ein Dritt⸗ 
theil der ganzen Wehrmacht aufftellen follten, erklärten: 
es duͤnke ihnen nicht rathſam, fo große Koften blos auf 
die Befriedung und Säuberung der See zu verwenden, 
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vielmehr fcheine ihnen nothmwendig, daß man zugleich. mie 


ſolcher Seemacht alle Diejenigen, durch deren Schuld ber 


feefahrende Kaufmann fo bedeutende Verlufte erlitten, da⸗ 
zu zwinge, durch Vergütung des Schadens ſich den Staͤd⸗ 


ten gerecht zu erweifen. Damit meinten fie vorzüglich). 


die Königin von Dänemark und die Städte Roſtock und 


Wismar. Diefe ihre Anficht meldeten fie nicht blos . 


den Bunbdesftädten Luͤbeck, Hamburg und Stralfund, 
fondern fuchten für fie auch -Die pommerifchen Städte, 
namentlich Stettin und Kolberg zu gewinnen. Obgleich) 
fie indeß nirgends Anklang fanden, indem Stettin ſich 
fiteng an die Beftimmungen der Tagfahrt zu Luͤbeck hal: 
ten zu wollen erklärte, und Kolberg ermwibderte: ihr‘ Herr, 
ber Derzog, werde feinen Städten nur bann eine Wehr: 


ı 


ruͤſtung erlauben, wenn dieſe nicht die Königin von Dis 
nemark und deren Reiche, fondern blos die Befriedung 


ber See betreffe, obgleich ferner Luͤbeck, Hamburg und 


Stralfund alle Gründe aufboten, die preußifchen Städte 


zu bewegen, zunaͤchſt nur den auf ber festen Tagfahrt 
aufgeitellten Zweck bei der Wehrruͤſtung im Auge zu be: 
halten, fie auf die Gefahren und Nachtheile hinmeifend, 
bie aus folcher- Uneinigkeit der Städte für alle Bundes: 


glieder zu befürchten feien, obgleich fie endlich au den . 


preußifchen Städten die Hoffnung gaben, man Eönne ſich 
10, wenn ſich die Königin gerechten Foderungen nicht 
fügfam zeige, dann immer wegen einer gemeinfamen Vers 
bindung gegen fie noch näher berathen, fo gelang es ih: 
en dennod nicht, die Städte Preußens von Ihrer An⸗ 
ficht abzubringen, denn diefe wiefen alles mit der Erklaͤ⸗ 
rung zurid: wolle man zuvor die bedeutenden Koften 
auf die Wehrruͤſtung verwenden und dann erfl eine Ver: 
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bindung ber Städte gegen bie Königin verfuchen, fo Einns 
tem leicht, wenn man fich Über diefe nicht vereinigen könne, 
die erſtern ganz nuglos und: ohne Erfolg fein. Sonach 
trennten ſich alfo die preußifchen Städte von der Theil 
nahme an der Ausführung des entworfenen Plans. Lüs 
bet indeß, Stralfund und die übrigen erwähnten Städte 
fandten ihre Wehrfchiffe, wie verabredet war, gegen Pfings 
fien auf die See aus und es gelang ihnen wenigſtens 
einigermaßen, die Schiffahrt für den Sommer dieſes Jah⸗ 
res gegen die Raubſcharen mehr zu fichern, wiewol bei 
ber Verminderung ‚ihrer Streitkräfte die erwarteten groͤ⸗ 
fern Erfolge der völligen Saͤuberung der See nicht ers 
reicht werben konnten. 

Mittlerweile waren auch die Königin und die Med 
lenburger den Hanfeftädten mit verföhnlichen Geſinnungen 
näher getreten. Erſtere erklärte den Städten offen, daß 
fie einen viel zu großen Werth auf beren Sreundfchaft 
lege, als daß fie nicht ſobald als möglich den Frieden 
hergeſtellt fehen möchte; fie legte daher den Städten ben 
Wunſch nahe, daß auf einer von ihnen veranftalteten Zus 
ſammenkunft durch fie. eine Vermittlung zur Bellegung 
aller Mishelligkeiten mit den Medlenburgern eingeleitet 
werben möge, und um bie Städte um fo mehr dazu zu 
gewinnen, erbot fie ſich bereit, die Bemuͤhungen berfelben 
zur Bertilgung ber Seeräuber und aller derer, die dem 
gemeinen Kaufmanne in irgend einer Weiſe befchädigten, 
verlegten oder beleidigten, mit Rath und Beihülfe nad) 
allen Kräften zu unterflügen. Die Hanſeſtaͤdte nahmen 
dies Anerbieten gern an und beftimmten einen Berathungs- 
tag zu Delfingborg im Juli bes Jahres 1394, um da 
die nähern Friedensbeſtimmungen, namentlid aud in 
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Betreff der Freilaffung des gefangenen Königs Albrecht 
weiter zu berathen. Die Mecklenburger aber fanden es 
jest um fo mehr in ihrem Intereſſe, noch vor diefer 
Verhandlung mit der Königin ſich mit den preußifchen 
Städten und dem Hochmeifter des deutfchen Ordens 
über die zwifchen ihnen obwaltenden Mishelligkeiten aus: 
zugleihen, um an ihnen in ihrer Stellung zur Königin 
einen feftern Halt zu geroinnen. Es kam daher ein Ber: 
trag zu Stande, nach welchem Herzog Sohann von Med: 
Ienburg und die Städte Roftod und Wismar jenen das 
Verſprechen gaben: man wolle den, dem von Steundesland 
nad) Freundesland fahrenden SKaufmanne von ihren, 
nämlic der Städte und des Herzogs Leuten, alfo auch 
von den BVitalienbrüdern zugefügten Schaden an Schiff 
und Gut, ſoviel davon noch vorhanden oder darüber aus- 
zuförfchen fei, ausliefern und vergüten. Um fernern 
Schaden zu verhüten, wollten der Herzog und die beiden 
Städte allen ihren Hauptleuten und allen denen, bie in 
ihrem Kriegsdienfte nad) Stockholm oder fonft wohin die 
See befahren, überall verbieten, den von Freundesland 
nad) Freundesland fegelnden Kaufmann in irgend einer 
Meife fortan zu befhädigen bei Höchfter Strafe am lüber: 
treter dieſes Verbotes. Mer forthin den Kaufmann an 
feinem Eigenthum verlege, dieſen Friedensvertrag breche 
und flüchtig werde, den follten ihre Hauptleute verfolgen, 
aufgreifen und gefangen einbringen, um über ihn Ge: 
richt ergehen zu laſſen. Da endlich in diefem Friedens⸗ 
vertrage alle folche, die von Freundesland nach Freundes: 
land fegelten, eingefchloffen fein follten, nur mit Aus: 
nahme der offenbaren Feinde des Herzogs und ber ‚beiden 
Städte, fo ſchien damit wenigftens der erfle Schritt zur 
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Herſtellung einer geößern Sicherheit auf ber See gefche: 
ben zu fein. Es hing freilich) das Meifte vorerft noch 
davon ab, ob aud mit der Königin eine Ausgleichung 
gelingen, und ob bie verfchiedenen, auf der Dflfee noch 
wild und zügellos umsberfchweifenden NRaubhaufen ber 
Bitalianer ſich jetzt noch viel um folche Verbote des Ders 
3098 von Mediendurg und feiner Städte kümmern oder 
ihe gewohntes Raubhandwerk nicht vielmehr nad wie 
vor fortfegen würden. 

Was das Erflere, eine friedliche Ausgleihung mit 
der Königin anlangte, fo fand der aufgenommene Pers 
handlungstag zu Helfingborg wirklich flatt und das 
Friedensgeſchaͤft ſchien einen glüdlihen Fortgang zu ges 
winnen, denn in. der Berathung über die wichtigften 
Bedingungen wegen der Freilaſſung des Königs, wegen 
der von den Hanſeſtaͤdten zu flellenden Bürgfchaft, wegen 
Beflimmung einer Löfefumme und wegen Belegung Stod:. 
holms verftändigte man fich jest, da darüber ſchon viele 
Verhandlungen vorausgegangen waren, ziemlid leicht. 
Allein bevor man über Die weitere Ausführung der an: 
genommenen Beflimmungen nody ganz einig werden konnte, 
unterbrady ein zwifhen Dänen und Deutfhen bis zu 
Mord und Zodfchlag führender Zwiſt, in welchem felbft 
der Bürgermeifter von Stralfund Gregor Schwerting ein 
Dpfer feines Eifers ward, die weiteren Verhandlungen und 
es kam daher, da fie erft fpäter wieder aufgenommen 
wurden, jeßt noch zu Eeiner Einigung. Was aber das 
Seeraͤubervolk betraf, fo kümmerte ſich ein großer Theil 
gar nicht weiter um die politifchen Streichändel zwifchen 
den Monarchen und den Städten; fie achteten weder 
Geſetze noch Verbote; ‚aller Welt Feinde“, erkannten fie 
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Leinen weitern Heren über fi) an, als ben fie fich felbft 
festen. Wo Raub zu finden, war ihre Heimat und fos 
mit war es die ganze See. Viele kamen nie wieder in 
die medtenburgifhen Seehäfen zurüd und erhielten bas 
ber auch nicht einmal Kunde von den bort ergangenen 
Befehlen und Verboten. Allerdings aber gehörten nicht 
alle in dieſe Claffe „des vermaledeiten und heilloſen Volkes, 
der Teufelskinder“, wie ein Chronift die größere Zahl ber 
Vitalienbrüder bezeichnet. *) Es gab unter ihnen auch 
folhe, die nicht von der wilden und fhonungslofen Raub: 
und Raufluft Hingeriffen, fondern vielmehr dem naͤchſten 
Zwede und der Beſtimmung getreu, zu welchen fie ben 
Medtenburgern ihre Dienfte angeboten, gegen ihre Feinde 
- die Dänen den Kampf mit gerechten Waffen führten. 
Zu ihnen gehörte 3. DB. jener Hauptmann der Vitalien⸗ 
brüber Meifter Hugo, von welchem die Gefchichtfchreiber 
unter andern eine Kriegsliſt erzählen, die nicht wenig 
dazu beitrug, den Namen der Vitalianer in vefpertvoller 
Achtung zu erhalten. Da Stodholm nämlich auch gegen 
ben Ausgang ded Jahres 1394 von ben Dänen noch 
eng belagert und ringsum eingefchloflen war und unter 
ben Bewohnern ſchon große. Hungersnoth herrſchte, fo 
mußten Wismar und Roftod, wenn nicht bald eine Über: 
gabe der bedrängten Stadt an den Feind erfolgen follte, 
darauf denken, fie noch vor einbrechender ſtarker Winter: 
kaͤlte fo viel als möglich mit den nöthigen Lebensmitteln 
zu verforgen. Es wurden zu dem Zwecke act große 
Schiffe mit allerlei Xebensbedürfniffen, Getreide, Früchten 
u. dgl. befrachtet, mit einer hinlänglichen Mannfchaft von 


*) Reimar Kocks Chron. bei Detmar B. I. 497. 
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Vitalienbruͤdern verſehen und die Fuͤhrung derſelben dem 
Hauptmann Hugo Übertragen. Da bie Überfahrt wegen 
widrigen Windes nur langfam von flatten ging und 
die See bei plöglich eintretender flarker Kälte in ber Nähe 
dee Küfte zuftor, fo war bie Landung unmöglicd und die 
Frachtſchiffe mußten demnach in einer gewiſſen Entfer: 
nung von Schweden auf der See liegen bleiben. Sie 
feoren bald ein, weil die Kälte in wenigen Nächten an 
Hapgkeit außerordentlih zunahm. Da nun aber die 
Dänen die See dort überall beherrfchhten, ficy auf bem 
Eife den feindlihen Schiffen ſchon mehr und mehr nd- 
berten und flürmifche Angriffe auf dieſe zu befürchten 
‚waren, fo mußte auf ein Mittel» gefonnen werden, die 
Schiffe, denen das feſte Eis Leine Ruͤckfahrt mehr moͤg⸗ 
lich machte, auf irgend eine Weife gegen ben Feind zu 
retten. Hugo fandte daher zur Machtzeit auf der gefror⸗ 
nen See eine Anzahl feiner Vitalienbruͤder ans Land in 
eine nahe gelegene Waldung, ließ dort eine bedeutende 
Menge Bäume und Geſtraͤuch hauen und an die Schiffe 
beranfchleppen.. Dies alles wurde bann rings um bie 
Schiffe aufgethuͤrmt und fort und fort mit Waſſer über: 
goſſen, fodaß ſich auf dieſe Weife bald ein ſehr flarker 
Eiswall bildete, ber die Schiffe von allen Seiten eins 
ſchloß und unangeeifbar machte. Dennoch wagten es bie 
Dänen, auf dem feiter gewordenen Eife fih den Schiffen 
zu nähern und gewifle Sturm: und Wurfmaſchinen, 
die man Kagen nannte, anzurichten, um damit die Schiffe 
anzugreifen und zu vernichten. Da ließ eines Abends 
ber Hauptmann in der Nähe dee Schiffe, da wo ber 
Angriff der Dänen zu fürchten war, das Eis in einer 
ziemlich ‚bedeutenden Strede einftoßen. Das Gemäfler 
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feor in dee Nacht nur leicht wieder zu und wurde mit 
Schnee bebedt. Als darauf aber am andern Morgen bie 
Dänen, mit dem allen unbekannt, mit eiligem Ungeflüm 
ihre Mafchinen den Schiffen zum Sturme näher brin- 
gen wollten, brach plöglich das dünne Eis unter ihnen 
ein und alle ſanken in die Tiefe, während die Vitalia⸗ 
ner zum Spott von den Schiffen ihnen zufchrien: Kas, 
Kas!*) Seitdem magte ed der Feind nicht mehr bie 
Schiffe weiter anzugreifen; fie blieben ruhig liegen bis 
bei eintretendem Thauwetter e8 ihnen möglich ward, mit: 
ten durch die umberfhwärmenden Feinde in den Hafen 
Stockholms einzulaufen und die Stadt mit Lebensmit: 
ten zu verforgen. 

Gibt und bdiefes Ereigniß ein ruͤhmliches Zeugniß 
von dem ausharrenden und flandhaften Muthe diefer Vi⸗ 
talienbrüder, fo erhalten wir aus dem Jahre 1394 durch 
eine von ihnen ausgehende Firchlihe Stiftung auch einen 
Beweis, daß noch nicht alles in ihnen dee MWeltlichkeit 
verfallen und auf blos weltliches Dichten und Trachten 
gerichtet war, und daß mwenigftens in Einzelnen zuweilen 
noch ein frommer Gedanke erwachte. Zehn Hauptleute 
ber Vitalienbruͤder naͤmlich, Herr Rambold Sanewitze 
und Herr Boſſe von dem Kalende, die ſich beide Ritter 
nannten, und Arnold Stucke, Nicolaus Mylges, Mar: 
quard Preen, die wir fchon früher Eennen gelernt, ferner 
Hartwich Sedorp, Lippold Rumpeshagen, Heinrich Luͤ⸗ 
how, Bertram Stodeled und Schiffherr Joſeph, welche 
als Knappen bezeichnet werden, flifteten in einer Kirche 
Stockholms mit „guter Leute Hülfe” und aus ihren eiges 


— — 





2) Wahrſcheinlich: Katz, Katzl! auf die Maſchinen hindeutend. 
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nen Mitteln eine ewige Meſſe Gott zu Lobe, zu Ehren 
des heiligen Kreuzes, des heiligen Blutes, S. George, 
©. Gertrude und aller Gottesheiligen und dankten bamit 
Gott, der Jungfrau Maria und allen Heiligen, daß bie 
göttliche Gnade fie vor ihren Feinden befchicmt und bes 
wahrt habe. Der Priefter Johann Ofterburg, dem bie 
zu der Meſſe vermachten Almofen und Renten überwies 
fen wurden, erhielt für fein Lebelang die Verpflichtung, 
in den Meßgebeten des Königs Albrecht, aller der Seini⸗ 
gen, der Stifter der Meſſe felbft und aller derer zu ges 
denken, welche fie vermehren und verbeffern würden mit 
Morten und mit Merken. *) 

Nun ſchmachtete König Albrecht fchon fünf Jahre 
lang in troftlofer Gefangenfchaft und noch eröffneten ſich 
auch mit dem Anfange des Jahres 1395 noch menig 
erfreuliche Ausfichten zu günftigeen Verhältniffen. Über: 
all duchfhwärmten die See noch zahlreihe Scharen des 
wilden räuberifchen Gefindeld, von allen Seiten her hörte 
man nod Klagen Über Klagen wegen Raub und Mord, 
theils auf der See felbft, theild an den verfchiedenen 
Küftenlanden, in die das Raubvolk einfil. Man ent: 
warf daher auch fihon in den erften Tagen dieſes Jahres 
in Läbel von neuem ben Plan zur Ausruͤſtung einer 
großen Zahl von Mehrfchiffen, um für ben Verlauf des 
Sommers der Schiffahrt und dem Handel wenigitens 
wieder einige Sicherheit zu verfchaffen. Allein die Städte 
Preußens, obgleich, von Seiten Luͤbecks abermals zur 
Zheilnahme aufgefodert, verfagten auch diesmal wieder 
ihre thätige Beihuͤlfe; fie erklärten auch jegt wieder: es 


*) Subm Historie af Danmark. IV, 585. 
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duͤnke ihnen völlig unnuͤtz, fo bedeutende Koften auf bie 
Befriedung der See zu verwenden, bevor nicht auf einem 
"neuen Berhandlungstage ſaͤmmtlicher Hanfeftädte ein fe: 
ſter Plan zur Befreiung des Königs entworfen und mit 
kraͤftigem Ernſte ausgeführt werde. Nur wenn dies erfl 
gelungen fei und man dann noch es für nothwendig 
finde, die See durdy eine Anzahl von Friedefchiffen zu 
fäubern, verſprachen fie mit ihrer ganzen Macht zu dies 
fem Zwecke den übrigen Städten zu Hülfe zu Stehen. 
Die Befreiung Albrecht’8 galt daher vorerft aud) ald das 
wichtigfte Biel, welches zu erreichen man von allen Sei⸗ 
ten mit Eifer und Fleiß bemüht war. Es warb als ein 
wefentliches Verdienſt des Hochmeiſters des beutfchen Or: 
bens und der Städte in Preußen betrachtet, daß die Kö: 
nigin von Dänemark fih durch die Gunft und das Vers 
trauen, welches fie dem Meifter in fo hohem Maße 
ſchenkte, nad) manchen Verhandlungen auf Die zulegt zu 
Helfingborg entworfenen Bedingungen zu Albrecht's Kreis 
laffung geneigt finden ließ. Es wurde daher auf Luͤbecks, 
Roſtocks und Wismars dringende Bitte von ihm eine 
Tagesberathung zu Falfterbo eingeleitet, wo um die Offer 
zeit in Anwelenheit der Rathsſendboten und Bevollmaͤch⸗ 
tigten von Luͤbeck, Stralfund Greifswalde, der Städte 
Preußens, des Hochmeifters, der Medienburger und ber 
Königin die nöthigen Bedingungen zur Grundlage eines 
Vertrags feftgeftellt wurden, der bald darauf am Fron⸗ 
leichnamstage zu Lintholm wirklich zu Stande kam und 
worin im Wefentlichen beftimmt ward: König Albrecht 
und fein Sohn Erich follten von der Königin auf drei 
Sahre in Freiheit geftellt werden, um während dieſer Zeit 
mit Legterer eine Ausgleihung und Verföhnung zu bes 
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wirken; erfolge diefe nicht, fo follten bie fieben Hanſe⸗ 
ſtaͤdte. Luͤbeck, Stralfund, Greifswalde, Thorn, Elbing, 
Danzig und Reval dafür einſtehen, entweder ben König 
und feine Mitgefangenen wieder in die Hand der Könis 
sin zu liefern, ober ihr eine Schagungsfumme von ſech⸗ 
zigtaufend Mark Silbers zu zahlen, oder auch das Schloß 
und Gebiet von Stodholm frei und willig ihrer Gewalt‘ 
zu übergeben. Stodholm folle deshalb fofort diefen Stab: 
ten als Pfand in Befis und Verwahr überliefert wer⸗ 
den, damit es dann bei ihnen fiche, die Stadt der Kö: 
nigin einzuräumen. Sm erfiten Kalle folle der Friede 
noch neun Wochen, im zweiten noch ein Jahr und im 
legten für alle Zeit beſtehen. Wer ihn aber binnen die⸗ 
fer Zeit brechen und verlegen, oder. ben Handel und Ver: 
kehr beläftigen und hindern werde, folle einem ſtrengen 
Gerichte unterliegen u. f. w. Die vier Städte Wismar, 
Roſtock, Wisby auf Gothland und Stodholm mußten 
ſich ausdruͤcklich verpflichten, ihre Häfen zu fchließen und 
Niemanden ausfahren zu laſſen, der die Königin oder 
den Kauffahrer zur See befchädigen koͤnne. Stockholm 
- ward bald darauf von den Städten befegt und far bes 
mannt. Die Befehlöhaberfchaft über die Beſatzung er: 
hielt der Hauptmann Hermann von Halle aus Preußen. 
Albrecht und fein. Sohn, -ihrer Daft entlaffen, durften 
ſich ficher und frei nad, Mecklenburg begeben, und Erſte⸗ 
zer begab fich gern dahin, weil er feinem Anrechte auf 
einen Theil diefes Landes noch keineswegs entfagt hatte. 

Durch diefen Friedensvertrag aber ftellten fih nun 
auch bie Verhaͤltniſſe der Vitalienbruͤder ganz anders. 
Da Stockholm nicht mehr belagert und Eeine Zufuhr an 
Lebensmitteln dorthin mehr nöthig war, ba ferner auch 
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der König Albrecht und alle Gefangenen ihre Freiheit 
wieder erhalten hatten, fo verlor das Raubmefen. und 
Raubleben der Vitalienbrüder auch felbft den Schein ei: 
ner gerofffen Rechtmäßigkeit, den die Erlaubniß der Städte 
Roſtock und Wismar zum Berauben und Plündern aller 
ihrer Feinde und MWiderfacher in gewiſſer Hinſicht 
dargeboten haben konnte, zumal nachdem jet dieſe beiden 
Städte jene Erlaubniß foͤrmlich wieder zuruͤcknahmen. So 
konnten alfo jegt auch die Bitalianer nicht mehr wie bie- 
her als Hülfsgenoffen der medlenburgifchen Herren be= 
trachtet werden; vielmehr, galten fie fortan als offene 
Feinde alles Friedens, mit denen Fein Waffenftilftand 
mehr abgefchloffen werden durfte. Es galt daher für fie, 
nunmehr einen Kampf auf Leben und Rod bis zu ihrer 
völligen Vertilgung. 

Schon gegen Ende des April diefes Jahres hatten 
fi) bedeutende Haufen von Bitalienbrüdern aus den 
Städten Wismar und Roſtock, von einem Bruder des 
Herzogs Johann von Medienburg und einigen Rathe- 
herrn aus Wismar geleitet, auf die See geworfen, um 
nach Gothland zu fegeln und ſich diefes Eilandes noch 
vor dem Abfchluffe des erwähnten Vertrags und vor ber 
Befreiung des Königs völlig zu bemächtigen. Der Rath 
von Roſtock Hatte dies verhindern wollen, allein die dor⸗ 
tigen Haufen hatten den Wehrbaum gefprengt und mas 
ren mit Gewalt in die See-ausgelaufen. Mahrfcheintich 
waren es diefe Scharen oder doch ein Theil derfelben, 
gegen welche zuerft Stralfund eine Anzahl Wehrſchiffe 
ausfandte, um ben Schaden zu rächen, den die Bürger 
und Kaufleute der Stadt fo vielfach feit kurzem wieder 
von den Naubgefellen erlitten hatten. Das Gluͤck beguͤn⸗ 
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fligte fie auf alle Weife; mehre von den Raubichiffen 
wurden Übergefegelt, eine anfehnlihe Anzahl von Vita⸗ 
lienbrübdern todt gefchlagen und einmal dreißig, dann wie: 
ber fechzig und einmal wieder hundert derfelben gefangen 
genommen. Die meiften dieſer Gefangenen fegte man 
nachmals auf einen Pferdeftall aus und gab ihnen blos 
Brot und Waſſer oder dünnes Bier, bis fie flarben oder 
an den Füßen völlig verlahmten. Diele von ihnen wurs 
den auch geköpft, denn jede Todesſtrafe ward an ihnen 
darum ſchon gerecht gefunden, weil es längft ſchon in 
den Statuten der Hanfeftädte feftgefegt mar, Daß jeder 
Seeräuber unerbittlid) mit dem Leben büßen und feiner 
gegen eine erbotene Xöfefumme wieder freigelaffen werben 
ſolle. Bald darauf erfhien zwar ein Hauptmann ber 
Bitalienbrüder mit einer Anzahl feiner Genoffen in ber 
Nähe von Stralfund, um den Tod feiner Freunde durch 
Raub und Mord zu rächen; allein es glüdte den Stral: 
fundern, den Räuberhaufen zu verjagen und ben Haupt: 
anführer Motte nebft mehren andern ebenfalls gefangen 
zu nehmen. Einige Zeit nachher rüfteten auch die Luͤbecker 
eine Flotte von zwanzig großen Hauptſchiffen mit einer 
Anzahl anderer Fahrzeuge gegen die Vitalianer aus und 
ließen fie, mit flarfer Beſatzung bemannt, unter dem 
Befehle von vier Hauptleuten bid nad Michaelis hin in 
der See hin und herfreuzen, fo daß im Laufe bes Som: 
mers fi) nirgends ein Raubſchiff auf der offenen See 
erblicken Laffen durfte. 

Völlig gefäubert indeß war die See auch jegt noch 
keineswegs. Noch im Sommer kam dem Hochmeifter in 
Preußen die Nachricht zw, daß eine große Schar von 
Vitalienbruͤdern ſich um den jungen Herzog Albrecht von 
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Mecklenburg verfammeln folle, um bie damaligen unrus 
higen Verhältniffe und Streithändel in Livland zu einem 
Einfalle zu benugen, den Orden aus dem Lande entweder 
voͤllig zu vertreiben oder doch auf alle Weiſe zu beläflis 
gen und zu bedrängen, und es mochte nur der ernflen 
Warnung ded Hochmeifters, welche dieſer eiligft an den 
Herzog Johann von Medtenburg, an die Städte Roſtock 
und Wismar und an den Meifier von Livland ergeben 
ließ, zuzufchreiden fein, daß der Plan nicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung fam. Ferner lagen auch mehre Haufen von Vite- 
lienbrüdern theild noch mit Geleits⸗ und Sicherheitöbrie: 
fen von den medienburgifchen Derren, theild auch ohne 
diefe in den Scheeren vor Stodholm und fie wichen 
von dort auch nicht, als bereit der Hauptmann Her: 
mann von Halle bie Stadt eingenommen und ihnen ge: 
boten hatte, die See zu räumen, weshalb er fich genoͤthigt 
fab, fich von den Städten aus Preußen einige große 
Mehrfchiffe mit der nöthigen Mannfchaft zu erbitten, um 
das trogige, gefährliche Volk mit Gewalt aus ben Schee- 
‚ven zu vertreiben. Da überdies aud) die Engländer und 
Slamländer jest bei den Hanfeftädten mit ſchweren Sta: 
gen über den Schaden auftraten, den fie bereitd von den 
Seeräubern in früherer Zeit erlitten und immer noch zu 
erleiden hatten, und da endlich auch die Königin Mar: 
garetha von Dänemark von neuem nachdrüdiiche Beſchwer⸗ 
den über die noch immer fortdauernden Beläftigungen 
duch das Raubvolk theild bei den Hanſeſtaͤdten, tbeils 
beim Hochmeifter in Preußen erhob, beiden ihre Hilfe er: 
bietend, fofern eine neue Flotte von Wehrfchiffen zur Ver: 
nichtung des räuberifchen Geſindels ausgerüftet werden 
ſollte, fo befchloffen die Rathefendboten und Abgeorbneten 
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der Städte auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck im Herbſt des 
Jahres 1395, in der Sache ans Werk zu greifen. Man 
entwarf den Plan zu einer abermaligen Wehrrüftung, 
wozu Luͤbeck zwei Schiffe mit 200 Mann, Hamburg ein 
Schiff mit 50 Mann, Stralfund ein Schiff mit 100 
Mann, die Städte Preußens vier Schiffe mit 400 Wehr: 
leuten, die livländifchen ein Schiff mit 100 Wäppnern,' 
Campen und die Städte der Suͤder-⸗See und von Hol: 
land und Seeland zufammen zwei Schiffe mit 200 
Wehrleuten ftellen follten. Unter hundert Wäppnern foll- 
ten wieder dreißig gute Schügen und dieſe mit ftarken 
Armbrüften bewaffnet fein. Jedes Schiff follte noch von 
einer Snyde und einer Schute begleitet werden. Man 
feste eine beftimmte Zeit feft, in welcher fich die ſaͤmmt⸗ 
lichen Seiedefchiffe zu Drakör und dann zu Bornholm 
verfammeln follten. Man befchloß zugleich, daß auch dies 
jenigen Vitalienbruͤder, die in des Königs Albrecht Wehre 
gelegen und feit dem Sriedensvertrage den Kaufmann auf 
der See nicht weiter befchädigt hätten, Eein ferneres Ge⸗ 
leit mehr genießen follten, ſodaß überhaupt keinem Vita⸗ 
lianer der Aufenthalt in der See ferner mehr gefkattet 
werden folle. Diesmal nahmen bereitwillig die preußi: 
fchen Städte eifrigen Antheil an der Wehrruͤſtung, denn 
jest fanden aud fie es rathſam und nothmwendig, alle 
Mittel aufzubieten, um die See von dem Räubervolke zu 
reinigen. Um ihnen die Koflen der Rüftung zu erleich: 
tern, ließ der Hochmeifter durch alle Städte feines Lan: 
des eine Bürger» und Vermoͤgensſteuer erheben, wozu 
- außerdem auch eine neue Erhebung des Pfundgeldes von 
den einlaufenden Schiffen angeordnet wurde. Auch bei 
der Königin von Dänemark fuchte ber ei für den 
af. Taſchenbuch. Neue 5. II. 3 


50 Die Bitalienbrüber. 


Zweck zu wirken, indem er fie von ben Maßregeln, 
weiche die Danfeftädte duch Ausrüflung von Priedefchif: 
fen auszuführen befchloffen, genau unterrichtete, zugleich 
bittend, daß auch fie diefe Maßregeln dadurch unterftigen 
möge, daß fie ihren Dauptleuten in den Ofterlanden den 
Befehl ertheile, die Seeräuber forthin nicht mehr fo zu 
begen und zu befchirmen, wie nad dem, mas er erfahren, 
bisher allerdings immer noch gefchehen fei. 

Als die Hauptleute der Vitalienbruͤder die drohende 
Gefahr erkannten und bei diefem Zuſammenwirken ber 
Streitkräfte der Hanfeftäbte, des Hochmeiſters von Preu⸗ 
fen und der Königin von Dänemark je mehr und mehr 
einfahben, daB in ber zwifchen deren Landen liegenden 
See ihres Bleibens nicht mehr lange fein Eönne, fehlen 
es ihnen rathſam, vorerft ihren Raub in weiterer Ferne 
zu fuchen, denn den Entſchluß, das Raubhandwerk ganz 
aufzugeben und in das friedliche Altagsleben zuruͤckzukeh⸗ 
ren, ließ ber Reiz des leichten und loſen Fehdelebens bei 
feinem zu. Go fammelte ſich noch im Herbſt des Jah⸗ 
res 1395 eine bedeutende Anzahl von Vitalienbeüdern in 
ber Gegend von Wiborg. Sie mochten ſich für ſolche 
ausgeben, die in der Wehre des Königs Albrecht von 
Schweden geftanden. Auf bie Klage der Königin Mar: 
garetha warb biefer deshalb von Kübel aufgefodert, da⸗ 
für zu forgen, daß von dem Wolke weiter kein Schade 
gefchehe; allein er leugnete, daß dieſe Haufen je zu ſei⸗ 
ner Wehre gehört hätten. Won dort fegelte eine große 
Schar nach Bergen hinauf, wo der bedeutende Handel 
ihnen anfehnlichen Gewinn verfprah. Unerwartet dort 
landend, erſtuͤrmten ſie die Stadt mit Jeichter Mühe, 
Feuer und Schwert trieben den größten heil der friedli- 
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hen Bewohner zur Flucht; alles wurde ausgepländert 
und erft nachdem eine Aufßerft weiche Beute. von Gold 
und Silber, Kleinodien und Kleidern, Dausgeräth und 
Fiſchen zu Schiffe gebracht war, zog das Raubvolk wies 
der von dannen und fegeite nach Moftol und Wismar 
zu, wo fie beim gemwinnfüchtigen Krämer bei den wohlfei⸗ 
Im Preiſen ihrer Raubgüter immer noch vortheilhaften 
Markt fanden, denn es kümmerte, wie eine Chronik fagt, 
die Bürger diefer Städte wenig, od das bargebotene Gut 
mit Mecht oder Unrecht gewonnen fei. 

Aber auch dort fanden die Raubſcharen einen fi: 
hern Aufenthalte mehr. Die Herzoge von Medienburg 
und die Mäthe der beiden Städte wiefen fle mit ſtreng⸗ 
fiem Ernft aus ihren Häfen hinaus. Es theilte fich das 
bee jegt die große Schar im drei verfchiedene Haufen. 
Der eine von ihnen, vierhundert Mann ſtark, fegelte' 
gegen Rußland hin und lief dort in die Nu ober in 
die Newa ein, wo ihm ein großer Raub. zu Theil ward. 
Bon dort wollten fie auf einem andern Wege zu Lande 
wieder ruͤckwaͤrts ziehen; allein e8 waren ihnen alles un: _ 
bekannte Gegenden; Feiner Eonnte die rechte Richtung fin= 
den; fie irrten auf der See hin und ber; wo fie Lande: 
ten, fanden fie undeutiche Leute, von denen fie nichts 
erfahren konnten, ſchlugen viele tobt, beraubten fie ihrer 
Nahrungsmittel und ihres Viehes. Sie trieben ſich dort 
in den Gewäffern lange Zeit umher und erzählten nach: 
mals von ihren Irrfahrten manche wunderliche Abenteuer, 
die uns die Chroniften überliefert haben. Unter andern 
berichteten fie: fie feien an das heilige Land gefommen, 
wo man unmäßig viel Volks gefehen; man habe gefagt, 
daß da die rothen Juden wären. Viele derſelben hätten 
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fie am Ufer tobtgefhlagen, aber ins Land zu ihnen ein: 
zufprengen, habe man nidyt wagen dürfen, denn ihrer 
feien zu viele gewefen. Nicht weit von jener Gegend 
hätten fie wilde Menſchen gefunden, die ganz mit Haa⸗ 
ren bedeckt gewefen fein. Nachdem das Raubvolk dort 
fange in der Irre umhergezogen war, traf es endlich 
einen deutfhen Menfchen, der dorthin entführt worden 
war. Diefer zeigte ihnen an, welchen Weg fie einzu: 
ſchlagen hätten, um nad) ber Richtung ber Sonne bie 
Heimat wiederzufinden. So kam endlid) nad) Fahre: 
verlauf die Hälfte der Raubgefellen zu Land wieder zu⸗ 
ruͤck; die andere Hälfte hatten Hunger, Kämpfe und Kran: 
heiten hingerafft. Wahrfcyeinlih war es Finnland, wo 
fie die behaarten Menfchen gefehen haben wollten, denn 
daß fie dies Land beſucht haben, wird uns auch von an⸗ 
dern Chroniften berichtet. Laffen doch manche fie felbft 
bis Grönland, ja fogar bis an das kaspiſche Meer ihre 
räuberifchen Ssrrfahrten ausdehnen. Wie weit fie eigent: 
lih gefommen waren, konnten fie mol felbft kaum fagen, 
da ihnen Meere nnd Länder, Völker uud Sprachen voͤl⸗ 
lig unbekannt waren. 

Ein zweiter anfehnlicher Räuberhaufe warf fih hin: 
aus in dem atlantifchen Ocean, in den biscayifchen 
Meerbufen und in die fpanifchen Küftengewäfler und 
beachte auch dort den Seefahrern lange Zeit manchen be: 
beutenden Schaden. Sonft wiſſen wir nichts von feinen 
übrigen Schickſalen. Wichtiger wird für uns ein dritter 
Haufe von Vitalienbrüdern, an deſſen Spige ald Haupt⸗ 
leute Nicolaus Stortebeder, Gottfried Michaelis, gewoͤhn⸗ 
lich nur Godeke Michael genannt, Wichmann und Wig- 
bold flanden; fie liefen mit einer anfehnlichen Flotte und 
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zahlreicher Mannſchaft nach Oſtfriesland und fanden dort 
auch bald eine neue Heimat fuͤr ihr eintraͤgliches Raub⸗ 
gewerbe. Kein Land an der Oſt- und Nordſeekuͤſte war 
damals durch ſeine innern Verhaͤltniſſe zum Wohnſitz 
und Zufluchtsort zahlreicher Raubſcharen fo ſehr geeignet, 
als die durchbrochenen Küftengebiete Oftfrieslande., Da 
fie eine Zeitlang der Haupttummelplag ber räuberifchen 
Schdezüge und Raubfahrten des Vitaliervolkes waren, fo 
mag e8 erlaubt fein, zuvor einen Blick auf die innere 
Geſtalt diefes Küftenlandes zu werfen. Faft alle Frieſen 
oftwärte der Ems fanden nody in ber ‚zweiten Hälfte des 
vierzehnten Sahrhunderts unter der Herrſchaft einzelner 
Häuptlinge; zu diefen gehörten die adeligen Familien Id⸗ 
zinga in Norden, Beninga in Grimmerfum und Grot: 
hufen, die Altena zu. Ofterhufen u. a. Unter allen aber 
waren die angefehenften und zugleich die mächtigjten und 
begütertften die vom Broke. Ihr Ahnhere, der norder 
Konful Keno vom Broke, fol fhon im Anfange des vier- 
‚zehnten Jahrhunderts von den Neiderländern zum Haupt: 
finge erkoren worden fein. Sein Enkel gleiches Namens, 
Hilmer's Sohn, haufte auf der feften Burg zu Oldeborg 
und führte den Titel eines Häuptlings vom Brockmer⸗ 
lande, Marienhaven und Aurihhaven. Er feheint ber 
erfte Häuptling des ganzen Brockmerlandes geweſen zu 
fein. Sein jüngfter Sohn Ihmel folgte nad) friefifchem 
Rechte auf der Burg zu Dldeborg ald Häuptling im 
Lande nur Eurze Zeit und bHinterließ nur eine Zochter 
Adda, deren Hochzeitfeier aber mit Folkmar Alena, bem 


Häuptling von Ofterhufen, der erſte Zrauertag einer lan⸗ 


gen unbeilvollen Zeit für ganz Oflfriesiand war. Die 
Herefchaft über Brodmerland gebührte nach Ihmel's Tod 
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Keno's aͤlteſtem Sohne Deco, der aber zur Zeit ins Kriege: 
dienfte der Königin Johanna von Neapel ftand und von 
diefer lange Zeit keine Entlaffung und Erlaubniß zur Meife 
in die Heimat erhalten Eonnte, denn es fol fie eine hef⸗ 
tige Liebesneigung an ben friſchen, ruͤſtigen Oſtfrieſen ge 
feffelt haben. Erſt nachdem Occo's beide Schweſtern bie 
befchwerliche Reifefahrt vom hohen Norden bie nad) Nea⸗ 
pel beftanden, um Occo's Gebieterin um die Freilaſſung 
des Bruders zu bitten, ließ fich die Königin, zumal nach⸗ 
dem fie vernommen, daß der geliebte Junker mit einem 
Fräulein feines Landes verlobt fei, geneigt finden, ihm 
die Reife in die Heimat zu erlauben. Von ihr zum Rits 
ter gefchlagen und außerordentlich reich beſchenkt, kehrte er 
im Jahre 1377 in, feine väterlichen Lande zuruͤck und trat 
alsbald als Häuptling die Herrfchaft über Auricher⸗ und 
Brodmerland an. Da brach die milde Fehde aus, zu 
welcher Adda's Vermaͤhlung mit dem Häuptling Folkmar 
Altena zu Oſterhuſen den erften Anlaß gegeben, denn aud) 
dieſer Häuptling erhob jetzt Anfprüche auf einen Theil der 
Lande, da Mitter Deco fi in den Befig der ganzen vd . 
terlihen Erbſchaft gefegt und ſelbſt einen Rechtsſpruch nicht 
achtete, der. wider ihn gefchehen war und der Tochter Ih⸗ 
meld, Adda, einen Theil des Landes zuerkannt hatte. 
Folkmar Allena warb, Verbündete und er fand fie leicht, 
denn auch die Häuptlinge zu Emden, von Grimmerfum, 
von Srothufen a. a. hatte Ritter Occo theild mehrer ih: 
rer Befigungen beraubt, theild auf andere Weife beleidigt. 
Auf feiner Seite fland nur fein Schwager Haro Ayelts, 
Häuptling zu Faldern. Dennoch gewann er, ald es bei 
Zopperfum zum Kampfe kam, den glänzendfien Sieg. 
Ganz Emferland erlag ber Verheerung durch Feuer und 
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Schwert und bie Fehde endete guch noch nicht, nachdem 
der Häuptling zu Faldern ſich mit feinen Feinden ver 
ſoͤhnt hatte, denn Ritter Oceo hielt immer noch die ganze 
Erbſchaft feines Vaters im Beſitz und um fie fi noch 
mehr zu fichern, begab er ſich nach Holland und über 
nahm vom Herzog Albrecht von Baiern, damals Grafen 
von Holland, ganz Auricher⸗ und Brodmerland nebft 
mehren Sclöffern als übertragenes Lehen zuruͤck, ward 
alfo des Könige Vaſall. Den Häuptling von Ofterhufen 
aber fchredte dies nicht; er verftärkte feine Burgen, warb 
neuen Anhang bei den Schieringeen und bei verwandten 
Häuptlingen und uͤberfiel plöglich Aurich. Dceo, auf bie 
dortige Burg geflüchtet, ward von ihm belagert und bald 
darauf meuchlerifch überfallen und ermordet im Jahre 1391. 
Seine Herrſchluſt, feine Macht und fein Bafallenverhält- 
niß zum Herzog Albrecht Grafen von Holland hatten auf - 
das Haus vom Brofe in ganz Friesland großen Haß ge: 
laden. Der ganze Abel Oſtfrieslands war ihm Seind, kei⸗ 
nee aber mehr als der lange von Occo befehdete Propft 
Histo, Häuptling zu Emden, der im Gröningerlande 
eine feſte Burg und großen Anhang bei den Schieringern 
beſaß. Mit der Macht und dem Reichtum des Haufes 
erbten auch jenen Haß Occo's beide Söhne, der unecht⸗ 
geborene Wigeld oder Wigold, noch vor der Ehe erzeugt, 
und Keno, den Occo's Gemahlin Foelke geboren. Diefe 
führte, fo lange Keno noch minderjährig mar, mit Wigold’s 
Beirath als Vormünderin die Regentfchaft über Brockmer⸗ 
land. Allein fo hoch fie auch anfangs Wigoldn mit 
unbedingtem Vertrauen beehrte und fo groß auch defien 
Anfehen beim Herzog Albrecht von Holland war, fo brachte 
doch bald Foelke's tprannifche Herrſchaft und grauſame 
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Sefinnung auch zwifchen fie Hader und Zerwürfnig. Witzold, 
mit dem Plane befchäftigt, das vaͤterliche Erbe allein in 
feine Hand zu bringen, verband fid, mit dem Erzfeinde 
des Vrodifchen Haufes, dem Häuptling Folkmar Allena 
zu Oſterhuſen, ſodaß das Haus vom Broke nun auch 
in ſich ſelbſt durch feindliche Kaͤmpfe zerworfen war. 
Waͤhrend aber ſo Alles dem Hauſe vom Broke feind⸗ 
lich gegenuͤberſtand, hatten auch vielfach die Haͤuptlinge 
der uͤbrigen Lande ſich in blutigen und grauſamen Kaͤm⸗ 
pfen verfolgt und im ganzen Lande war Zwietracht und 
Verwirrung. In Ruͤſtringen lag der maͤchtige Edelmann 
Hayo Huſeke auf ſeiner Burg bei Eſenhamm in wilder 
Fehde mit Edo Wimken, dem hochangeſehenen Haͤuptling 
der Ruͤſtringer, und mit den Bremern, die er ſich durch 
Kaperei ihrer Schiffe befeindet. Beide verbuͤndet, ſchloſſen 
den Feind in einer Kirche und im Schloſſe zu Eſenhamm 
ein; ſie wurden erſtuͤrmt und Hayo Huſeke buͤßte mit ei⸗ 
nem ſchrecklichen Tode, denn der Haͤuptling Edo Wim⸗ 
ken, ſein eigener Schwager, quaͤlte ihn zuerſt durch Hun⸗ 
ger faſt bis zum gaͤnzlichen Verſchmachten und ließ ihn 
dann mit haͤrenen Stricken mitten durchſaͤgen, zur Strafe, 
daß er ſelbſt ſeine Gefangenen meiſt durch Stricke hatte 
erwuͤrgen laſſen. So war es ſelbſt unter Verwandten da⸗ 
mals oft der Zeiten Brauch. Aber auch uͤber Edo Wim⸗ 
ken's Leben ging bald der Unſtern auf. Nachdem er lange 
mit Gluͤck mit nahen Haͤuptlingen und ungehorſamen Edel⸗ 
leuten des Landes gekaͤmpft, fand er es ſo wenig als die 
Hauptleute der Vitalienbruͤder wider ſeine Haͤuptlingsehre, 
das eintraͤgliche Gewerbe der Kaperei zur See zu betrei⸗ 
ben. Den meiſten Schaden fuͤgte er den Hollaͤndern zu, 
die ihm lange ſchon, obgleich vergebens, auf der See auf⸗ 
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gelauert, denn immer gelang es ihm, in fine geſicherten 
Häfen einzulaufen, bis er endlich dennoch durch Liſt in 
die Gefangenfchaft eines hollaͤndiſchen Capitnins gerieth, 
der ihn mit nady Holland führte. Vier Jahre brachte er 
dort als Seeräuber im Kerker zu; nur eine fehr bedeu⸗ 
tende Löfefumme feiner Unterthanen Eonnte ihm wieder 
die Freiheit verfchaffen. Kaum aber frei geworden, be- 
gann er, um jme Löfefumme wiederzugewinnen, fein 
räuberifches Kriegshandwerk gegen die Holländer von neuem 
und nun mit doppeltem Eifer; er lag mit ihnen ſeitdem 
beftändig im Kampfe. — So mar durch innere Fehden und 
feindliche Zerwürfniffe feiner Häuptlinge Oſtfriesland ſchon 
mehre Sahrzehnde hindurdy voll flürmifcher Bewegungen ; 


dazu nun noch die Kriege zwifhen den wefterlauerfchen - 


Frieſen und den Holländern, in welche auch die Oſtfrie⸗ 
fen mit hineingezogen wurden, dann auc die wilden Factio⸗ 
sin und Parteiungen ber Schieringer und Vetkoper, die 
fi) mit Feuer und Schwert gegenfeitig zu vernichten fuch- 
ten. So in fich zerriffen, voll Eriegerifcher Stürme, in 
voͤllig aufgelöftee Ordnung aller innern Verhaͤltniſſe lag 
Dftfriesland eben damals da, als durch ben Friebensver- 
trag zwifchen ber Königin Margaretha und den Medien: 
burgern und durch die Kraftanftrengungen der Hanfeflädte 
zue Säuberung der See den Pitalienbrübern in den Oft: 
ſeegewaͤſſern mehr und mehr die Ausficht entnommen ward, 
dort ihre feeräuberifches Gewerbe auch ferner noch in alter 
Weiſe fortbetreiben zu können. Welch anderes Land bot 
ſich in feiner Eigenthümlichkeit als Küftenland, mit feinen 
Häfen, Kandlen und vorliegenden Infeln und felbft in 
feiner inneren Zerriſſenheit und politifchen Getheiltheit. für 


ihr Raubhandwerk wol günftiger dar, als das der an See: 
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raub und Sckkrieg ſchon feit alten Zeiten gewoͤhnten Frie⸗ 
fen; fie kamen dahin und die Haͤuptlinge Keno vom Broͤck⸗ 
merland, Edo Wimken von Ruͤſtringen, Hisko Propſt zu 
Emden, Enno von Norden, Witzold vom Broke, Haro 
Ayelts von Faldern, Folkmar Allena von Oſterhuſen, 
Enno Hails von Larrelt u. a. nahmen ſie uͤberall gerne 
auf, öffneten ihnen ihre Häfen zu freier Aus⸗- und Ein⸗ 
fahrt und ihre Schlöffer und Burgen zu freiem und fi: 
cherm Auf: und Abzug, geftatteten ihnen bereitwillig auch 
Schiffe und andere nöthige Beduͤrfniſſe, die fie durch Ans 
theile an Beute und Raub ſich reichlich vergüten ließen. 
Durch diefe Theilung und Zerflreuung der großen 
Maſſe des Vitaliervolkes hatte das Raubweſen auf der 
Se nur nod an Ausdehnung zugenommen, denn befreit 
von den Seeräubern war bie Oſtſee auch jegt noch kei⸗ 
neswegs. Der ſchon früher erwähnte Hauptmann Arnold 
Stude ſchwaͤrmte im Herbft des Sahres 1395 immer noch 
an der Spige einer anſehnlichen Schar von Bitalianern 
in den Gewaͤſſern der Oftfee umher. Hermann von Halle, 
der Hauptmann von Stodholm, hatte zwar mit ihm eine 
Art von Frieden abgefchloffen und ihm Geleitsbriefe ge 
. geben; dennoch aber trieb der Raubhaufe Arnold Studies 
fein väuberifches Gewerbe nach wie vor, und auf Goth: 
land fand er überall noch fihern Aufenthalt. Auch unter 
den Großen Schwedens gab es immer noch manche, bie, 
mit der Ordnung ber Dinge unzufrieden, das Vitalier⸗ 
volk noch gerne an ſich zogen und es auf ihren Schloͤſ⸗ 
ſern und in ihren Gebieten hauſten und hegten. Selbſt 
der beruͤhmte ſchwediſche Ritter Algud Magnus, der als 
einer der Vollzieher des Teſtaments des ſchwediſchen Reichs⸗ 
Truchſeß Bo Jonsſon ſo bedeutend in die Umwandlung 
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der Berhättniffe Schwedens mit eingewirkt, hatte eine 
Schar von Ritalienbrüdern, die von ben danifchen Kuͤ⸗ 
ſten vertrieben war, gefammelt, um, wie Hermann von 
Halle fürchtete, die Scheren mit ihnen zu befegen und 
dort allen ‘fremden Schiffen bie Einfahrt zu verfperren. 
Auch felbft der oftmals reiche Seeraub, ben die Freibeu: 
ter aus der See zuruͤckbrachten, lockte manche vom Adel 
Schwedens viel zu fehr, ald daß fie nicht gerne den Raub: 
gefellen auf ihren Gebieten Schus und Aufenthalt geftat: 
tet hätten. Aber auch in Wismar und Roſtock und übers 
haupt an der medienburgifchen Küfte fah man es immer 
noch nicht ungerne, wenn reich beladene Raubfchiffe bort 
anlangten, um für billige Preife ihre Raubgüter zu Markt 
zu bringen. Es fruchtete immer nur wenig, wenn ſich 
Luͤbeck, wie im Anfange des Jahres 1396 gefhah, im | 
Namen dee ganzen Hanfe theild an die genannten beiben 
Städte und an den König Albrecht, theild auch an bie 
Königin Margaretha mit der ernſten Mahnung wandte, 
mit ftrengeren Maßregeln den Friedensvertrag aufrecht zu 
erhalten und dafür zu forgen, baß den Vitalianern nir- 
gends mehr Aufenthalt geftattet und der Verkauf ihres 
Raubes erlaubt werde. Es .erfolgten immer geneigte und 
gütige Antworten und in der Sache felbft blieb es ſtets 
beim Alten. 

Zwar verließ im Fruͤhling des Jahres 1396 wieder 
eine neue Schar von Vitalienbrübern, denen Hermann 
von Halle während des Winters in der Gegend von Stock⸗ 
holm Geleit bewilligt hatte, die ſchwediſchen Küften und 
lief auf acht Karaden oder großen Schiffen mit einer An- 
zahl yon Schuten unter der Anführung von acht Haupt 
feutten weiter. hinauf in die nordifchen Gewäffer, um dort 


« R 


60 Die Bitalienbrüder. 


ihr Gluͤck an den Ruffen zu verfuchen; fie hatte zuvor dem 
Hauptmanne von Stodholm „bei Treue und Ehre” gelo⸗ 
ben und fchriftlich verfprechen müffen, daß fie den Livlän- 
dern und Überhaupt dem Kaufmanne der Hanfe auf Feine 
Meife irgendwo Schaden zufügen wolle, denn der Haupt: 
mann hatte, mie er felbft erklärte, fie auch ſchon deshalb 
nach ihrem Willen fahren Taffen müffen, „weil er fie mit 
keinem Rechte davon abzuhalten vermochte.” Alfein aud) 
dadurch hatten ſich die Gefahren auf dee See nur um 
ein Geringes vermindert. Man erkannte auch jegt wieder 
die Nothwendigkeit, mit Eräftigeren Mitteln einfchreiten zu 
müflen. Außer Lübe boten befonders die preußifchen 
Städte nach Verhaͤltniß fehr bedeutende Kräfte auf, um 
die See fo viel als möglich zu fäubern. Fünf diefer zu⸗ 
legt genannten Städte ruͤſteten unter anfehnlichen Koſten 
eine Wehrflotte mit vierhundert trefflich bewaffneten Kriegs: 
leuten aus; man zog zuvor von Kübel Erkundigungen 
ein, wo ſich die Haufen der Vitalienbruͤder auf der See 
am zahlreichften verfammelt hätten. Die Städte Preus 
ßens fanden es auch jegt nicht rathſam, daß man bie 
Hülfe der Königin von Dänemark zur Befriedung der See 
in Anſpruch nehme; es ſchien ihnen hinreichend, wenn die 
Koͤnigin ſowol als Koͤnig Albrecht nur thaͤtiger dafuͤr ſorg⸗ 
ten, daß das Vitaliervolk in ihren Landen nicht ferner 
mehr gehegt und geſchuͤtzt werde. Nachdem man ſich mit 
den uͤbrigen Hanſeſtaͤdten daruͤber verſtaͤndigt hatte, daß 
mit den Friedeſchiffen zugleich auch die Flotten der Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe auslaufen, beide ſich aber vorerſt nicht von⸗ 
einander trennen ſollten, bis ſie bei Gothland angelangt 
ſeien und dort die aus Preußen mit denen aus Luͤbeck und 
den andern Hanſeſtaͤdten ſich vereinigt haͤtten, lichteten die 
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preußifchen Schiffe im Anfang des Juni die Anker zus 
nächft zur Fahrt nach Gothland hinuͤber. Es war kurz 
zuvor die Nachricht gekommen, daß diefes Eiland jet ber 
Hauptfig fehr bedeutender Scharen von Seeraͤubern ges 
worden fei, daß fie dort mehre fefte Gaftelle in Beſitz ge 
nommen hätten und die Bewohner der Infel fie überall 
in Schus und Schirm nähmen. Als indeß die Wehr: 
ſchiffe aus Preußen unter der Führung ihrer Hauptleute 
Johannes Mekeifed und Wilhelms von Dringen in ber 
- Nähe von Gothland anlangten, fanden fie dort nur bie 
Friedeſchiffe von Luͤbeck unter der Anführung des luͤbecki⸗ 
Shen Hauptmannes Heinrich) Gildehufen, denn die übtis 
gen Seeftäbte waren wiederum faumfelig geblieben. Allein 
es glüdte ihnen doc, theild auf der offenen See eine 
‚anfehnliche Zahl von Seeräubern aufzugreifen, theils fich 
auch bei Hoborg zweier großer und ſtark bemaffneter Raub: 
ſchiffe, die eine bedeutende Schar von Raubgefährten zur 
Befagung hatten, zu bemädtign. Man nahm fie mit 
nad) Wisby, um dort näher zu erfahren, welcherlei Leute 
ed wären und dann über fie Gericht zu halten. In Wisby 
aber traten zahlreih Seefahrer und Kaufleute aus Preu: 
gen, Holland und Dortmund als Kläger über die Raub: 
thaten der Gefangenen auf. .Wor Gericht bekannten mehre 
der Raubgefellen- felbft, daß fie vor Eurzem erſt zwei große 
Schiffe auf der See aufgegeiffen, zwanzig Mann von 
ihrer Befagung Über Bord geworfen und alle übrigen er- 
morbet hätten. Man ließ daher fofort alle gefangenen 
Seerduber ohne weiteres hinrichten, ihren Baub vertheilen 
und ihre Schiffe verbrennen. 
Man kam indeß hiebei auch mit der Königin von 
Dänemark wieber in neue mishellige Berührungen. Auf 
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die Klagen einer großen Zahl von Bürgern und Kaufleus 
ten. aus Kalmar über die vielfältigen Beraubungen ihrer 
Schiffe auf der See hatten bie Hauptleute von Kalmar 
und Bornholm Andreas Jacobſon, Byon Dlavfon und 
Hans Nidelfon in Verbindung mit. der Bürgerfchaft von 
Kalmar ebenfalls eine Anzahl Wehrfchiffe ausgerhftet und 
unter andern. audy mit achtzig mehrhaften Talmarifchen 
Bürgern bemannt. Da auch fie die Nachricht erhalten 
hatten, daß jest Sothland der Hauptſitz der Raͤuberhor⸗ 
den der Dftfee fei, fo ‚waren fie gerades Weges vor Wisby 
gefegelt und hatten die Stadt zur Hülfe aufgefodert, um 
das Raubvolk auf dem bei Wisby liegenden Schloffe und 
überhaupt auf dem ganzen Eiland anzugreifen und zu 
vertreiben. Da indeß auch die Bewohner Wisbys es 
entweder ebenfalld mit den Räuberfcharen hielten ober durch 
Theilnahme an ihrer Bekämpfung ihre Nachfucht nicht 
gegen ſich aufreizen wollten, fo verfagten fie ihre Beihlilfe 
und die dänifchen Hauptleute mußten ſich begnügen, ei- 
nige Raubhaufen auf der Infel anzugreifen und die übri- 
gen zu zwingen, auf ihren Schiffen die Flucht zu verfu- 
chen, wobei aber, eine bebeutende Anzahl der Ihrigen ver: 
wundet worden mar. Auch die preußifchen Sriebefchiffe, 
die bereits in der Nähe lagen, hatten die Dänen nicht 
weitere unterflügt, weil man in Preußen immer ſchon ei- 
ner Verbindung mit den Dänen zur Befriedung der See 
entgegen gerwefen war. Dazu kam nun noch, daß unter 
den von den Friedefchiffen aufgegriffenen und verbrannten 
Schiffen auch einige dänifche gemwefen waren, die man für 
feeräuberifche gehalten hatte; das eine davon hatte zu je: 
nen Wehrfchiffen aus Kalmar gehört. Die Königin be 
fchmwerte fich dariiber beim Hochmeiſter und bei den Dan: 
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zigern mit dem ernfleften Nachdruck und erhob an beide 
Anfprüche, die mehre Jahre hindurch Anlaß zu vielfachen 
Verhandlungen gaben. 

Diefe Uneinigkeit, dieſes mistrauifche Verhältnig zwi- 
fhen den Deutfhen und Dänen und der Mangel an 
Theilnahme der übrigen Hanfeftädte waren Schuld, daß 
man nichts von Wichtigkeit gegen die auf Gothland zahl: 
reich hauſenden Vitalienbrüder unternehmen Eonnte und 
daß überhaupt die ganze Wehrruͤſtung ihren Zweck bei 
weiter nicht erreichte. Statt die Räuberfcharen auf dem 
Eiland anzugreifen, wozu man fih nicht ſtark genug 
fühlte, fegelten die Wehrfchiffe aus Preußen und Luͤbeck 
zuerſt nad) Bornholm, dann meiter mweftwärts nach Moͤen 
und von da an die Mündung der Warnow und vor den 
Hafen von. Golvig, um etwa dort verſteckte Seeräuber 
aufjufuchen. Endlich liefen fie auch duch ben Sund 
hinauf, um auch dort die Gewäffer zu fäubern, denn die 
Königin von Dänemark hatte dem Hauptmann Hermann 
von Halle gemeldet, daß fi an den dänifchen und ſchwe⸗ 
difhen Küften immer noch bedeutende Raubfcharen ver: 
ſteckt hielten, die mit dem Plane umsingen, bei einer ir⸗ 
gend günftigen Gelegenheit fih vor Stockholm zu legen 
und dieſes abzufchliegen. Manche biefer Raubhorden wur: 
den zwar aus ihren Schlupfwinkeln verfheucht; allein an 
einem Orte vertrieben, fammelten fie fi bald dann wie 
der an einem andern. So vernahm man jest, daß ſich 
wieder neue Haufen des Raubgeſindels, nachdem fie gro: 
Ben Schaden auf der. See verübt, ind Gebiet des Grafen 
von Oldenburg geflüchtet und bei ihm Schug gefunden 
hätten und daß auch bes ſchwediſchen Königes Albrecht 
Sohn, Herzog Erih, der fih nach Gothland begeben 
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hatte, um von dort aus bei günfliger Gelegenheit feine 
Anfprüche auf Schweden geltend zu machen, neue anfehn- 
liche Rotten von Vitalienbrüdern um fich verfammele, mit 
deren Hülfe er feine Gegner befämpfen tolle. 

Sonach eroͤffnete fih auch im Jahre 1397 noch 
keine Ausfiht, daß die für Handel und Schiffahrt fo 
nothwendige Ruhe und Sicherheit auf der See hergeftellt 
werden Eönne; vielmehr warb das Unweſen bes fortwaͤh⸗ 
enden Seeraubes für die Hanfeftädte auch dadurch noch 
verderblicher, daß nun auch die Engländer der Seeräube - 
teien wegen ben erwähnten Städten feindlich gegenuͤber⸗ 
traten. In Oſtfriesland nämlich hatte fich feit einiger 
Zeit die Zahl der Vitalienbrüder außerordentlich vermehrt 
theils vorzüglich unter dem Schuge des Propſtes Hisko 
zu Emden, theil® auch unter, der Beguͤnſtigung der Re: 
gentin im Brodimerland Foelle und ihres Sohnes Kmo 
vom Broke, fowie nicht minder auch auf den Schlöffern 
Witzold's vom Broke. Stellte doch diefer Letztere allein 
in diefem Jahre bei feinem Kriege gegen die Holländer 
nicht weniger als fechshundert Vitalienbruͤder unter feine 
Fahnen. Die vier Schlöffer im Brockmerlande, das zum 
Broke und die zu Wittmund, Aurichhaven und Marien: 
haven waren ganz von ihnen befegt. Bei Marienhaven 
hatten fie die Einfahrt befeftigt und vier große gewoͤlbte 
Pforten mit einer hohen Mauer erbaut, denn ein jetzt 
verfchlammtes Tief ging damals bis an Marienhaven 
heran; dahin brachten fie ihren ausgeladenen Seeraub auf 
Eleineren Schiffen. Daher hieß noch in ſpaͤtern Zeiten 
diefe Niederung Stortebecker's Tief, von dem ſchon fruͤ⸗ 
her erwähnten Hauptmanne ber. Vitalienbräder Nicolaus 
Stortebeder fo genannt. Der bei Marienhaven von ih— 
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nen erbaute oder doch erhöhte Thurm mochte ihnen als 
Warte dienen. Bon diefen feften und ficheren Zufluchtes 
orten aus ſchwaͤrmten fie dort im Sommer nach als 
fen Richtungen bin. Kein Kauffahrer, er mochte aus 
andern, aus den drei norbifchen Weichen oder aus den 
Hanfeftädten Eommen, mar vor ihnen mehr ficher. Aber 
auch, bie Engländer hatten vielfättig von ihnen fchon bes 
deutenden Schaden erlitten; fo fingen die Seeräuber auch 
in diefem Jahre ein englifches Kauffahrteifchiff auf, wel⸗ 
ches mit Bunt⸗ oder Rauchwerk und Wachs beftachtet 
war, woraus die Räuber die Summe von achttaufend Po: 
bein Iöften, wiewol der Werth der Ladung mol zehnmal 
fo groß war. Natürlih kam es "auch hierüber zu vielen 
ernſten Klagen.” Richard II, von England erlaubte daher 
den englifchen Kaufleuten, ſich ihres Schadens an bem 
Gute und den Schiffen der Hanfeftädte, wo fie fie faͤn⸗ 
den und wie fie Tünnten, zu erholen. Die Kaufwaaren 
der Hanfe wurden bald in allen Städten Englands, mo 
man durch die Seeräuber Verluſte erlitten, ohne weiteres 
mit Befchlag belegt und häufig auch die deutichen Schiffe 
auf der See von den Engländern aufgegriffen und ihrer 
Ladung beraubt. Zwar erfuchten die Hanfeftädte den Koͤ⸗ 
nig um Wiederaufhebung biefes Gebotes, welches bie 
ganze bisherige Handelsorbnung umwarf, ihm vorftellend, 
dag auch fie ſelbſt fchon Iängft dem Seeraub die bebeu- 
tendften Opfer hätten bringen muͤſſen, woraus ſchon zu 
erfehen fei, daß fie an der Beraubung feiner Untertanen 
unfhuldig fein. Allein da man in England wußte, daß 
da8 Unweſen der Vitalianer von den Städten Wismar 
und Roſtock aus zunaͤchſt fo. großen Vorſchub erhalten 
hatte und biefe Städte mit dem Hanfebund verfchweftert 
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woren, fo ließ man fih dort auf keine Weife bedeuten, 
daß das Raubhandwerk diefer Piraten den Bund gar nichts 
angehe; man glaubte vielmehr, die Hanfe begünftige. es, 
um ben Seehandel Englands zu befchränfen und zu be: 
druͤcken. 

Es war ſomit für die Hanſeſtaͤdte ein neues In⸗ 
tereffe eingetreten, um die See von dem wilden Unge: 
heuer, weiches mit taufend Rachen feine Beute erfaßte, 
wo möglich zu befreien. Man hielt daber auch in diefem 
Sabre 1397 einen neuen Verhandlungstag zu Luͤbeck, um 
fich über zweckmaͤßige Mittel zu berathen. Auch die Kö: 
nigin von Dänemark hatte von neuem Beihülfe verfpro: 
hen; Hamburg und Lübed gaben fich auch alle mögliche 
Mühe, eine abermalige Seeruftung zur Vertilgung des 
Raubvolkes zu Stande zu bringen. Allein fo viel man 
ſich auf der erwähnten Tagfahrt über die Zahl der. zu ſtel⸗ 
Ienden Schiffe, über die Art ihrer Auschflung u. dergl. 
bin und ber beſprach, fo kam es doc) zu keinem feſten 
Beſchluſſe und man fchob die Unternehmung auf eine fpä- 
tere Zeit hinaus. Die preußifchen Städte hatten an der 
Berathung nicht einmal Theil genommen. Da fomit für 
dieſes Jahr wenig oder nichts zur Befriedung der See zu 
erwarten war, fo mußte man zur Sicherheit der Kauffah⸗ 
‚rer auch in Preußen wieder zu dem Beſchluſſe zuruͤckkeh⸗ 
ven, daß man, bevor bie Striedefchiffe nicht von neuem 
auslaufen tönnten, im Jahre nur zu drei mit den Kauf⸗ 
leuten in Flandern, Holland. und England verabrebeten 
Zeiten mit größeren Flotten, mit der erſten zu Oftern, 
mit der weiten zu Pfingfien und mit ber dritten zu Ma⸗ 
cid Himmelfahrt die offene See befahren dürfe, was na- 
tuͤrlich die Danbelöchätigkeit immer fehr beengte und be 
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ſchraͤnkte. Allein es drängte ſich doch auch teieber im Ver: 
laufe dieſer Zeit doppelt ſchwer bie Nothwendigkeit auf, 
daß, wenn nicht mehr und mehr alles Handelsleben er⸗ 
druͤckt und erflicht werden follte, größere Kräfte zur Ber 
nichtung des Raubvolkes aufgeboten und zu gemeinſamem 
Zufammienwirken veteinsigt werden müßten. Die Danziger 
hatten wiederholt auf der See buch Wegnahme und Be 
raubung ihrer Schiffe bedeutende Verluſte erlitten, denn 
die VBitalienbrüber auf Gothland waren fo kuͤhn, daß fie 
ſich nicht felten ſogar bis auf die banziger Rhede mwagten, 
um dert ihren Raub einzufangen Ließ doch felbft der 
Herzog von Pommern, der im Jahre 1397 mit dem Or⸗ 
den in Preußen im Streite lag, ben Bitalienbrüdern, 
welche SKauffahrer aus ben Ordenslanden beraubt hatten 
oder noch berauben wollten, freie Aus⸗ und Einfabet in 
feine Häfen, ind neue Tief bei Rügen und in die Peene 
zuſichern, geflattete ihmen dort freien Markt für ihren 
Raub und begünftigte fie auf jede Weife, wenn es darauf 
ankam, bem Orden ober deffen Unterthanen dadurch em⸗ 
pfinbliche Verlufte zu bereiten. Schonenb warnte der Hoch⸗ 
mdfter den Herzog mit den Worten: er Eönne kaum glau- 
ben, daß dies alles den Raubgeſellen mit des Herzogs eis 
genem Wiffen und Willen zugeflanden worden fei. Schär- 
fer war feine Rüge an die Stadt Stralſund, ba er er⸗ 
fahren hatte, daß auch dort die Seeräuber mit ihrem ge 
raubten Gute Zugang in den Hafen und die Stadt er- 
halten und ihre den Unterthanen des Ordens abgenom- 
mene Beute dort. größtentheild verkauft hätten. Der Mei⸗ 
ſter erließ daher an die Städte Stettin, Wolgaſt, Greifs⸗ 
walde u. a. bie dringendfle Auffoderung, allen ihren Ein- 
Fuß anzuwenden, um dem räuberifchen. Unweſen an ben 
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pommerfchen Küften zu fleuern, weil, wenn ihm nicht bei 
Zeiten vorgebeugt werde, leicht noch viel fchlimmere Fol 
gen daraus hervorgehen Eönnten. Auch den Städten Wis- 
mar und Roſtock wurde auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck im 
Herbſt des Jahres 1397 wiederum der Vorwurf ‚gemacht, 
daß, ungeachtet ihres im Friebensvertrage gegebenen, Ver⸗ 
fprechens, ihre Häfen für alle, welche den Seefahrer be- 
fhädigen würden, zu fchließen, dennoch wiederholt aus 
diefen ihren Häfen Raubgefellen ausgefegelt feien, die be⸗ 
reits dem Seehandel bedeutende Verluſte gebracht hätten. 
Freilich Ieugneten bie beiden Städte, daß dies von ihren 
Häfen aus gefchehen ſei; allein dem mochte fein, wie ihm 
wollte: man fah immer mehr ein, daß durch folche Ver⸗ 
bote, den Seeräubern Eeinen Aufenthalt, einen Markt, 
feinen Schug und Schirm zu geflatten, nirgends viel ge 
wonnen werde; man erkannte, wie fehon gefagt, immer 
dringender die Nothmwendigkeit, durch ernfle und mehr 
durchgreifende Maßregeln auf gänzliche Vertilgung des 
üÜbels binzuarbeiten. Trotz der Warnung bes Hochmeis 
ſters hatte ja doch der Herzog Barnim von Pommern 
vom Herbft an und den ganzen Winter tiber einer gros 
fen Rotte von Vitalienbrüdern den Aufenthalt im Hafen 
Peene geftattet, und man hörte bereits, daß fie ihr Raub⸗ 
gewerbe an den preußifchen Seefahrern au im Frühling 
wieder fortzufegen gedächten. 

Schon dieſe Umflände hatten die Seeftädte wieder 

zu dem Befchluffe bewogen, von neuem eine ſtarke Wehr: 
"macht auszuruften und fie auf die See auszulegen, um 
fie fo viel als möglich von den Piraten zu reinigen. Es 
wurde eine Tagfahrt zu Luͤbeck ausgefchrieben und alle 
Hanfeglieder dringend dahin eingeladen, weil man ent: 
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fchlofjen war, die Sache jest mit allem möglichen Exnfte 
anzugreifen. Die Städte Preußens erfuchten daher ſchon 
gegen Ende des Jahres 1397 ihren Landesherrn, zu einer 
abermaligen Ausruͤſtung einer Anzahl von Friebefchiffen 
das Pfundgeld wieder erheben zu dürfen. Auch die Koͤ⸗ 
nign Margaretha von Dänemark bot von neuem ihre 
Hülfe dar; fie mies die Hanfeftädte befonders auf den 
Hochmeifter von Preußen hin, um die Unternehmung mit 
Erfolg auszuführen; er müfle an die Spige des Ganzen 
treten und von ihm müßten die von ben einzelnen Staͤd⸗ 
ten aufgebrachten Streitkräfte vereinigt und nach einem 
feften Diane verwandt werden; nur dann fei auch ein er 
wünfchter Erfolg zu erwarten. 
Der Hochmeifter Konrad von Jungingen aber hatte 
bereits feinen Plan entworfen, der freilich ein anderer 
war, als die Königin ſich dachte. Wiederholt fchon hatte 
er den Herzog Eric, von Medienburg, der, wie wir hoͤr⸗ 
ten, ſich nach Gothland begeben, erfucht, dort die nöthi- 
gen Mafregeln zu ergreifen, um die preußifchen Seefah⸗ 
ver gegen bie Näubereien der Vitalienbruͤder aus Gothland 
fiher zu fielen, und als Erich im Jahre 1397 farb 
"und feine Witwe Sophie, des Herzogs Bogislav VL von 
. Pommern Tochter, den Hauptmann Swen Sture, ber 
immer fchon die Raubzüge der Vitalianer von Gothland 
aus begünfligt und geleitet, zum Verwalter des Eilandes 
einſetzte und die Zahl dee Seeräuber ſich unter ihm noch 
ungleich ſtaͤrker vermehrte, weil er allen, die fich dorthin 
flüchteten, für die Hälfte des eingebrachten Raubes Schuß 
und Sicherheit gewährte, hatte der Hochmeifter das naͤm⸗ 
liche Geſuch audy an ben König Albrecht ergehen Iaffen, 
denn da in bem früher erwähnten Friedensvertrage über 
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den Beſitz Gothlands nichts beftimmt worden war, fo 
galt diefer noch als Herr der Inſel. Albrecht's Antwort 
indeß, daß die Zahl der Seeräuber dort viel zu groß und 
das Eiland ſchon zu ſehr von ihnen uͤberwaͤltigt ei, als 
daß es in feinen Kräften fiche, fie dort zu vertreiben, 
hatte ben Hochmeifter überzeugt, daß Feine andere Rettung 
gegen das freche Raubvolk mehr uͤbrig fei, als ſich Goth⸗ 
lands zu bemaͤchtigen und dieſes arge Net der Raub: 
horden zu fäubern. 

In dieſem Plane beftäckte den Hochmeifter auch noch 
folgender Umftand. Schon im Sommer des Jahres 1396 
war es der Königin von Dänemark gelingen, ben ſchwe⸗ 
difhen Reichsrath dahin zu vermögen, den jungen Hers 
309 Erich von Pommern, einen Sohn ihrer Schweiter: 
tochter Marie, die mit dem Herzog Wratislav VII. von 
Pommern vermählt war, nachdem er bereitd vorher zum 
Elnftigen Weherrfcher Dänemarks und Norwegens ernannt 
worden, zum König von Schweden zu erwähln und ihm 
zu huldign. An Margaretha's Namenstage im Jahre 
1397 war auch ſchon zu Kalmar die berühmte Union 
gefchloffen, welche für die Zukunft die drei nordifchen 
Reiche unter einem gemeinfchaftlichen Scepter vereinigen ſollte. 
Dies fahen aber die Mecklenburger ald eine Verlegung ber 
Anſpruͤche Albrecht’ 8 auf den ſchwediſchen Thron an, denen er 
nod) keineswegs entfagt hatte. Da nun Stedholm, weil 
König Albrecht auf die Auffoderung der Hanſeſtaͤdte wegen 
Entſcheidung für eine der drei ihm geftellten Bedingungen 
ſich für Beine beftimmt erflärt hatte, nach Laut des Ber: 
trages ſchon an die Königin Übergeben: worden war, fo 
ſuchten die Mecklenburger vorerft wenigſtens noch Goth⸗ 
land zu behaupten, um von ba aus wo moͤglich ihren 
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Anrechten auf die Krone Schwedens Geltung zu voerſchaf⸗ 
fen. Herzog Iohann von Mecklenburg führte daher noch 
im- Spätherbft des Jahres 1397 eine bewaffnete Mast 
nad) dem Eiland hinüber; allein feine Waffen hatten we⸗ 
nig Gtäd, denn der Hauptmann Swen Sture wirkte ihm 
an der Spige der Vitalienbruͤder mit aller Kraft entgegen. 
Zwar fuchte audy der Herzog eimen Theil diefer ſtreitlu⸗ 
fligen Piraten an fi zu loden, indem er ihnen, fofern 
fie ihm in feinem Kriege Hülfe leiften würden, ficheres 
Geleit verſprach; da indeß der Erfolg feinen Wünfchen 
sticht entſprach, ſo wandte er ſich mit einem Huͤlfsgeſuch 
am den Hochmeifter Konad von Jungingen, wozu ihm 
deſſen Klagen Über den Seeraub, der von Gothland aus 
veribt werde, erwünfchten Anlaß barboten. Es thue ihm 
leid, ließ er dem Meifter duch den an ihn gefandten 
Ritter Konrad von Goͤrtzen entbieten, daß das Raubweſen 
von Gothland her dem Orden und deffen Unterthanen 
bisher fo großen Schaben gebracht; er fei daher, um bie 
ſem Unmefen zu wehren, nad) dem Eiland uͤbergezogen, 
und alle Hauptleute, die er dort gefunden, hätten ihm 
das eidlihe Werfprechen gegeben, ihm mit aller ihrer 
Macht zur Unterdruͤckung der Seeraͤuber beizuftchen. So 
viel er vermöge, werde er alled thun, um den Schaden 
verguͤten zu helfen, der bisher von Gothland her geſche⸗ 
ben fei. Den gerechteften Unwillen aber ‚habe es erweckt, 
daß die Königin während des beitehenden Friedens einem 
König in Schweden in dem Herzog Erich aufzuftellen ge 
wagt; ex habe dieſem den Srieben aufgekuͤndigt und des: 
halb auch die Vitalienbrüder auf Gothland zu ſich einge 
laden, jeboch nur ihm ben Krieg zu Lande und nament- - 
ih im Reiche Schweden, keineswegs auf der See mit 
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führen zu helfen; darum habe er ihnen auch ſicheres Ges 
leit verfprochen, und es werde dies auch ficherlich Dazu 
. beitragen, die See mehr zu befrieden. Der Hochmeifter 
sindeß theilte diefe Anficht Eeinesmegs. Statt dem Herzog - 
die erbetene Hülfe zuzufagen,, oder auch nur zu erlauben, 
dag aus feinem Lande Lebensmittel und Kriegsbeduͤrfniſſe 
nah Wisby und auf die Schlöffer in Gothland zugeführt 
werden dürften, antwortete er ihm mit bedrohlihem Zone: 
wie man ed mit dem Seeraub; mit dem Friebensbruche 
und mit Denen, welche Seeräuber und Friedensbrecher 
haufeten und hoften, zu halten habe, das fei alles in 
den Verhandlungen zwifchen dem Könige Albrecht und 
der Königin begriffen und beflimmt. Ihm ſtehe es nicht 
zu, außer diefen Verhandlungen und ben darüber abge: 
faßten Briefen mit Semand noch andere Verhandlungen 
einzugehen, fondern er müffe es dabei bleiben laflen, wie 
es begriffen fei. Auch gehe die Sache. Eeineswegs ben 
Orden allein, fondern zugleich auch alle Hanfeftäbte an. 
Und weil er des Seeraubes wegen alle Ausfuhr aus feis 
nem Lande verboten habe, fo Eönne er auch Eeine Zufuhr 
von Lebensmitteln nach Gothland geftatten. Zu gleicher 
Zeit wies er auch das wiederholte Anerbieten der Königin 
von Dänemark, ihn bei feiner etwanigen Unternehmung 
gegen die Seeräuber mit ihrer Seemacht unterflügen zu 
wollen, mit dem Bedeuten zurüd, die Sache gehe nicht 
ihn allein, fondern. überhaupt alle Glieder der Danfe an; 
deshalb fei eine Tagfahrt zu Luͤbeck anberaumt, wo man 
alles näher berathen und der Königin dann auch über ihre 
Beihülfe Befcheid geben werde. 

Set befchloß aber ber Hochmeifter, feinem Plane zur 
Eroberung Gothlands und zur Vernichtung ber dortigen 
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Näuberfharen mit fchnellern Schritten entgegenzuge 
ben. Er fand fowol in einem Ordenskapitel als auf 
einer Tagfahrt zu Marienburg, wo er mit den Gebieti- 
gern und ben Abgeordneten ‚der preußifchen Hanfeftädte 
die Unternehmung in reifliche Berathung. zog, dieſe wie 
jene zu allen Opfern und Anflvengungen bereitwillig. Es 
ward alsbald mit großer Eile eine Flotte von mehr als 
achtzig großen und kleinern Schiffen ausgerüftet, welche 
vier= bis fünftaufend Kriegsleute, zum Theil auch Reiterei 
mit dem nöthigen Geſchuͤtz nad) Gothland überfegen follte. 
Als eigentlichen Zweck der Unternehmung ftellte der Hoch: 
meifter die Säuberung der See him, die Flotte nannte er - 
daher auch Friedefchiffe, und mie dies nicht ohne Abficht, 
fo fündte er um biefelbe Zeit auch einen Botfchafter nad) 
Deutſchland, der an ben dortigen Höfen auseinanderfegen ' 
mußte, wie viel ber Orden ſchon feit langen Zeiten durch 
die Vitalienbrüder von Gothland aus gelittten, wie ges 
fährlich fie ihm vor einigen Jahren fchon in dem Streite 
mit dem Bifchofe von Dorpat wegen des Erzbisthume 
Riga getvorden, indem fich diefer mit einer Schar von 
Vitalienbrüdern, die fi zum Raube nad) Livland gezogen, 
verbunden gehabt, und mie jebt auch bie Herzoge von 
Pommern ebenfo mit biefen Piraten zum Verderben des 
Ordens in Berbindung en und. fie haufeten und 
hegten. 

Nachdem ſich auf diefe Weife Konrad von Jungingen 
wegen feines Unternehmens vor der Welt gerechtfertigt, 
fief die Flotte, aufs trefflichfte gerüftet, in der Mitte des 
März von Danzig aus, langte glüdlich, während im 
Lande Gebete für ihre Erhaltung angeordnet wurden, bei 
Gothland an und legte fi ohne ee in ben 
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Hafen Garn, in deffen Nähe das feſte Raubſchloß Lande: | 
fon, ein Hauptfig der Bitalianer, fland. Die Landung 
gelang. Funfzig Ordensritter, die der Meifter mitgefandt, 
ſtellten ſich an die Spige des Kriegsvolkes und fprengten 
ins Land ein. Auf die Nachricht, daß Swen Sture ſich 
mit den Bitalienbrüdern in die Stadt Wisby geworfen, 
wo aud Herzog Johann von Mecklenburg mit Erich’s 
Witwe fi) aufhielt, und daß er bereits fi der Thore 
und Thuͤrme der Stadt bemaͤchtigt habe, um ſich hier 
zu vertheidigen, ruͤckten die Hauptleute und Ordensgebieti⸗ 
ger gegen fie an. Tiefer Schnee aber machte es unmoͤg⸗ 
lich, das ſchwere Geſchuͤtz herbeizubringen und die Stadt 
durch eine Belagerung zu gewinnen. Man ließ fih in 
Unterhandlimgen ein, welche Herzog Johann entgegenbot. 
Es fand drei Meilm von der Stadt am Hafen Garn 
eine Zufammenkunft zwifchen dem Herzog, Swen Sture, 
den Bürgermeiftern von Wisby und den Ordenshaupt⸗ 
leuten. ftatt. Man machte dem Erſtern manche Vorwürfe 
darüber, daß er den Seeräubern Schuß und Herberge ge⸗ 
währe, und foderte ihn auf, er folle über fie Gericht hal⸗ 
ten und fie nach Gebühr beſtrafen. Er erwiberte indeß: 
er fei ihrer nicht mächtig, denn fie hätten mehr Macht, 
über ihn zu richten, als er über fi. Während man 
dann aber Über die Foderung der Orbenshauptleute, daß 
Wisby vom Herzoge und den Bitalianern den Hauptleu- 
"ten eingeräumt werden folle, bis fich der Hochmeifter mit 
dem Könige Albrecht über das Weitere veremigt habe, 
mehre Zage lang unterhandelte, brannte und brach das 
Ordensvolk drei Raubſchloͤſſer auf dem Eilande nieder, die 
Flotte fegelte mittlerweile vor Wisby, ein Theil der Kriegs⸗ 
macht umzingelte die Stadt zu Rand umd es gelang, ſich 
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ihrer mit Gewalt zu bemädhtigen. Nachdem Swen Sture 
mit mehr als vierhundert feiner Raubgeſellen die Flucht 
ergriffen und alle auf dem Eilande gefangenen Vitalien⸗ 
brüber gemordet und enthauptet waren, verfland fich Her: 
zog Johann zu einem Vertrag mit den Hauptleuten, wos 
tin im Wefentlichen beflimmt wurde: die Stadt Wisby, 
die Häfen und das ganze Gebiet von, Gothland follten 
fortan dem Hochmeiſter, feinem gefammten Orden und 
alten den Seinigen zu ihrem Drloge offen ſtehen auf 
ewige Zeit. Wie ſich der Meifter mit dem Könige Als 
brecht darüber weiter vereinigen werde, wolle Herzog Jo⸗ 
hann e8 genehmigen. Auch dem gemeinen Kaufmanne 
der Hanſe folle Wisby mit feinem Hafen forthin ſtets ge 
öffnet fein, um von da aus die See zu befrieden. Nach 
Oftern follten Stadt und Land von allen Denen ge 
räumt fein, welche dem Orden, feinen Unterthanen 
und dem gemeinen Kaufmanne je Schaden zugefügt hät- 
ten; nad) dem aber folle Keinem mehr ficheres Geleit ge: 
währt fein, weder in ber Stadt noch auf dem Lane. 
Wer den Drden oder die Seinen und den Kaufmann 
forthin noch befchädige, ſolle mit der hoͤchſten Strafe ge: 
richtet werden. Alle noch vorhandenen Raubfchlöffer, aus 
denen bes Ordens Leute und ber Kaufmann Schaden er- 
fitten, follten niedergebrannt und nie wieder aufgebaut mer: 
den. Alles geraubte Gut, als Schiffe und Kaufwaaren, 
die man in der Stadt, in den Häfen und auf dem Lande 
finde, follten Denen anheimfallen, die dazu ihr Recht er: 
weifen würden. So war Gothland nun in des Ordens 
Gewalt; das Raubneft war zerſtoͤrt. Nachdem man dann 
auch für die Vertheidigung Wisbys die nöthigen Anord- 
nungen getroffen, zweihunbert Bewaffnete mit hundert 
j 4* 
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Pferden unter dem Befehle von drei Hauptleuten dort ala 
Befagung zuruͤckgelaſſen, kehrte bie Flotte größtentheils 
wohlbehalten nach Preußen zurüd. 

Dabei aber durfte man nun nicht ſtehen bleiben, um 
das höhere Biel, die gänzliche Befreiung und Säuberung 
der See von dem. wilden Raubgefindel zu erreichen, denn 
es hatten ſich aus Gothland wieder eine Menge biefer 
Raubgefellen auf die offene See geflüchtet, um ihr Raubs 
gewerbe fortzufegen. Um dieſe Flüchtlinge aufzufuchen und 
zu vernichten, ließ der Hochmeifter nicht nur einen Theil 
der Mehrfchiffe noch bis Himmelfahrt in der See hin= 
und herftreifen, fondern er fandte zu demfelben Zwecke 
noch einige Sriedefchiffe mit flarker Bewaffnung aus, um 
den verfcheuchten Raubhorden nirgends Ruhe und.Raft zu 
laffen, damit fie fich nicht wieder zu größern Scharen 
fammeln und irgendwo feſten Poften faffen Eönnten. Da 
aber zu befürchten war, daß der größte Theil des vertrie⸗ 
benen und verfolgten Raubvolkes fi) in den Schug der 
Herzoge Wratislav und Barnim von Pommern flüchten 
und dort ſich mit den bisher ſchon in deren Landen und 
Häfen gehauften Raubgefellen verbinden würden, fo ließ 
dee Hochmeifter nun fofort durch feine Hauptleute auf 
Gothland und den VBürgermeifter Konrad Letzkau die ges 
nannten Herzoge in feinem- und der Hanfeftädte Namen 
ernftlichft auffodern,, die etwa zu ihnen flüchtenden See⸗ 
raͤuber nicht aufzunehmen und, nirgends zu hegen und zu 
ſchuͤzen. Es kam darauf auch am Steitag vor Himmel⸗ 
fahrt zu Neu: Tief ein förmlicher Vertrag zu Stande, 
kraft deffen die Herzoge fich verpflichten mußten, um bes 
Friedens willen alle Seeräuber, die den Orden und ben 
gemeinen Kaufmann ober beren Angehörige in der See 
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befchädige hätten, fofort von ſich zu laſſen, fie fortan nie 
wieder bei der Aus: und Einfahrt in ihre Häfen zu ver: 
theidigen und in Schug zu nehmen und zur Aufrechthal⸗ 
tung des Friedens und der Freundfchaft mit dem Orden 
und dem gemeinen Kaufmann der Hanfe bafür zu for: 
den, daß dieſe von ihren Häfen aus durch die Vitalien⸗ 
brüder oder andere Seeraͤuber nie wieder mit Willen ber 
Herzoge Schaden erleiden, wenn es aber gefchehe, die 
Thaͤter aufs ſtrengſte beftraft werben follten. 

Mittlerweile hatten auf der Tagfahrt zu Kübel um 
Dftern des Jahres 1398 auch die Hanfeftädte befchloffen, 
neue anfehnliche Streitkräfte zur Vernichtung ber Piraten 
in Bewegung zu feßen. Zuerſt traten dort die Rathsſend⸗ 
boten aus Preußen im Namen des Hochmeifterd mit einer 
Rechtfertigung auf, daß er allein und auf feine eigene 
Hand feine Wehrfchiffe in die See ausgefandt habe; «6 
fei dies nur zum Beſten ded gemeinen Kaufmanns ge⸗ 
ſchehen, und daß er diefes in folcher Eile gethan, dazu 
habe ihn die Nachricht bewogen, daß fich die Seeräuber 
an mehren Drten eilig zum Seeraub geruͤſtet hätten, ſo⸗ 
daß bei längerer Saͤumniß zu befürchten gewefen, man 
werde, wenn fi) das Raubvolk erft zu Hauf verfammelt 
habe, ihm ſchwerlich Zügel und Baum anlegen und feine 
Raubwuth bändigen Eönnen. Auc habe der Kaufmann 
in Schonen und auf Bornholm, der in ber See vie 
Schaden gelitten, aufs dringendfte um Hülfe gebeten, bie 
man ihm nicht habe verfagen Eönnen. Darauf traten die 
Rathsſendboten der Hanfe zur neuen Ausräflung einer 
‚Mehrflotte, die wo möglich alle Vitalienbruͤder aus der 
See verbannen follte, zu folgendem Belchluffe zufammen: 
Luͤbeck folle zu der Unternehmung zwei Schiffe mit 200 
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Bewaffneten ftellen, Hamburg ein Schiff mit 50 Mann, 
Stralfund , Steiföwalde und Stettin mit den oberfiwini- 
fchen und andern benachbarten Städten zwei Schiffe mit 
200 Waͤppnern, bie Städte Preußens ebenfalls zwei 
Schiffe mit 200 Mann und bie von Livland ein Schiff 
mit 100 Beraffneten. Die preußiſchen Städte hätten 
zwar nad Verhältniß eine größere Zahl ausrüften follen; 
allein im Auftrage des Hochmeifters entfchuldigten fich die 
Abgeordneten damit, daß fie zur Vertreibung des Räuber- 
volles aus Sothland dem Orden fehr bedeutende Opfer 
dargebracht. Die beiden Städte Roftod und Wismar 
follten von der Zheilnahme an der Wehrrüflung ausge 
fchloffen bleiben, mol aber auf des Hochmeiſters aus- 
druͤckliches Verlangen wegen ihrer fortwährenden Beguͤnſti⸗ 
gung der Vitalienbrüder „haͤrtlich ermahnt und zur Ver⸗ 
antwortung vorgeladen werden.” Es ward ferner beſtimmt: 
die ſogenannten Schiffskinder oder das eigentliche Schiffs⸗ 
volk ſollten nicht mit zu den Wehrleuten der einzelnen 
Schiffe gerechnet werden; jedes Schiff ſolle außer ſeiner 
erfoderlichen Wehrruͤſtung noch mit zehn Übrigen Armbrü- 
fien verfehen und von zwei Snyden ober einer Snycke 
und einer Schute begleitet fein. Auf Himmelfahrt folle 
jede Stadt ihre Rüftung vollendet haben; dann follten 
bie Wehrfchiffe von Kübel und Hamburg, nachdem fie fich 
mit denen von Stralfund vereinigt, nach Bornholm fe: 
gen und dort die aus Preußen und Livland, erwarten. 
Jede Stadt folle ihren Hauptleuten den Befehl ertheilen, 
die Vitalienbrüber aufzufuchen, wo fie nur irgend zu fin- 
den feien ſowol diesfeits als jenfeitd des Sundes. Welche 
Stadt ſich meigern werde, die von ihr verlangte Beihuͤlfe 
zu ftellen, deren Schiffe follten in keiner Hanſeſtadt La- 
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dung einnehmen bürfen und kein Vogt auf Schonen 
folle auf irgend einer Vitte ihre Kaufleute fchirmen und 
vertheidigen. Als daher Bremen fi damit entfchuldigen 
wollte, daß es wegen vielfacher Gebrechen zur Wehre 
nicht beifteuern Eönne, ward es aufs ernftlichfte ermahnt 
und aufgefodert, die verlangte Hülfe zu leiften, wenn es 
nicht die angedrohte Strafe über fich ergehen laffen wolle. 
Die Koften der Wehrruftung follten auch jegt mieber durch 
das Pfundgeld gededit, diefes daher von Pfingften an übers 
alt erhoben, in den Städten, welche die Friedefchiffe aus: 
rüfleten, gefammelt und Rechnung darliber gelegt werben. 

Man fah jest wohl ein, dag man wo möglich zu 
gleicher Zeit durch Eräftige Maßregeln nach allen Seiten 
bin wirken müffe, wenn es gelingen follte, das wilde 
Raubweſen auf der See ganz auszutilgen. Als daher 
auf derfelbigen Tagfahrt auch die Königin von Dänemark . 
ihre Beihülfe zur VBefriebung der See darbot, dankte 
man ihre aufs freundlichfle und bat fie zugleich, ihren 
Amtleuten, Vögten und Unterthanen überall den Befehl 
zu evtheilen, daß, wenn irgendwo an den Küften ihres 
Reiches die ausgefandten Sriedefchiffe anlangen follten, man 
ihnen überall zur Förderung ihres Zweckes behülflich fein 
möge. So durchkreuzte nun von Himmelfahrt an die 
Wehrflotte die See nach allen Richtungen hin; wo man 
verſteckte Raubhorden fand, wurden fie angegriffen, aufges 
fangen und ohne weiteres gerichtet. Je eifriger aber auf 
diefe Weife das NRäubervolt im Verlaufe des Sommers 
duch die Sriedefchiffe verfolgt und aus feinen gewöhnlichen 
Aufenthaltsorten verfcheucht wurde, um fo mehr war zu 
beforgen, daß, fobald die MWehrflotte wieder aus der See 
heimkehren werde, die zerftreuten Naubhaufen ſich von 
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neuem fammeln und in ihre alten Schlupfwinkel zuruͤck⸗ 
kommen würden. Died befürchtete der Hochmeiſter auch 
in Ruͤckſicht Gothlands. Er mandte fich -daher an den 
Math der Stade Wisby mit dem Vorſtellen: da die See 
täuber und ihre Mithelfer in fo kurzer Zeit bei weiten 
nicht alle hätten vertilgt - oder vertrieben werden koͤnnen, 
vielmehr zu beforgen fei, daß, gegen den Winter, wenn bie 
Sriedefchiffe in die Städte heimkehrten, bie Piraten ſich 
wieder zu Hauf werfen und in ihre alten Aufenthalte, 
vorzüglich wol auch nad Gothland zuruͤckkommen wuͤr⸗ 
den, meil fie vormals da fo bequeme Zufluchtsorte gehabt 
hätten, fo fcheine es rathſam, bei Zeiten auf nöthige 
Maßregeln dagegen bedacht zu fein. Ihm duͤnke das 
Befte, daß der Rath von Wisby die Bürgerfchaft dahin 
beflimme, dem Orden zur Unterhaltung einer zum Wider: 
ftand gegen das Raubvolk hinlänglichen Streitmacht auf 
Gothland thätige Beihülfe zu leiften, namentlic, das Kriegs⸗ 
volk mit beköftigen zu helfen, denn für Preußen fei es 
für längere Dauer zu fehwer, fo viel Volks dort zu un 
terhalten, um Gothlands Bewohnern und dem gemeinen 
Kaufmanne Schug und Sicherheit zu gewähren. Der 
Rath von Wisby ging in des Meifters Münfche ein und 
fo ward Gothland vorerſt gegen das Raͤubervolk geſichert, 
denn ſchon im Juni ſegelten neue Wehrſchiffe mit Kriegs⸗ 
volk unter der Anfuͤhrung zweier Rathsherren aus Danzig 
und Königsberg als bevollmaͤchtigte Admirale und Haupt: 
leute mit audgebehnter Gerichtsgewalt nach Gothland 
hinuͤber. 

Dieſe eifrige Verfolgung und Vertreibung ber Vita⸗ 
lienbrüber in der DOftfee (denn mit diefem Namen bezeich⸗ 
nete man nun ſchon alles, was ſich überhaupt irgendwo 
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mit dem Seeraub beſchaͤftigte) hatte jedoch die Folge, daß 
ſich eine noch ungleich größere Zahl in die Nordfee fluͤch⸗ 
teten und bort mit ben früher ſchon dahingezogenen Raub: 
horden vereinigten. Nicht blos die Häfen von Oſtfries⸗ 
Iand, Aurihhaven, Marienhaven, Emden, Wittmund und 
das ganze Brodmerland waren von ihnen angefüllt, fon- 
dern fie ſchwaͤrmten auch in Maffen vor den Muͤndungen 
dee Ems, Weſer und Eibe umher. Sie griffen nicht 
blos einzelne Schiffe auf; wie 3.8. ein folches aus Dan» 
zig, mit mwismarifchem Bier beladen, welches nah Nor⸗ 
wegen fegeln wollte, von den Bitalienbrübern aufgefangen 
und an feinen Beflimmungsort gebracht wurde, wo fie 
die Ladung für ihre Rechnung verkauften, fondern fie fies 
Im auch Flotten von zehn bis funfzehn Schiffen an, bie 
aus Frankreich und Spanien DI, Wein, Wachs, Reis, 
Honig u. dgl. brachten, und plünderten fie völlig aus. 
Auch englifhe Schiffe, die nach Swen fegeln wollten, 
fielen nicht felten in ihre Hände. Dabei waren fie kuͤhn 
und frech genug, ben Lübedern auf deren Drohungen zur 
Antwort fagen zu laffen: fie, Gottes Freunde und aller 
Melt Feinde, würden forthin keines hanfeatifchen Seefah⸗ 
rers mehr fehonen; nur Hamburg und Bremen bürften 
von ihnen keinen Schaden befürchten, weil fie dahin kom⸗ 
men und dort ab= und zufahren könnten, wann fie woll- 
ten. Dem gemeinen Kaufmanne zu Brügge ließen fie 
melden: wenn man ihnen fichere® Geleit bewillige, um 
die Hanfeftädte befuchen und da ihren Verkehr treiben zu 
dürfen, fo wollten fie den Seeraub unterlaffen und bie 
See räumen, wo aber nicht, fo würden fie ben Kauf⸗ 
mann fehon wol müde genug machen. Died alles mel 
deten die Alterleute zu Brügge dem Rathe von Luͤbeck 
’ 4** —— 
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und biefer allen Städten der Hanfe zur Warnung für 
den Seefahrer. liberhaupt kamen von ben Alterleuten und 
dem gemeinen Kaufmanne aus Gent, Brügge, Ipern, 
und andern Städten Klagen auf Klagen an die Hanfe- 
ftädte über den fchredlichen Verberb, dem ber Kaufmann 
jegt faft täglich durch das Piratenvolk unterliegen muͤſſe. 
Sie baten aufs dringendſte um Unterftügung und Hülfe 
zur Vernichtung des gottlofen Raubgefindels, wozu fie 
ſelbſt auch. alle ihre Kräfte aufzubieten verfprachen; dabei 
erfischten fie die Hanfeftädte, durch ſtrenge Verbote daflır 
zu forgen, daß in den Städten, namentlich aud) in Ham⸗ 
burg und Bremen die geraubten Waaren von den See 
rdubern unter Eeiner Bedingung angekauft, vielmehr die 
Käufer derfelben als Mitfchuldige der Raubgefellen und 
als Förderer ihree Frevelthaten an Leib und Gut aufs 
nachdruͤcklichſte beftraft würden.*) Am meilten befchwer: 


*) Wir wollen ald Beifpiel nur Einiges aus einem Klag⸗ 
fchreiben der Städte Gent, Brügge und Ipern an den Rath 
von Luͤbeck, aus Brügge am 24. Mai 1398, hier mittheilen. 
Sie fagen: Vos scitis, quanta mala quantaque scandala ci- 
vitatibus, mercatoribus et incolis civitatum maritimarum 
Hanse theutonice citra aliquot annos et maxime postquam 
inter magnificos et excelsos principes, Reginam Dacie et 
Norwegie ex una parte et Regem Swecie et suos fautores 
.ex alia, pax celebrata est, per quosdam vispiliones et ma- 
ris piratas perpetrata sunt tum in bonorum et mercaturarum 
inestimabilis pretii rapinis et depredationibus, tum in mer- 
catorum, nauclerorum et nautarum in suis propriis personis 
diris cruciatibus, a quibus pro tormentorum intollerabilium 
jaculis thesaurum infinittum extorserunt, et quod detestabi- 
lius est, ipsorum mercatorum et nautaram quamplurimos ne- 
cidarunt et ad maris procellas vivos proiecerunt, ipsos sie 
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ten ſich die Alterleute der genannten Städte fiber Witzold 
vom Brode, aus deſſen Hafen Marienhaven in kurzer Zeit 


inhumaniter interimentes.. Qui quidem pirate, de malis in 
mari septentrionali et orientali peractis non contenti, ad 
occidentis plagas inter scilicet Flandriam et Angliam et 
eirca limites iurisdictionis Flandrie, qui asylum et refugium 
mercatorum locusque pacis per mundum universum dicti et 
promulgati sunt, se novissime transtulerunt, ibidem predas 
varias malaque multa exercentes, Cumyue amici carissimi 
tam nephandos tamque crudeles sceleratores mercature et 
totius reipublice devastatores vivere dampnabile sit mundo 
universo, unusquisque bone mentis et maxime qui ex officio 
esse tenentur iusticie zelatores, vigiles esse debent et in- 
tenti, ut tales latrones et sceleratores nequissimi confundan- 
tur et a medio deleantur vivendi, idque metuendissimo prin- 
cipi ac domino nostro domino Duci Burgundie Comiti Flan- 
drie nobisque absque civitatum maritiparum de Hansa pre- 
sidio, quibus locus ipsorum refugii, multo clarius quam no- 
bis liquet, durissimum et quasi impossibile foret, amicitias 
et fraternitates vestras carissimas affectuose rogamus ac iu- 
sticie intuitu requirimus et postulamus, quatenus opem et 
operam erga civitates prefatas ad hoc exhibere velitis effi- 
caces, ut prefati scelera absque protractione aliqua ul- 
teriori interimi valeant et annullari. Dann bitten fie: inco- 
las et subditos dietarum civitatum pertinentiarumque suarum 
et maxime de Bremen et Hamburg nihilominus coherceri, ut 
tempore medio spolia dietorum latronum non emant, susci- 
piant vel procurent, sed potius ipsa ementes aut quomodo- 
libet sibi appropriantes in corporibus et bonis tanquam ip- 
sorum piratarım et vispilionum complices, malitiarumque 
suarum alitores prout decet puniantur aliisque etiam prin- 
cipibus, civitatibus et locis circumvicinis, dictis civitatibus 
non subiectis, ne dictos piratas in dominiis suis suscipiant 
vel spolia sua emant aut emi vel suscipi quomodolibet per- 
mittant, scribere, copgruisque mediis inducere dignsinini. 
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die Vitalienbrüder den Flanderern auf ber See außeror⸗ 
dentlichen Schaden zugefügt hatten. Man hatte daher in 
Flandern auch ſchon eine Anzahl Schiffe mit einer ziem⸗ 
lich ſtarken Mannfchaft zur Vertreibung diefes Naubvolkes 
auf die See ausgeſandt; allein der Verſuch war ohne 
Erfolg geblieben. Die flandrifchen Städte wünfchten ba= ' 
her und baten dringend, daß die Hanfeftädte fich mit ih: 
nen zur Bekämpfung der Raubhorden vereinigen möchten. 

Die Städte in Preußen Eonnten fich vorerft noch zu 
keiner Xheilnahme an einer großen Unternehmung entfchlie- 
fen; fie hatten in diefem Jahre ſchon fehr bedeutende 
Kräfte zur Säuberung ber See aufgewandt; indeß fan- 
den fie bei der Gefahr, die den Seefahrer jest in ber 
Nordſee bedrohte, abermals die Verordnung nothwendig, 
daß die Kauffahrteifchiffe nad, Flandern ſtets nur in Flot⸗ 


ten fegeln, zwei ſtark bewaffnete Sriedefchiffe, jedes mit... 


vierzig Kriegsleuten befegt, eine Flotte begleiten und fchügen, 
für diefe Friedefchiffe cin befonderes Geleitsgeld entrichtet 
und damit zugleih auch die Hauptleute befoldet werden 
follten. Nach Martini aber folle kein Schiff die See 
mehr befahren dürfen. Thaͤtich traten zur Bekaͤmpfung 
der Vitalienbruͤder in Friesland mehre andere Hanfeftädte, | 
namentlich vor allen Luͤbeck auf; es war dies jest noch 
um fo nothmwendiger- geworben, da der Herzog von Vor⸗ 
pommern foeben mit einer Anzahl ſtark bemannter Schiffe 
auf bie See ausgelaufen war und flatt, wie er vorgeges 
ben hatte, ber Königin von Dänemark gegen ihre Feinde 
zu Hülfe zu kommen, durch den Noreſund fegelte und 
bort Kauffahrteifchiffe, wo ee fie fand, ausplünderte, denn 
die Mannfchaft feiner Schiffe beſtand größtentheils aus 
den Vitalienbruͤdern, die er fo lange Zeit in feinen Häfen 
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gehauft und gehegt hatte. Sein Gluͤck dauerte freilich 
nicht lange, benn e8 kam ihm bald eine Flotte von Wehr: 
ſchiffen entgegen und zerftreute fein Raubvoll. Der Her 
309 Fam mit einer Eleinen Zahl feiner Raubgefellen nad) 
Stralfund zurüd; etwa adıtzig berfelben hatten fi an 
bie dänifche Kuͤſte geflüchtet; die Königin ließ fie alle aufs 
greifen und ohne Ausnahme hintichtn. Ein Theil die 
ſes Raubgefindels aber hatte ſich durch die Flucht nad) 
Sriedland gerettet und fo dort die Zahl der Piraten noch 
vermehrt. Um fo mehr eilten jest die Hanfeftädte, dieſes 
Bolt aus feinen Schlupfwinkeln in Oſtfriesland ſobald 
als möglich zu vertreiben. Ihre Wehrmannfchaft langte 
gegen Ende des Juni dort an. Ihre Auffoberung an 
die Häuptlinge, das Raͤubervolk aus ihren Gebieten zu 
entlaffen, blieb ohne Erfolg. Mehre Burgen wurden bes 
lagert; allein fie waren mit den Raubhorden fo ſtark bes 
mannt, daß e8 unmoͤglich war, fich ihrer zu bemächtigen. 
Nur den Häuptling von Rüftringen, Edo Wimken, zwang 
man endlich zu einem Vertrage. Der Graf Runter Chris 
flian von. Oldenburg ftellte für ihn den Städten Lübed 
und Bremen die Bürgfchaft aus, daß er binnen acht Tas 
gen alle Vitatienbrüder, jung und alt, fo viele er nur ir 
gend in feinem Gebiete habe, von ſich entlaffen und nie 
wieder zu fich nehmen wolle, nur. mit Ausnahme von vier 
Bitalienbrüdern, die er bis Oftern noch bei fich beherber⸗ 
gen, dann aber ebenfalls aus feinem Gebiete entfernen 
folte. Den Vitalienbruͤdern ſelbſt hatte man, wie es 
ſcheint, die Bedingung vorgefchrieben, daß fie ihre Schiffe 
und Waffen zuruͤcklaſſen, fonft aber frei zu Lande ziehen 
ſollten, wohn fie wollten; nur follten fie fich ſernerhin 
alles Raubens enthalten. 
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Die Unternehmung war alſo nicht in dem Maße ge⸗ 
gluͤckt, wie man es erwartet, denn ohne Zweifel hatte 
man das Vitaliervolk in ſo bedeutender Zahl, wie man 
es gefunden, dort keineswegs vermuthet. Aber der Kampf 
gegen daſſelbe konnte jetzt unmöglich aufgegeben werden; 
nur bedurfte es, um ihn mit groͤßerem Gluͤcke zu fuͤhren, 
ſtaͤrkerer Kriegskraͤfte. Man ſprach daher die Königig von 
Dänemark um thätige Beihülfe an, und da man von al- 
len Seiten die Nothwendigkeit Eräftiger und ernſter Maß⸗ 
regeln erkannte, fo kamen auf einem Verhandlungstage zu 
Kopenhagen in den erften Tagen des Augufts 1398 die 
Bevollmächtigten der Hanfeftädte mit denen der Königin 
darin überein: bie Legtere, die Gebieterin ber brei nordi⸗ 
ſchen Reiche, folle bei dem kuͤnftigen Kampfe gegen die 
Vitalianer mit an der Spige ſtehen und die Piraten durch 
die Ihrigen verfolgen und vernichten laffen, mo man fie 
finde, zu Waſſer und Land. Beduͤrfe fie der Städte Bei: 
bülfe, fo follten ihr diefe zweihundert Bewaffnete und drei 
geoße Schiffe ftellen. Zwar bat bie Königin, daß biefe 
Beihllfe, wenn fie es verlange, noch verſtaͤrkt werben 
möchte; allem bie ſtaͤdtiſchen Sendboten wollten fi aus 
eigener Macht nicht dazu verftehen. Beide Theile follten 
ihre eigenen Hauptleute ernennen und fie mit foldhen Be 
fehlen verfehen, dag nicht Mishelltgkeiten unter ihnen ent⸗ 
fländen. Die Städte felbft‘ vereinigten ſich dann auch 
über. die Stellung ihrer Wehrmannfchaft. Da die Köni- 
gin eine anſehnliche Streitmacht aufzuftellen verfprochen 
hatte, fo ſchien es hinlänglich, wenn Luͤbeck einen großen 
Koggen mit 50 Bewaffneten, Hamburg ein kleines Schiff 
mit 15.Mann, Greifswalde, Stettin und die anderen 
wendiſchen Städte ein großes Schiff mit 70 MWehrleuten, 
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die von Preußen ebenfalls ein folches mit 75 Wäppnern 
und die von Lioland ein Eleineres mit 35 Mann ausch- 
fteten. Weil der Kriegsplan zugleich mit auf die Bela: 
gerung der Raubfchlöffer in Oſtfriesland berechnet war, 
fo fam man überein, daß jedes große Schiff aud das 
nöthige ſchwere Geſchuͤtz mit fich führen folle. Die Aus 
ruͤſtung folte um Faſtnacht des naͤchſten Jahres beendigt 
fein, ſodaß die ganze Wehrflotte ſich noch vor Palms 
fonntag zu Bornholm verfammeln koͤnne. Endlich vereis 
nigten ſich die Städte auch noch dahin, daß, wenn es 
aus irgend welchen Gründen auch nicht mehr rathfam 
fcheine, an dieſem Bündniffe mit der Königin feſtzuhal⸗ 
ten, fie dennoch eine MWehrräftung für das naͤchſte Jahr 
und zwar noch einntal fo ſtark, als jegt beſtimmt fei, aus⸗ 
richten wollten. In diefem Salle aber follte befonders die 
völlige Säuberung der Oftfee der nächte Zweck diefer Rü- 
flung fein. Man foderte daher bie Städte in Flandern 
auf, zu gleicher Zeit ebenfalls eine ſtarke Wehrflotte aus: 
zuruͤſten, um dann zugleih auc die Nordfee oder die 
Weſtſee, wie man fie damals auch nannte, befonders in 
den Gegenden von Friesland von den Seeräubern zu reis 
nigen. Diefe Beflimmungen aber waren nur von den 
Bevollmächtigten einer Eleinern Zahl von Hanfeftäbten ent: 
worfen worden. Mehre andere waren bamit keineswegs 
einverftanden. Kolberg 3. B., Stargard und bie übrigen 
fogenannten oberfwinifhen Städte, welche den Stäbten 
Stralfund, Greifswalde und Stettin Beifteuer leiften ſoll⸗ 
ten, verweigerten ihre Beihülfee Es wurde daher gegen 
fie die ſchon früher zu Luͤbeck feftgeftellte Strafanorbnung 
geltend gemacht, dag ihre Schiffe in Eeiner Hanfefladt eine 
Ladung einnehmen und Fein Vogt auf Schonen ihre See- 
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fahrer und Kaufleute auf einer dortigen Vitte ſchuͤtzen und 
vertheidigen folle. Nur Kolberg ward von der Strafe 
wieder befreit, nachdem es ſich zur Beihülfe verflanden 
hatte. Ebenſo widerfprachen die Städte in Preußen je- 
dem Bünbdniffe mit ber Königin von Dänemark und er⸗ 


‚ klaͤrten fih nur dann zur Ausrüftung der von ihnen vers 


Iangten Wehrmannfchaft bereit, wenn gar keine Verbin⸗ 
dung zwifchen den Friedefchiffen der Hanfeftädte und des 
nen der Königin fattfinden werde. Ihre Beihülfe in⸗ 
deß war dem Haupte der Hanfe, Luͤbeck, viel zu wichtig, 
als daß es ſich nicht hätte bemühen follen, fie durch die 
Erklärung zu beruhigen: es fei dadurch, daß man fich mit 
der Königin darüber verftändigt, eine neue Wehre in die 
See zu legen, keineswegs mit ihr ein Buͤndniß gefchlofz 
fen, fondern man habe fid) nur dahin vereinigt, daß bie 
Königin auf ihre eigene Hand die Vitalienbrüder verfol: 
gen und die Städte deögleichen thun follten; nur wenn 
‚jene die Vitalienbrüder irgendwo in einem NRaubfchloffe 
belagern laffe und dazu die Hülfe der Städte bebürfe, fo 
follten deren Hauptleute bevollmädhtigt fein, ihr folche zu 
leiſten; in einem folchen Falle habe auch die Königin fich 
zur Beihülfe der Städte verpflichtet, ein Verhältnig, mel» 
ches doc, keineswegs ein Buͤndniß genannt werden koͤnne. 
Dies genuͤgte den Hanfeflädten in Preußen. Die Könis 
gin gab fich zwar felbft noch viele Mühe, fie zu einer 
engern Verbindung mit ihr zu gewinnen; fie ließ deshalb 
nicht blos die um Gothland und Stodholm herumkreu⸗ 
zenden preußifchen Friebefchiffe auf eine dußerft gütige und 
zuvorfommende Weiſe behandeln, fondern die Städte auch 
felbft zu einer näheren Vereinigung ihrer beiderfeitigen 
Wehrfchiffe auffodern, weshalb fie um genauere Auskunft . 
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bat, wann bie Schiffe aus Preußen in die See auslaus 
fen würden. Allein die Städte antworteten: es laſſe fich 
darüber nichts Näheres: beſtimmen, weil in der Winterzeit 
wegen Eid die Wehrfchiffe aus Livland ſich mit denen in 
Preußen vorerft noch nicht vereinigen Eönnten. 

So fammelte fi nun gegen Dftern des Jahres 
1399 eine neue Wehrflotte von Friedefchiffen in den Ge 
wäffern der Oſtſee. Die Städte in Preußen betrieben die 
Unternehmung jegt mit ganz befonderem Eifer. Auch die 
Königin von Dänemark hatte zur beflimmten Zeit eine 
Anzahl trefflich geruͤſteter Schiffe in die See auslaufen 
laffen, und da man zuvor fchon von allen Seiten her Ers 
tundigungen eingezogen, Danzig 3. B. genau auskund⸗ 
[haftet hatte, wo fih noch Vitalienbruͤder aufzuhalten 
pflegten und wohin ſich namentlich ein bei Wolgaft ver: 
fammelter Haufe hingeflüchtet. habe, fo war in Eurzer 
Zeit die Oftfee von dem Seeräubervolke fo gefäubert, daß 
fhon im Mai den Seefahrern in Preußen völlig freie 
Fahrt auf der See geflattet werden konnte. Nur bie 
Fahrt durch den Sund durfte noch nicht anders als in 
einer Flotte von wenigſtens ‚zwanzig Schiffen gefchehen, 
und als dennoch im Sommer einige preußifhe Schiffe 
die Fahrt einzeln unternahmen, wurde jede& von ihnen 
mit einer Mark Goldes beftraft. Übrigens wirkte zu dies 
fem sünftigen Eifolge auch das friedliche und freundliche 
Benehmen mit ein, womit ſich die preußifchen und daͤni⸗ 
ſchen Friedeſchiffe, fo oft fie zufammentrafen, einander bes 
gegneten. Es war feit langen Zeiten das erfle Jahr, in 
welchem in den Gewäffern der Oſtſee ein für Handel und 
Schifffahrt — Zuſtand von Sicherheit und Ruhe 
eintrat. 
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Mittlerweile waren auch in den Berhältniffen Oſt⸗ 
frieslands merkliche Veränderungen erfolgt. Der mächtige 
Häuptling Wigold vom Broke mochte wol eingefehen ha⸗ 
ben, daß er fi) auf die Länge in einem Kampfe mit 
den Hanfeftädten und den Städten in Slanbern nicht werbe 
halten Einnen. Er hatte fi daher fchon im Sommer 
des Jahres 1398 den erfteen zu einem Bündniffe ange: 
boten, fofern fie ihn „zu Gnaden“ aufnehmen und alles 
früher Geſchehene in Vergeſſenheit ftellen wollten. Da ihm 
die Städte indeß, wie es fcheint, Feine genügende Ant⸗ 
wort ertheilt, fo hatte er fi) bald darauf in den Schug 
des Herzogs Albrecht von Baiern, Grafen von Holland 
geworfen, indem er alle feine Herrſchaften, Schlöffer und 
Befisungen von ihm zu Lehen angenommen und fo bed 
Herzogs Vaſall geworden war (im September 1398). 
Diefes Verhaͤltniß benugend, wandte fich Luͤbeck nicht nur 
an den Herzog mit der Bitte, Wigoldn, feinen Lebens: 
mann, ſowol zur Entfernung aller noch bei ihm liegen- 
den Vitalienbrüber, als auch zum Erfag des dem gemei⸗ 
nen Kaufmanne durch feine Schuld von den Seeräubern 
zugefügten Schadens zu vermögen, fondern man foberte 
hiezu auch den: Häuptling felbft auf. Der Herzog erklärte 
fi) fehr geneigt, da aud er und feine Lande von dem 
Raubvolke manche fchmerzlihe Verluſte erlitten Hatten. 
Wigold zeigte fich ebenfalls bereitwillig, fi) dem Wunfche 
der Hanfeftädte zu fügen; indeß ſtellte er für die Entlaf- 
fung der Vitalienbrüdber aus feinem Gebiete die Bedin⸗ 
gung auf, daß man ihn von allem und jedem Schadens 
erfage zuvor völlig freifprechen müffe. Man war noch in 
diefen Verhandlungen begriffen und es wurde fihon ein 
näherer Berathungstag anberaumt, auf welchem der Her: 
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zog als Vermittler die nody obwaltenden Irrungen zwi⸗ 
fhen den Hanfeftädten und dem Häuptling ausgleichen 
folte, als diefer in einer Fehde mit einem Edelmanne aus 
dem Mormerlande, in die fi) auch die Bifchöfe von Bre⸗ 
men, Münfter und Minden und die Grafen. von Olden⸗ 
burg mifchten, mit achtzig feiner Kriegsleute gefangen ge 
nommen und enthauptet wurde, am 23. April 1399. 
So war dad Brodimerland von dem Baſtard befreit, der 
auf nichts Geringeres hingenrbeitet hatte, als das alte Haus 
vom Broke in feinee Herrſchaft zu flürzen. Nicht ohne 
Freude vernahmen die Hanfeftädte feinen Untergang, denn 
an ihm hatten die Vitalienbrüder bisher immer einen maͤch⸗ 
tigen Schusheren und Gönner gefunden. . 

Keno vom Broke war jest unbeftritten alleiniger Herr 
und Häuptling vom Brodmerlande. Es galt nun aber 
vor allem, durch Vertilgung oder doch völlige Vertreibung 
der PVitalianerhorden aus Friesland auch dem Handel nad 
Flandern mehr Sicherheit und dadurch zugleich regſame⸗ 
red Leben zu verfchaffen. Man foderte daher auf einer 
Tagfahrt zu Luͤbeck durch eine Botfchaft nicht blos die 
Städte in Flandern felbft zu thätiger Mitwirkung auf, 
fondern es gingen von da aus auch Befehle an die Voͤgte 
von Campen, Zütphen und Harderwyk, fi) mit den an⸗ 
dern Voͤgten auf Schonen, namentlid) auch mit denen 
aus England und Brabant zur Ausfendung einer Anzahl 
von Schiffen und Kriegsleuten bereit zu hatten, um die 
Weſtſee von dem Raubvolke der Vitalianer fo viel als 
möglich zu befreien. Es fand darauf auch ein neuer Ver: 
handlungstag zu Nyköping flatt,. auf welchem die Abge- 
ordneten der Hanfeftädte den mit der Königin von Däne- 
mark gefchloffenen: Vertrag zur ferneren Bekämpfung ber 
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Seeräuber erneuerten, zugleich aber auch an den Grafen 
Kurd von Oldenburg, an Keno vom Broke und an die . 
Städte Groͤningen und Dokkum die Auffoderung erließen, 
die Vitalinbrüder fofort und ohne meitered aus ihren Ge 
bieten zu entfernen und ihnen fortan keinen Schug mehr 
zu gewähren. Dies hatte indeß, wie es fcheint, wenig 
Erfolge. Da die Jahreszeit zu einer größeren Unterneh: 
mung nad Friesland, um mit den Waffen zu erzwingen, 
was man mit Ermahnungen nicht hatte erreichen koͤnnen, 
fhon zu weit vorgerüdkt war, fo verfchob man die Aus: 
führung eines umfaffenderen Planes aufs nächte Jahr, 
indem man vorläufig die fübderfeeifchen Städte, die in 
Flandern und mehre andere zu. einer Tagfahrt nad Luͤ⸗ 
beck einludb, um dort über die zu ergreifenden Maßregeln 
und die nothmwendigen Leiflungen der einzelnen Bundes⸗ 
ftädte nähere Bellimmungen feftzuftellen. Auch mit ber 
Königin von Dänemark wurden auf einer Tagfahrt auf 
Seeland noch im Herbft des Sahres 1399 zu .fernerer 
Verfolgung und Vernichtung der Seeräuberhaufen die 
- nöthigen Verabrebungen getroffen. In Preußen aber bes 
fchloffen die Städte, auf ihre eigene Hand im naͤchſten 
Frühling wieder einige Wehrfchiffe mit einigen Hunderten 
von Kriegsleuten in die Oſtſee auszufenden, weil zu bes 
fürchten war, daß das Raubvolk, durch einen ernften Kampf 
aus Oſtfriesland vertrieben, fi zum Theil leicht wieder 
in die öftlichen Gewaͤſſer flüchten Eönne. 

Die Sendboten ber Hanfeflädte aber waren auf der 
Tagfahrt zu Luͤbeck im Anfange des Februars 1400 kaum 
verfammelt und ihre Verhandlungen über eine Eräftige Un⸗ 
ternehmung zur Vernichtung der Piraten in Friesland 
hatten kaum begonnen, ald dort Almer, Keno’s vom 
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Broke Kaplan, mit einem Beglaubigungsfchreiben feines 
Herrn erfhien, mit der Bitte, den Städten im Namen 
feines Gebieterd eine Erbietung vorlegen zu dürfen. In 
die Berfammlung ber Rathefendboten zugelaffen, erklärte 
ee: Keno, fein Herr, erbiete fih zu der Städte Freund: 
ſchaft; fie möchten es ihm nicht zu arg ausdeuten, baf 
er die Vitalienbrüder in fein Gebiet aufgenommen, er habe 
es aus Noth und Gedrang gethan, weil er den Verluſt 
feines Landes und feines ganzen Vermögens gefürchtet: 
Er habe jedoch des von ihnen geraubten Gutes nicht ge⸗ 
noffen; nur aus Noth habe er ihnen die Erlaubniß geben 
und befiegeln müffen, daß fie die aus der See mitgebrach⸗ 
ten Schiffe und Güter in feinen Landen nad) ihrem Wil: 
fen gebrauchen dürften, aber nicht, daß er die Schiffe 
wieber zu des Kaufmannes Verderb auf die See auslaf- 
fen folle. Gerne wolle er jest die Vitalienbrüder von fich 
faffen und zwar landwaͤrts und nicht zu Waſſer, auch 
wolle er fie nimmer wieder in fein Gebiet aufnehmen und 
wenn fie fonft Jemand in Friesland noch ferner haufen 
und hegen werde, fo wolle er bereitwillig gegen folchen ' 
den Hanfeftädten zu Hülfe ftehen. 

So Keno's Abgefandter. Allein die Harfeftäbte trau: 
ten ber fo plöglich veränderten Gefinnung des Häuptlings 
nicht; fie ahneten bei dem Antrage die argliftige Abficht, 
auf diefe Weife die Städte zu dem Befchluffe zu bewe⸗ 
gen, ihre Wehrrüflung gegen Friesland aufzugeben, und 
fie fprachen diefen ihren Argmwohn auc gegen den Kaplan 
ganz offen aus. Dieſer indeß betheuerte nicht nur feines 
Herrn redlichſte Gefinnungen zu des Kaufmannes Beſtem 
und wiederholte ſein Geloͤbniß, das Raubvolk von Stund 
an.aus feinem Lande hinwegzuweiſen, ſondern er verſprach 
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auch, in wenigen Wochen von Keno felbft unb deffen 
Freunden einen zuverläffigen Zuficherungsbrief Über feine 
Zuſage beizubringen. Mittlerweile richteten die Stäbte 
auch an den Grafen Kurd von Oldenburg, da fie benach⸗ 
richtige waren, daß er, wie er auch felbft zugeflanden Hatte, 
noc immer mehre Haufen von Vitalianern in feiner Stabt 
Dldenburg haufe und herberge, eine abermalige Auffodes 
rung, das Volk aus feiner Herrfchaft zu entfernen; fie 
wandten ſich ferner auch an die Stabt Gröningen und 
an die Häuptlinge zu Weſtergo, fie benachrichtigend, daß 
man jest alle Mittel aufbieten werde, bad Vitalianervolk 
aus dem Brodmerlande mit Macht zu vertreiben, und fie 
zugleich ermahnend, baflr zu forgen, daß es auch fonft. 
nirgends in Oſt- und Weſtfriesland mehr geduldet und 
gefchügt werde. Allein die Hanfeftädte erhielten weder von 
diefen, noch vom Grafen eine genügende Antwort. Keno 
vom Brofe flellte nun zwar allerdings an die Bürgermeis 
fler und Rathmanne der Hanfeftädte eine öffentliche Er⸗ 
klaͤrung aus, worin er feine Zuſage erneuerte und feft 
verſicherte, daß er und feine Nachkommen, feine Partei 
und Freunde nun und nimmer wieder ſolches Raubvolk, 
weiches den Hanfeftädten und dem gemeinen Kaufmanne 
fo großen Schaden bringe, aufnehmen und hegen wärs 
den, und zugleich erflärte, daß, wenn eine andere Partei 
in Friesland oder auch felbft feine eigene fortan folche Leute 
haufeten und ſchuͤtzten, er folches mit feinen Schloͤſſern, 
Landen und Leuten und mit aller feiner Macht abwen⸗ 
den, die Seeräuber überall zu verſtoͤren fuchen und in 
Verbindung mit den Hanfeflädten auch alle Diejenigen mit 
bekämpfen helfen wolle, welche das Raubvolk irgendwo 
ſchuͤtzten, vertheidigten und hegten. Es verbürgten ſich 
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für die Anfeichtigkeit und Sicherheit dieſes Verſprechens 
zwar auch die Häuptlinge Folkmar Allena von Ofterhu: 
fen, Haro Ayldisna von Faldern, Siebern, Häuptling zu 
Lakwert, Imelo Edfarbisna von Edelfum, Haro Edſar⸗ 
disna von Greetſyhl, Enno, Häuptling zu Norden, und 
“dee junge Haro von Dornum. Allein auch jest noch 
konnten die . Hanfeftädte Fein feſtes Vertrauen gewinnen. 
Man befehloß daher, unter allen Umftänden eine neue 
Mehrflotte auszuräften, um fie, wenn es nöthig fei, in 
die Meftfee anszufenden und bie aus Friedland gefllchtes 
ten Vitalienbruͤder dort aufzufuchen. Luͤbeck, Hamburg, 
Bremen, Stralfund, die Städte Preußens und Livlande, 
ferner Campen, Deventer, Zütphen, Harderwyk, Elborg, 
auch Roſtock und Wismar, die man jetzt mit hinzuzog, 
follten zufammen zwölf Wehrfchiffe mit etwa taufend Wäp- 
pnern und uͤberdies noch die nöthige Anzahl kleinerer Schiffe 
fiellen. Sollte es die Noth erfodern, fo mollte man auch 
verfchiedene Landesherren um Hülfe anfprechen und Ritter 
und Knechte mit in Sold nehmen. An die Königin von 
Dänemark, die fi) nicht blos ſchon auf dem Verhand⸗ 
lungstage zu Nykoͤping, fondern auch jegt wieder durch 
eigene Borfchafter zur Beihuͤlfe auch an dee Säuberung 
dev Weſtſee erboten hatte, wandte man ſich fogleich und 
nahm ihren Beiftand in Anfpruh. Man erfuchte fie aber 
zugleich auch um ihre Theilnahme an der Ausruͤſtung ei⸗ 
ner Anzahl Wehrfchiffe, die man in bie Oſtſee legen wollte, 
wozu \jebe der genannten Hanſeſtaͤdte nach. Verhältniß 
Schiffe und Mannſchaft flellen follte. Oſtern follte bie 
ganze Ruͤſtung beendigt fein und bei Bornholm bie ganze 
Flotte fih verfammeln. Endlich warb noch befchloffen, 
daß man von allen den Städten, die zu biefer Wehrruͤ⸗ 
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ftung für die Oft: und Weſtſee nicht nach Gebühr bei- 
heifen wollten, boppeltes Pfundgeld nehmen, dagegen die 
Unterthanen der Königin von Daͤnemark wegen beren 
Mithülfe von der Abgabe befreit fein follten. Die Raths⸗ 
fenbboten der Städte in Preußen traten zwar auf ber Tags 
fahrt wegen der Verbindung mit der Königin wiederum 
fheu zurüd und gaben keineswegs zu allen Beſtimmun⸗ 
gen ihre unbedingte Einwilligung. Allein nad) ihrer Heim- 
Eehr ward auch auf einer Tagfahrt zu Mearienburg mit 
Genehmigung des Hochmeifters der Beſchluß gefaßt, man 
wolle, wenn nicht gehalten werde, mas ber Kaplan Keno’s 
vom Brode zu Luͤbeck zugefagt, an ‚der Wehrrüftung eben» 
falls thätigen Antheil nehmen, und die Danziger follten 
die Königin von Dänemark erfuhen, zu der Kriegsunter: 
nehmung nad Friedland einen Hülfshaufen von wenig: 
fing 300 bis 400 Mann zu fenden. 

Bald nach der Tagfahrt zu Lübe hatten die Ham: 
burger im Auftrage der Übrigen Hanfeftädte ihren Stadt: 
fchreiber nach Friesland gefandt, mit der Auffoderung an 
Keno vom Brofe, feinem Beifprehen nachzukommen. 
Der Sendbote aber Eehrte mit der Nachricht zuruͤck: Keno 
felbft habe zwar Alles, was fein Kaplan den Städten zus 
gefagt, aufs puͤnktlichſte erfuͤllt, die Witalienbrüder aus . 
feinem Gebiete entfernt und ihnen drei ihrer Schiffe, die 
fie dem Kaufmanne auf der See weggenommen, für dreis 
hundert Nobeln abgekauft, um fie denen, welche fie ver: 
Ioren, für diefe Summe wieder zuruͤckzuliefern; allein das 
mit fei wenig gewonnen, benn mehre andere Häuptlinge, 
namentlich Edo Wimken von Rüftringen und der Propft 
und Häuptling Histo von Emden hätten den größten Theil 
jener Vitalienbehder in ihre Gebiete aufgenommen und ben 
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übrigen babe der Graf von Dldenburg Geleit gegeben. 
Da man hieraus erfah, daß zur Verminderung bes räus 
berifhen Unweſens dadurch nichts weiter gefördert, viels 
mehr zu fürchten fei, daß auch Keno vom Broke das 
Raubvolk, wenn ihm von Seiten ber Städte nicht eiligſt 
Hülfe zukomme, bald wieder bei fich aufnehmen werde, fo 
fegten jebt Lübel und Hamburg alles in Bewegung, bie 
übrigen Hanſeſtaͤdte zur fchnellen Ausruͤſtung ihrer Wehr⸗ 
(hiffe und SKriegsiente aufzumuntern. Auch die Königin 
von Dänemark ward zu ſchleuniger Beihülfe aufgefodert 
und bei dem außerorbentlichen Eifer, womit befonders von 
den beiden erwähnten Städten die Seeruͤſtung betrieben 
wurbe, fland die MWehrflotte fchon um Oftern verfammelt 
da und lief, nachdem fi) auch die Wehrfciffe von Groͤ⸗ 
ningen, Campen und Deventer mit ihr vereinigt, unter 
der Anführung der Rathsherren Henning von Renteln und - 
Johann Krispin von Luͤbeck, Albert Schreie und Johann 
Nanne von Hamburg in die Se. In die Oft:Ems 
einfegelnd, griffen fie dort alsbald einen Bitalianerhaufen 

achtzig won diefen wurden im Kampfe erfchlagen oder 
in die See geworfen und über dreißig gefangen genoms . 
men und mit dem Schwerte hingerichtet. Darauf zogen 
fie vor Emden. Der fehlaue Häuptling Propft Histo 
überlieferte ihnen fofort Schloß und Stadt und mußte die 
Hauptleute durch fein anfcheinend aufrichtiged und ehrlis 
es Weſen dergeftalt für fi) zu gewinnen, daß fie ihm. 
nicht blos Emden wieder einräumten, fondern auch die 
Schlöffer zu Fallen und Larrelt oder Harle überlieferten. 
Andere Raubfchlöffer, wie Wittmund, Grothufen und Zus 
vord, die man mit Sturm nehmen mußte, wurden nies 
dergebrannt und dem ‚Boden gleich gemacht. a ı San» 
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zen wurden fünf, Raubfige völlig vernichtet und gegem zwei⸗ 
hundert Vitalienb cuͤder theils im Kampfe erfchlagen, theils 
hingerichtet. Keno vom Broke kam unter ſicherem Geleit 
nad) Emden, wo ee Schloß und Stadt Aurichhaven ben 
Hanfeftädten einräumen und Geißeln ftellen mußte, bie fo 
tange in Bremen bleiben follten, bi6 er bie Städte in 
ihren Foderungen wegen Schabenerfab befriedigt haben 
würde. Zu einem gleichen Vertrage warb auch Ayvart, 


Folkmar Allena's Brudersſohn, gezwungen. Es wurde 


ein Tag zu Hamburg aufgenommen, auf welchem dieſe 
und andere Haͤuptlinge von Friesland erſcheinen und ſich 
wegen des Schadens, der durch ihre Schuld ſeit Jahren 
den Hanſeſtaͤdten zugefuͤgt worden ſei, vorantworten und 
mit ihnen ausgleichen follten. 

Dies alles aber genuͤgte den Hauptleuten der Hanſe⸗ 


ftaͤdte zu voͤlliger Sicherheit noch. keineswegs. Man ſchloß 


wit achtundzwanzig Haͤuptlingen des Landes, worunder 
die vornehmſten Keno vom Broke, Leward von Emden 
Haͤuptling zu Nerden, Folkmar Allena von Oſterhuſen, 
Edo Wimken von Ruͤſtringen, Haro Ayldisna von Fal⸗ 
dern, Hieko Propſt zw Emden, der junge Haro von Dor⸗ 
num u. m. a. waren, einen foͤrmlichen Vertrag ab, werin 
es hieß: „Wir Häuptlinge und die Gemeinheit ded gan⸗ 
zen Lanbes Oſtfriesland, wie es gelegen iſt zwifchen. der 
Ems und der Weſer, fellen und wollen nimmermehr zu 
ewiger Zeit Vitalienbruͤder oder andere Raͤuber, bie dem 
Kaufmann beſchaͤdigen oder befchädigen Iaflen zu Lanb 
oder zu Waſſer, in unfern Landen oder Gebieten haufen 
oder hegen Gefchähe dies von jemand, fo wollen und 
fen wir mit Rath. und That und aller unferen Macht 
dazu beifen unb zw Waſſer und Land dazu mitwirken, 
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daß die Räuber zerſtoͤrt werden; auch follm und wollen 
wie bewilligen, daß alle Kaufleute zu Waffer und Land 
bei Tag und Macht frei und ficher fahren und verkehren 
Sörmen, too es ihnen bequem ift, auf ihren rechten Zoll, 
den fie von Alters her zu geben pflegen; wollte jemand 
fie daran hindern oder hindern Iaffen, fo wollen wir fol 
ches verbieten und fie vertheidigen mit aller unferer Macht 
und ganzer Zreu. Würde jemand ſchiffbruͤchig in ber 
See binnen Landes oder außen ‚in der See, fo fol von 
dem Gute, welches die Einwohner des Landes oder ans 
dere dazu gerufene Leute bergen würben, veblicher Arbeits⸗ 
lohn genommen werden; mas aber die Schiffer, ihre 
Schiffskinder (Matrofen) ober die Kauflente ſelbſt bergen 
würden, follen fie behalten und nichts davon abgeben. 
Auch follen alle Privilegien und Briefe, welche den Hans 
feftädten überhaupt oder einer Stadt befonders gegeben 
find, fortan m — bleiben und unverbruͤchlich gehalten 
werden.“ 
Nach Abſchluß hiſes Vertrages kehrte die Wehrflotte 
in bie Hanfeſtaͤdte zuruͤk. Die Unternehmung hatte bes 
deutende Koſten verurfacht; bie Laͤbecker allein ſchlugen 
ihren Softenaufmand für die Ausrichtung und Unterhals 
tung ihrer Friedefchiffe auf 9350 luͤb. Mark an, bie ih⸗ 
nen zum Theil von dem Pfundgelde aus Preußen wieder⸗ 
erftattet wurde. Und doc vertiigt war das Raͤubervolk 
auch jest ned) keineswegs. Die Hauptanführer der Vita⸗ 
Iienbrisder ir Friesland waren, mehre auch mit anfehnii- 
hen Raͤuberſcharen durch die Flucht entkommen. Diele 
fanden bei den Weſtfrieſen, die eben damals mit bem 
Grafen von Holland im Kriege lagen, fehr geneigte Auf: 
nahme, indem man das kuͤhne und fixeitiufige Volk dort 
ne 
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gern ald Söldner gegen die Holländer bewaffnete. Ans 
dere Haufen hatten ſich hinauf an die norwegifchen Kü- 
ften geflüchtet und ſchwaͤrmten von bort aus weit auf ber 
See umher, weshalb man die Königin von Dänsmarf 
erfuchen mußte, dort die Flüchtlinge auffpüren und ver 
nichten zu laffen, wozu fie ſich auch bereit erflärte. Selbſt 
bis nach Calais hin fcheinen ſich die aus Friesland vertries 
benen Vitalienbrüder geflüchtet zu haben, wenigftens hören 
wir, daß der Befehlshaber von Calais, welches damals 
im Befig der Engländer war, fogenannte „Lykendelers“ 
in feinem Solde hatte. | ; 

Die Verhandlungen mit dem Häuptling Keno vom 
Broke zogen ſich fehr in die Länge. Er hatte fih zwar 
mit Volkmar Altena zu Bremen als Geißel geftellt, allein 
ed kam dort ebenfo menig ald auf einem Berhandlungss 
tage zu Stade im November des Jahres 1400 über bie 
den Hanſeſtaͤdten zu leiftende Schabenvergutung zu einer 
Ausgleihung, indem bie Städte Elngten, baß die Zuſage, 
welche Keno's Kaplan ihnen gegeben habe, nicht einmal 
ganz erfüllt fe. Endlich trat der Herzog von Geldern 
ins Mittel, indem er bei den Hanſeſtaͤdten für Keno bie 
Fuͤrbitte einlegte, man möge ihm die den Stäbten einges 
raͤumten Schlöffer in Friesland wieder zuruͤckgeben. Die 
Städte erklärten zwar nur: fie würden fi gegen den 
Häuptling völlig redlich und gerecht bemweifen, fobald er ih⸗ 
nen wegen bes erlittenen Schadens gebührende Gerechtigs 
keit widerfahren laſſe; da fie indeß das fchiedsrichterliche 
Erkenntniß über den Schadenerfag dem Herzog. anheim⸗ 
flellten und Keno mit Folkmar Allena ihnen einen Vers 
fiherungsbrief ausfertigte, daß fie beide auf einem vom 
Herzoge anberaumtn Tage erfcheinen und feinem Auss 
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fpruche ſich unterwerfen, auch den Städten alle Freiheiten 
und Privilegien, die er ober feine Vorfahren ihnen gegeben, 
‚treu und ungefchmälert aufrecht halten würden, fo gelang 
es dem Herzoge endlich, eine Ausgleichung mit den Städten 
herbeizuführen. - 

So trat jest eine Zeitlang in den Verhättniffen, von 
denen wir bier reden, ein ziemlich ruhiger Zuſtand ein. 
Man hatte lange auf der See nie foldhe Sicherheit und 
Ruhe gefehen, als im Jahre 1401 herrſchte. Wir hören 
weder von Wehrräftungen, noch von räuberifchen Angrif⸗ 
fen und Plünderungen der Piraten, die jene nothmendig 
gemacht hätten. Auf Gothland, welches die Ordensritter 
noh im Beſitz hatten, magten die Vitalienbrüder jebt 
nicht mehr, ihre alten Raubfiße wieder aufzufuchen. Ans 
derer Seits hielten auch die Häuptlinge in Friesland feit 
an dem gefchloffenen Vertrage und liegen keinen Seeräus 
ber in ihre Lande mehr zu. Freilich aber dauerte die für 
den Handel fo nöthige Ruhe und Sicherheit auf der See 
nicht lange. Schon im März ded Jahres 1402 fund 
man in Preußen wieder nothwendig, die Verordnung zu 
erneuern, daß niemand vor Dftern in die See auslaufen 
und kein Seefahrer allein, fondern ftetS nur in einer Flotte 
von menigftens zehn Schiffen ausfegein ſolle unter Strafe 
von 50 Nobeln. Anlaß bierzu gab mahrfcheinlid ber 
pommerifche Herzog von Bart, bei dem wieder eine Ans 
zahl von Piraten Schug und Aufenthalt gefunden hatte, 
weshalb auch von ben mendifchen und preußifchen Han: 
‚ feftädten. befchloffen ward, gegen ihn von neuem eine 
Wehrflotte in die See zu legen. Auch bie Norbfee wurde 
bald wieder von Näuberhaufen durchkreuzt. Die meiften 
Hauptleute der Vitalienbruͤder waren, wie wir hörten, 
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durch die Flucht aus Friesland entkommen ; mehre hatten 
ſich an der norwegifchen Kuͤſte umhergetrieben. Vier von 
ihnen aber, Nicolaus Stortebecker, Godeke Michael, Wich⸗ 
maun und Migbold, der fich früherhin den Titel eines 
Magifters der freien Künfte erworben hatte, alfo gerade 
biefelben, welche vormals die Raubſcharen der Vitalianer 
nad Oſtfriesland geführt, hatten jegt wieber zahlreiche Banden 
verfammelt und fich in Schlupfwinkel auf Helgoland gelegt, 
weil gerabe dort bei der Ausfahrt der Seefahter aus der Eibe 
und Weſer auf reiche Beute gerechnet werden Tohnte- 
Hamburg litt bald von dieſem Volke fehr bedeutende Vers 
lufte, denn wiederholt wurden die hamburger „Englands⸗ 
fahrer” fogleidy bei der Ausfahrt aus der Eibe von ihm 
aufgefangen und ausgepluͤndert. Man befchloß endlich, die 
Raubnefter auf dem Eiland zu zerftören und ließ eine 
Anzahl Wehrſchiffe mit ſtarker Mannfchaft unter der Ans 
führung des Rathsherrn Nicolaus Schode und Simon’s 
von Utrecht, eine im Seekriege fehr erfahrenen Mannes, 
gegen Helgoland auslaufen. Sie trafen zuerft auf den 
Haufen, deſſen Anführer Wichmann und Stortebeder was 
ven. Als bie Raubgefelen die Schiffe heranfegeln fahen, 
freuten fie ſich ſchon der Beute, denn fie hielten fie für 
Laſtſchiffe und rüfteten fich fchon zur Piünderung. Allein 
fie fanden fich ſchwer getaͤuſcht, als die Hamburger raſch 
auf fie losſegelten und mit den Waffen in fie einſtuͤrmten. 
Es Fam zu einem dußerft hartnddigen und biutigen 
Kampfes umter wildem Gefchrei wehrte fi) das Raubvolk 
mit wahrer Verzweiflung, denn die Wahl fand nur zwi⸗ 
fhen Steg ober Tod. Aber auch das hamburger Kriegs: 
volk focht mit ausgezeichneter Tapferkeit; es gelang biefem 
endlich, fich mehrer der Raubfchiffe zu bemächtigen, ans 
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dere wurden in den Grund gebohrt, einige auch retieten 


ſich durch die Ftucht. Mach einem alten Kriegsliede ver⸗ 
dankten die Hamburger vorzüglih einem ihrer Schiffe, 
„die bunte Kuh” genannt, den vollftändigften Sieg. Vier⸗ 
zig von ben Piraten waren im Kampfe geblieben, fieben« 
jig wurden gefangen genommen, unter ihnen auch bie beis 
den Hauptleute Wichmann und Nicolaus Stortebeder. 
Bald darauf (ob noch auf der nämlichen Kriegsfahrt ‚oder 
auf einer in Furzer Zeit darauf folgenden, darin weichen 
die Angaben voneinander ab) gefhah auch ein Angriff 
auf den andern Räuberhaufen, an deflen Spige Godeke 
Michael und der Magifter Wigbold flanden; ed gelang 
auch über ihn der Sieg; eine bebeutende, Zahl der Piras 


ten wurden erfchlagen oder in die Eee geſtuͤrzt und acht⸗ 


jig von ihnen gefangen nach Hamburg geführt. Dort 
ward die gefammte Zahl der Gefangenen, hundert und 
funfzig nebft ihren Hauptleuten, Öffentlich enthauptet und 
ihre Köpfe lange am Eibftrande, zum Schreden ihrer 
Raubkompane auf der See, auf Pfählen aufgeftedt. Mas 
gifter Wigbold hatte das Schickſal, alle feine Mitgeſellen 


vor fich enthaupten zu fehen; er war ber Kehte, den dad - 


Richtſchwert traf. 

Auch mancher aus den Raubfchiffen mitgebrachten 
Beute erfreuten fih die Hamburger. Altes ſtroͤmte dahin, 
wo man theild die einft an der fpanifchen Küfte geraub⸗ 
ten Reliquien des heiligen Märtyrer Vincentius, theils 
den großen ſilbernen Humpen fehen Eonnte, den der trink 
Iuftige Hauptmann Stortebeder bei fi) zu führen und 
gewöhnlich auf einen Zug zu leeren pflegte. Nur ein 
Edelmann aus Gröningen war ihm in diefem Meiſterſtuͤcke 
der Saufkunſt gleich gekommen; von ihm mochte ex den 


- 
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Becher durch Raub oder als Geſchenk erhalten haben, 
denn es fand darauf das Verslein eingegraben: 
Jk Jonker Sissinga Sch Junker Sifjinge 


Van Groninga Bon Gröningen 
Drouk.dees ‚heusa Trank dies Gehäufe 

In een Fleusa *) In einem Fleuße (Fluſſe) 
Door myn kraga Durch meinen Kragen 
In myn mag». In meinen Magen. 


» Hamburg aber iſt diefer glücklichen und fiegreichen 
Unternehmung wegen ſtolz gemwefen bis auf neuere Zeiten 
herab. Man bat die Lobfprüche: gern gehört, die ihm 
deshalb von ruhmredigen Schriftftellern ertheilt worden 
find; gern hat fi) die Stadt „die VBezwingerin ber Pis 
raten” ıtennen laffen und wie viel man auf ihr Verdienſt 
um bie Säyperung der See gehalten hat, zeigt ihr Be 
mühen, Bild und Namen des einft weitgefückhteten Haupt⸗ 
manned Stortebecker auf Münzen zu verewigen. 

Allein völlig vom Raubvolke befreit waren die Oft: 
und Nordſee noch keineswegs; es trat zwar auf einige 
Zeit wieder einige Ruhe ein, denn die Raubhaufen waren 
geſchreckt und zerffreut, zum Theil auch ohne Hauptleute. 
So durchſchwaͤrmten fie eine Zeitlang die See nur mehr 
im Einzelnen. Aber ſchon im Sommer des Sahres 1403 
erhielten die Städte in Preußen Kunde, daß fich das 
Raubvolk zum großen Verderb des feefahrenden Kaufmans 
nes wieber mehr und mehr .zu Haufen ſammle. Man 
mußte von neuem barauf bedacht fein, abermals eine 
Mehre in die See zu legen; Danzig und Elbing follten 


*) Eo muß wahrfcheintich gelefen werden, denn hensa und 
Flensa, wie Wiarda Oftfrief. Geſchichte B. I. S. 371 hat, 
gibt keinen Sinn. 
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dazu die Rathsmanne und jede Stadt funfitg Wäppner 
fielten; es mußte auch fchon wieder da8 Gebot erneuert 
werden, daß vor Petri Stuhlfeier und nad) Martini wegen 
Unficherheit der See bei Verluft von Schiff und Gut 
Niemand aus einem Hafen ausfegeln folle, denn felbft 
bis an die Küften der nordifchen Neiche durfte ſich ſchon 
Bein einzelnes Schiff mehr‘ wagen. Die Sendboten der 
Hanfeftädte kamen daher auf einer Tagfahrt zu Kalmar 
darin überein, daß, wenn irgendwo Seeräuber in der See 
bemerkt würden, die auf des Kaufmanns Schaden lauerten, 
fo folle jederzeit die zunächft gelegene Stadt alle Mittel 
aufbieten, fie- mit aller Macht zu verfolgen und zu vernich⸗ 
ten; die darauf verwandten Koften follten nach alter Ges 
wohnheit jedesmal die andern Städte mit tragen helfen. 
Diefe Verordnung follte vorerft wieder auf vier Jahre gels 
ten. Sie fruchtete indeß nicht viel, denn während des 
Winterd verfammelten fi) in mehren Gegenden die Vita: 
lienbruͤder wieder in fo großer Zahl und bedrohten ben 
Seefahrer von neuem mit folder Gefahr, daß die Raths⸗ 
fendboten der Hanfeftädte zu Luͤbeck auf den Frühling des 
Sahres 1404 eine neue Tagfahrt berufen mußten, um 
abermals Eräftigere Maßregeln zur Befriedung ber See 
zu berathen. Wir miffen indeß nicht, was außer ber all⸗ 
gemeinen : Genehmigung des fhon zu Kalmar gefaßten 
‚Befchluffes fonft noch berathen und befchloffen fein mag. 
Der traurige, unfichere Zuftand auf der See dauerte we: 
nigftend auch während des Jahres 1404 noch fort. Kein 
Schiff durfte aus Preußen nah Swen in Holland fegeln, 
ohne ſtark mit Wäppnern bemannt zu fein; immer noch 
Eonnten die Kauffahrteifchiffe nur in Flotten von menig- 
flens 20 Schiffen auslaufen; vier von den Schiffherren 
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wurden jedesmal zu Hauptieuten über bie ganze Flotte ers 
wählt und jeder Schiffer mußte zuvor ſchwoͤren, fein Schiff 
von ber Flotte nicht zu trennen. Was aber in der Oft 
fee nicht die Seeräuber erbeuteten, das raubten unter Mord 
und Mishandiung die Engländer, die fi immer noch wie 
feliher ihres Schadens, den fie von den Vitalienbruͤdern 
erlitten, an ben Seeſtaͤdten erholen wollten, ſodaß in 
diefen aller Handelsverkehr mit den Engländern fireng un: 
terfagt werden mußte. 

Da kamen im Frühling des Jahres 1405 auch aus 
Friesland für den Kaufmann der Hanfe wieder traurige 
Nachrichten. Schon im Jahre zuvor nämlidy hatten mehre 
der vornehmfien Häuptlinge des Landes wieder in blutigen 
Fehden alles in Unruhe und Verwirrung gefest. Der 
mächtige fehleringer Propft Disko zu Emden war unver- 
muthet in Haiko's des Häuptlings von Faldern Land ein- 
gefallen, hatte deſſen Schloß zu Faldern, dann aber auch 
des Haͤuptlings Folkmar Altena’s Burg zu Ofterhufen 
belagert. Auch Keno vom Broke war mit in den Kampf 
verwidelt, indem er, obgleich er Folkmar Allena's, biefes 
alten: Feindes feines Haufes, Demüthigung wünfchte, doch 
nicht wollen fonnte, daß der Propft zu Emden in feiner 
Macht zu hoch fleige und dann auch feiner Herrfchaft ges 


fährlih werde. Er hatte ihn daher mit überlegenen Streit: . 


Eräften nach Emden wieder zurhdgetrieben. Kaum aber 
war hiermit das Signal zur Fehde gegen Folkmar Allena 
gegeben, als gegen ihn und Haiko von Faldern auch eine 
Anzahl anderer Häuptlinge wieder in die Waffen traten 
und ſich mit dem Propft zu Emden und den Gröningern 
verbanden. Nun gelang e8 zwar Keno, dem Häuptling 
des Brockmerlandes, bevor noch der Kampf blutiger wurde, 
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ne Verföhnmg herbeizuführen; allein bie auf der See 
umherſchwaͤrmenden Banden der Witalienbrüder hätten 
kaum von diefen Kriegsunruhen in Friesland Nachricht 
erhalten, als fie ſich wieder zu Hauf an den Küften bes 
Landes fammelten und der Propft Histo zu Emben fos 
wol, als Folkmar Altena und Haiko von Faldern nahmen 
fie, um ihre Kriegskraͤfte zu verftärken, wieder gern im 
ihre Dienfte auf. Aber fie entfernten fie auch nicht wies 
der, nachdem die Fehde beigelegt war. Keno vom Brode, 
gewiſſenhaft feines Vertrages mit den Hanfeftäbten einges 
dent, fandte an Kübel alsbald Nachricht; allen man 
fäumte mit der Meldung, welhe Mittel man gegen die 
Wiederaufnahme der Vitalianer ergreifen werde. Keno 
wandte ſich nochmald an Luͤbeck: „er mwundere fi, daß 
"man ihm fo lange auf feine Botfchaft Feine Antwort ges 
geben und ihm nicht gemeldet babe, welche Maßregeln 
fie dagegen ergreifen wollten, dag Hisko zu Emden, Folk: 
mar Altena und Haiko zu Faldern von neuem Seeraͤu⸗ 
ber bei fich enthielten und auf die See außrichteten; eben 
fl wieder eine Schar aus der See zuruͤckgekommen, 
welche Schiffe und Gut aufgefangen und in den Hafen 
zu Zaldern eingebracht habe. Seit einiger Zeit hätten ſich 
der Räuber mehr ald dreihundert von neuem gefammelt. 
Jetzt möchten die Städte ihm feft und beſtimmt erklaͤren, 
was fie unter ſolchen Umftänden thun oder wmterlaffen 
wollten ; er werde ihnen nad) feiner Zuſage mit aller feb 
ner Macht behuͤlflich fein und alle feine Häfen, Schlöffer, 
und Lande follten ihnen offen ſtehen. Würden fie aber 
ſich um nichts befümmern, fo folle ihm freilich fein Scha⸗ 
den leid thun, er müffe dann aud die Geltung der Briefe 
dahingefteitt fein Iaffen, die er den Städten gegeben unb 
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befiegelt und molle fi im voraus gegen fie verwahrt has 
ben”. Keno hatte in gleicher Weife fih audh an Ham⸗ 
burg, Bremen und Lüneburg gewandt und einen Tag zu 
Stade vorgefehlagen, um da Über die Mittel zu berathen, 
wie bei Zeiten dem Unweſen gefteuert werden möchte, da- 
mit nicht erft noch größerer Schaden und Verderb dar 
aus hervorgehe. Man fand: dies allerdings zwar von 
Seiten der Städte fehr nothwendig; Lübel und Ham⸗ 
burg fuchten auch die Städte in Preußen zu gewinnen, 
entweder zu gütlichen Unterhandlungen mit den erwähnten 
Haͤuptlingen oder zu einer neuen Wehrrüftung, und für 
die leßtere nahm man auch wieder die Beihülfe der Preu⸗ 
fen in Anſpruch. Diefe hatten zwar auch ein naheliegen- 
des Intereffe an der Sache, denn der Handel zwifhen 
Preußen und Friedland, beſonders zwifchen Danzig und 

den Gebieten von Oftergo und Weftergo war nicht nur 
ſchon Jahrelang unter dieſen betrüblichen Verhaͤltniſſen 
gehemmt gewefen, fondern es liefen auch Berichte ein, daß 
aus Friesland eine Anzahl Schiffe mit der ausdrüdlihen 
Weifung auf die See ausgefandt feien, vor allem bie 

Seefahrer preußifcher Städte, wo man fie finde, aufzu⸗ 
greifen und auszuplündern. Es wurde zwar endlich auch 
noch im Verlaufe des Jahres 1405 eine Tagfahrt zu 
Salfterbo gehalten und dort vieles über die Vernichtung 
des Vitaliervolkes gefprochen, und die Städte Preußens 
erboten ſich auch bereitwillig, die übrigen Hanſeſchweſtern 
in ihren Unternehmungen zu biefem Zwecke, weil fie nicht 
fetbft wegen großer Entfernung Theil nehmen Tonnten, 
mit Geld und Gut nad) Gebühr und Ordnung aufs Eräf- 
tigfte unterflügen zu wollen. Allein unter ſolchen Ver⸗ 
handlungen war das Fahr vorübergegangen, ohne daß 
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man zur That gefchritten war. Es fehlte in den meiften 
Unternehmungen der Hanfeftädte an einem kraͤftigen Zus 
fammenwirken, um dem libel mit Nachdruck zu fteuern. 

Mittlerweile hatten Luͤbeck, Hamburg und Bremen 
durch ihre Rathsſendboten, die fie nach Friesland zu Uns 
terhandfungen mit den Häuptlingen gefandt, nähere Nach⸗ 
richten erhalten theild über die fehr bedeutende Zahl von 
Vitaliendrüdern, die ſich dort wieder eingeniftet, theils 
über den 'großen Schaden, ben der Seefahrer bereitd von 
ihnen erlitten und täglich nody zu erleiden hatte. Schon 
in den erften Tagen ded Jahres 1406 traten daher bie 
genannten Städte mit Roſtock und einigen andern zu 
Wismar zu einer Tagfahrt zufammen, um, bevor noch 
die Raubfcharen fi) wieder auf die See auslegten, fich 
uͤber die nöthigen Maßregeln zu verftändigen, wodurch dem 
Übel vorgebeugt werden Eönne. Da immer größere Ges 
fahr im Verzuge war, fo befchloß man, dag nur bie grö- 
fern und näher liegenden Hanfeftädte die Ausruͤſtung von 
MWehrfchiffen übernehmen, die entfernten dagegen, wie die 
in Preußen, jene mit Geld unterftügen und die Koften 
mit decken helfen follten. Dazu erklärten fich biefe auch 
bereit. Auch Keno vom Brode drang auf eilige Entfcheis 
dung, denn er befand fich in einer fehr bedrängten Lage. 
Mit dem mächtigen Propft Hisko und denen von Emden 
lebte er noch fortwährend in feindliher Spannung und 
‚mußte mit feinem Anhange von der Widerpartei und be: 
fonders von den Vitalienbrüdern,, welche diefe gegen ihn 
aufhetzte, ſich manches Ungemady und manden Verluſt 
gefallen laſſen. Er haͤtte ſich laͤngſt mit ſeinen Gegnern 
ausſoͤhnen koͤnnen, wenn ihm die Sendboten der Hanſe⸗ 
ſtaͤdte dies nicht widerrathen und baldige Entſcheidung 
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wegen der von ihm verlangten Beihuͤlfe verfprochen hätten. 
Jetzt fehrieb er von neuem an den Rath von Lübel: 
„Nach den Briefen, die wir euch gegeben, haben wir ums 
laͤngſt erboten und bazu behäglic) erzeigt, euch mit allem, 
was wir vermögen, zu helfen, und haben, daher aud) 
laͤngſt vermuthet, ihr würdet euch förderlich daran bewei⸗ 
fen, die Vitalienbrüder und ihre Heger und Enthalter zu 
zerftören. Noch immer aber erhalten wir darüber, keine 
Nachricht. Wollet uns alfo jegt durch. diefen Boten mil: 
fen laffen, ob wir uns noch länger und wie lange noch 
‚auf euere Beihuͤlfe vertröften follen. Wollet ihr aber das 
zu nichts thun, daß die Vitalienbrüder aus unferm Lande 
wieber. vertrieben werben, fo wollen wir unferer Briefe 
und der euch oft verheißenen Beihilfe fortan ungemahnt 
bleiben, unfer eigenes Belle wahrnehmen und uns mit 
Histo und denen von Emden verföhnen, denn wir mäffen 
darauf denken, daß wir mit unfern Freunden nicht ganz 
zu Grunde gehen; darum prüfet ungefkumt, was euch 
nuͤtze if.” So dringend indeß ber bedrängte Häuptling 
um baldige Entfcheidung bat, fo fandten die Luͤbecker fein 
Geſuch doc erft wieder an alle Hanfeftädte, felbft an die 
wendifchen und preufifchen, um ihren Rath und Gut: 
achten zu hören, mas in der Sache zu thun fe. Die 
Meinungen fielen verfchieden aus. Mehre, 5. DB. bie 
wendiſchen Städte, flimmten dafür, man müffe, um bie 
großen Koften einer Wehrräftung zu vermeiden, die Frie⸗ 
fen durch gütliche Unterhandlungen zur Entfernung ber 
Bitalianer zu bervegen ſuchen. Damit waren jebt auch 
die preußifchen Städte einverftanden; ihnen lag vor allem 
daran, daß das zwifchen ihnen und ben Friesländern noch 
immer obwaltende feindliche Verhaͤltniß zur Förderung 
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ihres Handels befeitigt werde; nur in dem Falle, daß keine 
friedlichen Verhandlungen fruchten möchten, flimmten fie 
zu Gewaltmaßregeln zur Vertreibung ber Seeräuber aus 
den Gebieten ber Häuptling. Andere Städte dagegen, 
namentlich auch Lübeck felbft, fanden eine fchnelle Wehr: 
rüftung unumgaͤnglich nothwendig, da im April die Dis 
talienbruͤder aus Friedland in die See ausgelaufen waren 
und fehr bedeutenden Schaden anrichteten. So ging bie 
zu einer Unternehmung geeignete Zeit vorüber, ohne daß 
wgend etwas von Bedeutung vollführt wurde. 

Unterdeffen aber war nah Herzog Albrecht's von 
Holland Tod der Krieg zwifchen den Holländern und 
Stiefen von neuem ausgebrochen, den Banden der Vita 
lienbruͤder fehr erwuͤnſcht, denn fie benugten nun die ftürs 
mifche Zeit wieder um fo eifriger, alle Kauffahrteifchiffe, 
namentlich auch die der Hanfeftädte, auf der See aufzu⸗ 
fangen und auszuplündern. Seit Fahrten war Friede und 
Sicherheit in den Gewaͤſſern der Norbfee nicht fo gänzlich 
bis auf die legte Spur verfchwunden gemefen, ſodaß der 
Seehandel völlig darniederlag. Es kam nun zwar im 
November 1406 durd Hamburgs und Luͤbecks Vermitt⸗ 
lung auf einem Verhandlungstage zu Amfterdam zu einem 
neuen Waffenftillftand zwifchen dem jungen Herzog Wib 
heim VI. von Holland und ben Frieſen, der bis zum 
Herbft 1407 dauern und während beffen auch uͤber den 
Schabenerfaß verhandelt werden follte, den die Hanfeftäbte 
von den friefifchen Häuptlingen wegen ihrer Aufnahme 
und Hegung der PVitalianer fobern zu Eönnen glaubten; 
die Städte gaben ſich fogar ber Hoffnung hin, „daß nun 
gewiß alle Ausfahrer und Näuberei aus Friesland abges 
than werden folle”. Altein ſchon der Frühling des Jah⸗ 


7 


.112 Die Vitalienbruͤder. 


res 1407 bewies ihnen, wie fehr fie ſich darin getäufcht 
hatten. Die Sendboten der Hanfeftäbte hatten fi auf 
einer Tagfahrt zu Luͤbeck um Pfingften eben verfammelt, 
ald von Keno vom Broke die Nachricht anlangte: es fei 
wieder ein flarker Haufe von PVitalienbrüdern aus einem 
Hafen Frieslands gegen Norden hin ausgefegelt und neue 
große Näubereien auf der See zu fürdhten. Er bot zus 
gleich feine Mithülfe zur Bekämpfung der Häuptlinge an, 
die noch fort und fort großen‘ Scharen von Vitalignern 
in ihren Gebieten Aufenthalt und Schug gewährten. Die 
Städte indeß mochten fich vorerft noch zu einen gewalt: 
ſamen Maßregeln entſchließen, denn ſie ſtanden eben in 
Unterhandlungen mit zwei Papen oder Geiſtlichen, die als 
bevollmaͤchtigte Sendboten der Praͤlaten, Greetmanne und 
gemeinen Richter von Oſtergo und Weſtergo zur Ver⸗ 
handlung und Ausgleichung uͤber den von den Staͤdten 
‚ gefoderten Schadenerſatz auf der Tagfahrt erſchienen wa⸗ 
ren. Da man ſich jedoch mit ihnen uͤber nichts verſtaͤn⸗ 
digen konnte, ein neuer Verhandlungstag zu Amſterdam 
aufgenommen werden mußte und vorauszuſehen war, daß 
die Haͤuptlinge, beſonders Hisko von Emden und Enno 
von Norden, ſich nur ſchwer oder vielleicht gar nicht zur 
Schadenverguͤtung verſtehen wuͤrden, ſo fanden die Staͤdte 
fuͤr rathſam, eine neue Wehrehftung anzuordnen, theils 
um nöthigenfalld mit nachdruͤcklichem Ernſt gegen die wis 
derfpenftigen Häuptlinge auftreten zu Eönnen, theils auch 
um dem Geefahrer gegen bie aus Friesland auslaufenden 
und fchon auf der See umberfchwärmenden Räuberrotten 
mehr Sicherheit zu verfchaffen. Hamburg, deffen Intereffe 
bei dem gefoderten Schabenerfag am meiften mit im Spiele 
war, Lübel und Bremen traten voran; jede von ihnen 
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mußte in Verbindung mit mehren ihr zugeorbneten ans 
bern Hanfeflädten ein großes und einige kleine Schiffe. 
ausrüften. Die bewaffnete Mannfchaft betrug gegen 350 - 
Mann, mit dem Sciffövolke gegen 400. Die Wehrrüs 
ftung follte im Ganzen drei Monate bauern; die Unter 
haltung jedes Wäppners wurde für den Monat auf fünf 
Mark Iübifch berechnet; die Koften der Wehre follten tie 
gewoͤhnlich durchs Pfundgeld, welches man wieder anord⸗ 
nete, beſtritten werden. Jede Stadt, die ihren Beitrag 
zur beſtimmten Zeit nicht einlieferte, ſollte außer Kaufs 
mannsrecht geſetzt werden. Keno vom Broke erhielt den 
Auftrag, ſo viel es ihm irgend moͤglich ſei, das fernere 
ſtarke Zuſammenſtroͤmen der Vitalienbruͤder in Friesland 
zu hindern und den Staͤdten bei etwaniger Zunahme des 
Raubvolkes die wachſende Gefahr zu melden. Bald traf 
in Luͤbeck auch die Nachricht ein: es ſei dringend noth⸗ 
wendig, die Wehre aufs ſchleunigſte in die See auszu⸗ 
ſenden, denn weit uͤber hundert Vitalienbruͤder aus Fries⸗ 
land laͤgen dieſſeits der Lauerſee unfern von Bremen mit 
zwei großen Raubſchiffen, im Begriffe, mit noch mehren 
Raubgeſellen, die ſie dort erwarteten, in die See auszu⸗ 
laufen, ſobald die Tagfahrt zu Luͤbeck auseinandergehe. 
Fest wurden eiligſt vier große Schiffe mit der noͤ⸗ 
thigen Zahl Eleinerer Schiffe ausgerüftet und bemannt; 
von der Eibe ausfegelnd, nahmen fie die gerade Richtung 
gegen Friesiand hin. Nun waren Eurz zuvor auch Ab: 
geordnete der Hanfeftädte zum Tage nach Amfterdam aus: 
gefandt worben ; e8 gelang ihnen dort ztvar, zwifchen dem 
Herzoge Wilhelm von Holland und den Weſtfrieſen einen 
Vertrag zu vermitteln, nach welchem dieſe in Oftergo und 
Weſtergo erftern als ihren Oberheren anerkennen follten; 
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allein in Betreff des Schadenerfages für die Hanfeftäbte 
wollten fidy die Frieſen auf nichts weiter eimlaffen, auch 
nicht einmal das DBerfprechen geben, daß ferthin Eeine Dis 
taliendräber in Friesland mehr geherbergt werben foliten. 
As dies den Hauptleuten ber MWehrfchiffe gemeldet warb, 
ließen fie auf der Stelle ihre Kriegsvold an ber Küfte 
Frieslands landen. Keinem kam die Beihllfe erwuͤnſch⸗ 
ter als dem Häuptling Keno vom Brodmerland, der eben 
mit dem mächtigen Propft Hisko von Emden in Fehde 
fag; er verband alsbald feine Kriegsſchar mit ber ber 
Hanfeftäbte und der Kampf mit ben Häuptlingen, die 
bisher vorzuͤglich das Vitaliervolk bei fich gehauft ımd ges 
hegt hatten, namentlich mit Emmo von Norden, Enno 
von Pilfum, Haiko von Faldern und Ayelt von. Ofter- 
hufen wurde fogleich begonnen. Da die Pitalienbrüder 
zum größten Theil fih zum Raubgewerbe auf bie Ser 
begeben hatten, fo hielt es nicht, ſchwer, die Schlöffer zu 
Faldern, zu Norden, Pilfum und mehre anbere zu ere 
ſtuͤrmen; fie wurden theild niebergebrannt, theils bis auf 
den Grund niedergeriffen. Bier berfelben, Arte, Berum, 
Grothuſen und Dfterhufen wurden dem Häuptling Keno 
vom Broke übergeben, wogegen biefer das Verfprechen Itie 
ſten mußte, den Vitalienbrüdern in keinem Hafer zwoifchen 
der Ems und Weſer den Zugang zu geflatten oder fie ir⸗ 
gendwo zu dulden, diefe Häfen aber und feine Häufer, 
wenn ed verlangt werde, den Damburgern und den uͤbri⸗ 
gen Hanſeſtaͤdten ohne weiteres zu Öffnen. Abgefchloffen 
wurde diefer Vertrag am Bartholomäitage 1407. Die 
übrigen Häuptlinge mußten ſich vorerft zu einem Beifrie⸗ 
ben und zur Annahme eines neuen Verhandlungstages 
im naͤchſten Jahre zu Emden ober Groͤningen verſtehen, 
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um fich mit den Hanfeftäbten wegen des Schabenerfages 
zu vergleichen. 

As jeboch die Zeit ber North vorüber war, wuchs 
den gebemüthigten Häuptlingen wieder neuer Muth, wozu 
der Umſtand mefentlid) mit beitrug, daß die Holländer, 
Thon feit langer Zeit mit den Hamburgern wegen Hans 
delöirrungen im Streit, burdy Handelseiferſucht getrieben, 
es nicht dulden zu Dürfen glaubten, daß ber Einflug ber 
Danfe auf die Häuptlinge fich fs gebieterifch geltend mache. 
Es erſchien daher auch bald eine hollänbifche Flotte am 
der frieſiſchen Küfte und nahm die Burg zu Larreit ein. 
Es gelang nun zwar dem Häuptling Keno in Berbin- 
dung mit zwei Söhnen Folkmar's Allena, die Holländer 
wieder zu vertueiben; allein die übrigen Häuptlinge hatten 
daraus doch erkaunt, bag fie bei ben Holländern leicht 
Hilfe und Bundesgenoſſenſchaft gegen bie Hanfeftädte ges 
winnen Eönnten. Enno von Norden und Haiko von Kal 
bern traten baher fchon im Frühling 1408 in ziemlich 
kecker Sprache gegen die Danfeftädte mit den Verlangen 
hervor: man folle ihnen den angeordneten Verhandlungs⸗ 
tag verlängern, dann wuͤrden fie bis zu naͤchſtem Johan⸗ 
nistage den mit den Städten aufgenommenen Beifrieden - 
noch halten, wo nicht, fo müßten fie annehmen, ber Friede 
fei von ben Städten aufgehoben. Die letztern gaben nad, 
fandten den Häuptlingen neue Friedensbriefe und verläns 
gerten den Berhandlungstag fogar zweimal. 

Ehe inbeß dieſer Zag noch gehalten wurbe, kamen 
den Hanfeftädten wieder hoͤchſt betrübte Nachrichten zu. 
Es hatten nicht blos die jungen Grafen von Didenburg, 
bie mit Bremen in Fehde Ingen, eine bebeutende Schar 
Vitalienbruͤder an ſich gezogen und in ihr Gebiet aufges 
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nommen, um durch fie bie Ausfahrt der Schiffe aus Bre⸗ 
men auf der Weſer zu hemmen, fondern es waren auch 
mit Beihülfe der riefen neue Schmwärme von. Vitalia- 
nern ausgelaufen und hatten ſich in Eurzer Zeit eines 
Kauffahrteifhiffed aus Preußen, eines aus Stettin, eines 
aus Campen und zweier aus Hamburg bemädhtigt. Ihre 
Beute war außerordentlich) bedeutend, denn alle ‚Schiffe 
waren ſtark befrachtet. Der Rath von Hamburg rüftete 
in aller Eile fünf Wehrfchiffe aus und bemannte fie mit 
dreihundert auserlefenen Kriegsleuten, um das Raubvolk 
fchleunigft zu verfolgen. Es gluͤckte diefem indeß, zuvor 
noch in der Ems einzulaufen und bie genommenen Schiffe 
in ben Schuß bes neuen Schloffes zu Faldern zu brin⸗ 
gen. Dort wurden bald, nachdem auch mehre Wehrfchiffe 
aus Campen und Amfterdam mit hundert Wäppnern fich 
mit ben Hamburgern vereinigt, die PVitalianer belagert. 
Hamburg rüftete eiligft noch drei Schiffe mit 150 Wehr: 
leuten zur Verſtaͤrkung feiner dortigen Mannfchaft aus; 
man foderte auch Luͤbeck, die wendiſchen und preußifchen, 
fetbft auch die Städte in Geldern und Holland zu fchleu: 
niger Beihülfe auf, denn der Rath von Hamburg hoffte, 
dag man bei Eräftigem Zuſammenwirken ſich nicht blos 
ber genommenen Schiffe wieder werde bemächtigen und 
das: Schloß zu Faldern erflürmen und vernichten, fondern 
überhaupt den größten Xheil des Vitalianervolkes aus 
Sriesland vertreiben oder gänzlich vertilgen können. Al: 
lein eben an einem Eräftigen Zuſammenwirken fehlte es 
unter den Städten auch jest wieder. Luͤbeck hatte Bei⸗ 
huͤtfe duch, Schiffe und Kriegsvolk zugefagt, keiftete fie 
‚aber nicht, ebenfo bie andern ofterfchen Städte; auf den 
verheißenen Beifland aus Preußen hatte der Rath von- 
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Hamburg zmeihundert Wäppner in Gold genommen und 
fie vor Faldern gefandt; allein flatt der vom Rathe vers 
langten taufend Nobeln zur Dedung der Koften fanbten 
bie preußifchen Städte nur fechshundert. So nur wenig 
von den andern Hanfeftädten unterftügt, thaten wenigftens 
die Hamburger, was ihnen ihren Streitkräften nach mög» 
ih war. Das Schloß zu Faldern wurde von ihnen fo 
fange belagert und geftürmt, bie der größte Theil der Bis 
talienbrüber es zur Machtzeit verlaffen hatte. Als jetzt 
die Belagerer die Mauern erftiegen, fiel ihnen die geringe 
zurüdgebliebene Beſatzung und eine bedeutende ‚Anzahl 
Schwerverwundeter in die Hände; die meiften biefer Ge 
fangenen wurden nad) Hamburg gebracht und dort bins / 
gerichtet. Ein Hauptmann der Bitaltenbrüder, den man 
gefangen genommen, ward alsbald enthauptet und aufs 
Rad geflochten. Nachdem man fi) darauf auch der ges 
raubten Schiffe wieder bemaͤchtigt und das Schoß hin: 
laͤnglich bemannt hatte, 3098 der Streithaufe, jest noch 
über achthundert Mann ſtark, auch vor das Schloß Oſter⸗ 
huſen und auch dieſes warb bald gewonnen und mit Bes 
fagung verfehben. Als hierauf der Rath von Hamburg, 
erfreut über dieſes Kriegsglüd, noch dreihundert Many 
Berftärkung nachfandte, wozu jegt auch Lübed einen Theil 
beigefellte, gelang es dann auch noch, ſich ber Burgen ber 
Häuptlinge Enno zu Pilfum und Haro von der Greet 
und mehrer anderer zu bemächtigen. Man brach diesmal 
keins der gewonnenen Schlöffee nieder, ſondern befegte 
fie alle ſtark mit Mannfchaft, um von ihnen aus bie Bis 
talienbruͤder, fobald fie fi nur irgendwo wieder fammeln 
würden, ſogleich mit aller Macht bekämpfen zu Eönnen. 
Die Hamburger hatten in der That jegt faſt noch mehr 
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geleiſtet, als je zuvor in einer gemeinfamen Unternehmung 
ausgeführt worden war; Friedland war fafl ganz von dem 
Vitalianervolke gefäubert. Freilich Eoflete diefe Unterneh⸗ 
mung bee Stadt Hamburg auch die Summe von nahe 
an zehmtaufend Mark; dafür ruͤhmte ſich aber aud) bee 
Rath auf eimer Tagfahrt zu Luͤbeck: „Hätten wir bie gro⸗ 
fen Koften und Arbeit nicht aufgewandt, fürmahr die Ses 
wäre fo ſchwer von ben Vitalienbruͤdern befümmert wor» 
den, daß Jahre lang kein Kaufmann hätte daran benken 
können, die See wieder zu befuchen.” 

Die Folge diefer Unternehmung mar, daß faſt durchs 
ganze Jahr 1409 hinducdy die See von Raubbanden 
ziemlich frei war; man hörte lange Zeit von keinem weis 
teen Seeraub. Wol aber zeigten fi ſchon im Winter 
diefe® Jahres wieder verſteckte Haufen in: Friesland. Keno 
vom Broke nämlich hatte fi) ſowol durch feine Stellung 
zu den Hanfeflädten als durch die eifrige Verfolgung der 
Vitalienbrüder wie bei diefen fo auch bei ven meiften Haͤupt⸗ 
Iingen Frieslands fehr verhaßt gemacht. Nicht nım fein 
alter Feind Folkmar Altena, mit dem er eine Zeitlang 
ausgeföhnt war, fondern auch der ſtreitluſtige Propft 
Hisſsko zu Emden und mehre ambere Haͤuptlinge waren 
fhon im Winter des genannten Jahres gegen ihn in bie 
Waffen getreten. Keno wehrte fich zwar mit aller Ents 
fehloffenbeit und rief die Hanfeſtaͤdte zur Hülfe auf. Kaum 
aber hatten bie in ihren Schiupfwinkeln verborgen gehal⸗ 
tenen Vitalianer das MWaffengetlimmel vernommen, als 
auch fie in Kenols Lande einbrachen, um mit Feuer und 
Schwert an ihrem Verfolger Rache zu üben. Da er⸗ 
bien auf einer Tagfahrt zu Kübel Keno’d vom Brake 
heimlicher Nach, ber Pape Amer, und bat abermals aufs 
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dringendſte um Hülfe, ben Stäbten vorftellend: Keno habe 
fich ſchwer zu beklagen, daß niemand von ben Städten 
ihm wider die Vitalienbruͤder zu Huͤlfe gekommen fe. 
Seine Sreunde und naͤchſten Verwandte feien bereits von 
ihren Landen und Leuten vertrieben und diefe beſtuͤrmten 
ihn jegt taͤglich mit der Bitte, er möge fih um ihres eis 
genen Bellen willen von ben Hanfefläbten trennen. Keno 
gebe ihnen zwar noch Fein Gehör; indeß wenn die Stäbte 
ihn fortan ohne Beiltand Iaffen würden, fo ſehe er ſich 
genöthigt, ſich mit feinen Freunden enger zu verbinden 
und das Buͤndniß mit den Städten aufzugeben. Die 
* Städte fahen das Gefahrvolle der Stellung Keno's ein; 
fie erkannten auch die nachtheiligen Folgen, die eine Tren⸗ 
mung Keno's mit fih führen werde, zumal wenn bann 
das Volk der Vitalianer in Friesland wieder freien und 
ſichern Aufenthalt gewinne Man berief daher zur naͤhe⸗ 
ven Berathung neue Tagfahrten; bald indeß Eonnten die 
einen, balb bie andern Hanfeftäbte nicht erfcheinen; es 
ward alles, mie in den hanfeatifchen Verhandlungen ges 
woͤhnlich geſchah, auch jest mieder langfam und ſchleppend 
betrieben. Keno fühnte ſich unterbeß mit feinen Zeinden, 
namentlich mit Folkmar Allena aus und Inüpfte auch mit 
dan Propfi ‚Histo von Emden friedliche Unterhandlungen 
an. Die Folge war, bag nun auch, mie die Hanfeftäbte 
ine voraus beflicchtet, die Vitalienbrüber in Friesland wie⸗ 
dee freien Fuß gemannen. Schon im Herbſt des Jahres 
1409 nahmen fie auf der offenen See mit einemmal dreis 
zehn große Schiffe weg, die mit Wache umd vielen an» 
dern Kaufmmaren beladen waren. Sie mußten fie heim⸗ 
ich fo unterzubringen, bag niemand erfuhr, wo fie ge _ 
landet waren und wa fie die reiche Beute hingebrac;t hat⸗ 
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ten. Dies mochte ber Anlaß fein, bag man auf einer 
Tagfahrt zu Hamburg im April 1410 von neuem das 
Verbot erließ: es folle bei hoher Strafe in keiner Hanfe 
ftade irgend jemand geraubtes oder feefundiges Gut ans 
kaufen oder wieder verkaufen. Solche Verordnungen aber 
fruchteten nicht viel, denn für gute und mohlfeile Waare 
fanden ſich Überall Käufer und nach dem Stande des Vers 
Eäufers fragte man weiter nicht. Man hielt ferner auf 
berfelbigen Tagfahrt auch wieder Berathungen und faßte 
Befchlüffe über die Ausräftung einer Anzahl Wehrfchiffe 
in die Oft: und Weſtſee; allein es kam audy hierin nichts 
jur Ausführung. 

So blieb man fäumig und Iäffig, während die Bis 
talienbrüder fich überall wieder einnifteten und ihre Zahl 
fi immer mehr verftärkte. Die wilden Parteiungen und 
blutigen Kämpfe der Schieringer "und Vetkoper in Fries: - 
land, die fih in den Jahren 1410 und 1411 mit Feuer 
und Schwert verfolgten, Eonnten natürlich dem Vitalier: 


volke nicht anders ald erwünfcht fein. Sie hielten ed mit - 


Peiner Partei oder vielmehr mit beiden, benn fie gaben fich 
jedem hin, ber ihre Dienfte verlangte. Auch Keno vom 
Brofe, der mit an ber Spike der Vetkoper ftand, hatte 
wieder VBitalienbrüder in fein Gebiet aufgenommen, um. 
feinem Gegner, dem fchieringer Propft Hisko- zu Emden 


im Kampfe gewachfen zu fein. Er hatte ihrer im Fruͤh⸗ 


ing bed Jahres 1411 ſchon Über dreihundert in feinem 
Gebiete und ihre Zahl nahm noch mit jedem Tage zu. 
Sie dienten ihm aber keineswegs bios in feinen Kämpfen 
zu Land, fondern liefen auch zum Raube auf die See 
aus; unter andern griffen fie auch ein reich mit Kauf: 
mannsgut belabeneds Schiff aus Danzig auf und führten 
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die Beute in Keno’s Land. Bremen erhielt von Danzig 
den Aufteag, von Keno bie Auslieferung des Gutes zu 
fodern. Dies gefchah auch; allein der Häuptling ants 
wortete: „er babe nicht fonberliche Luft, den Danzigern 
viel voiederzugeben; er könne fih mit Recht über den 
fhweren Schaden beklagen, den er durch die Schuld ber 
Städte erlitten; jegt müffe er ſich deſſen an ben Städten 
wieder erholen.” Die Gefahr auf ber See nahm bald 
mit jedem Tage zu, fobaß der Rath von Bremen den 
Städten Preußens meldete: „ed fei jegt mehr als je zu 


fürdten, daß bald niemand mehr ſich vor den Seeraͤu⸗ | 


been bergen und verwahren koͤnne. Trachte man nicht 
bei ‚Zeiten darauf, fie zu zerftören, fo werde die See in 
kurzem ganz und gar wüfte werben.” Die Hanfeftädte 
ſchrieben daher auf den Herbft des I. 1411 wieder eine 
Tagfahrt nad) Fübel aus, wo ngue Maßregeln gegen 
das fo fehr überhandnehmende Raubweſen in Berathung 
gezogen werben follten. Die preufifchen Städte baten 
auch dringend um ernfte und nachdrüdliche Vorkehrungen ; 
fie hatten. erft im vorigen Jahre gegen fünfhundert Mark 
darauf verwandt, um eine Anzahl von Seeräubern aufs 
zufuchen und zu vernichten, die fo Eühn geweſen waren, 
bis in den Weichſelſtrom hereinzufegeln. Sie erboten fid) 
aber auch jest wieder zu jeder Beiſteuer bereit, bie man 
von ihnen zur Vertilgung des Raubweſens verlangen 
werde. Bor allem ſchien e8 ihnen auch nothwendig, die 
fogenannten Bergerfahrer zur Bekämpfung und Vernich⸗ 
tung der Seeräuber Eräftiger zu unterftügen, denn auch 
an der Küfte Norwegens ſchwaͤrmte das Raubvolk wieder 
in bedeutenden Haufen umher. Allein man fcheint auf 
der Zagfahrt nichts von Bedeutung —— zu haben; 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue $. II. 
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wie hören von keiner neuen Wehrruͤſtung; man rechnete 
und rebete immer nur viel Über die großen Koften, bie 
man bereits auf bie Säuberung der See verwandt hatte 
und kaufmaͤnniſch wollte immer jede Stadt ihre Mehr⸗ 
ausgabe aufs genauefte erfegt haben. Auch auf einer 
ſehr zahlreich befuchten Tagfahrt zu Luͤneburg im April 
1412 begnügte man fih, bios das Verbot zu erneuern, 
dag bei Leib und But niemand den Vitalienbrüdern forten 
Aufenthalt oder irgend welche Unterſtuͤtzung gewähren folle 
weber an Harniſch, noch Xebensmitteln” noch irgend einer 
andern Sache. Wer dawider handele, folle gerichtet wer⸗ 
den, wie ſich's gebühre. Man fand ausdruͤcklich nochwen⸗ 
dig, dieſes Verbot auch den Städten ber Süder- See, Groͤ⸗ 
ningen, Harderwyk, Deventer, Rimmegen, Zütphen, Zwoll, 
Gampen u. a. bekannt zu machen. Es wurde ferner 
beftimmt: wenn Seeräubern geraubte® Gut wieder abge: 
nommen werde, fo follten Die, welche es geworen, und 
Die, welche die Koſten dabei gehabt haͤtten, die Hälfte 
behalten und die andere Hälfte den Befchäbigten wieder 
geben. PFriebefchiffe dagegen, von ben Städten ausge— 
fandt, follten alles ben Räubern abgenommene Gut bem 
Kaufmanne ohne Theilung wieberzuftelln. Von thats 
kraͤftigen Maßregeln zur Vernichtung der Näuberhaufen 
war kaum jest noch bie Rede. Selbſt die Verhandlun⸗ 
gen auf diefer Tagfahrt mit den Abgeordneten Keno's vom 
Broke über den Schadenerfag, ben die Städte non Ku 
und diefer nieder von jenen foberten, hatten Beinen red 
ten Erfolg. Da den Städten viel daran gelegen war, 
des Haͤuptlings Freundfchaft wiederzugewinnen und ihn 
namentlich zu betvegen, die Vitalienbrüber aus feinen Gr 
bieten wieder zu entfernen und fortan ihnen Beinen Schus 
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mehr zu gewähren, fo fehlugen die Rathefendboten mehrer 
Städte vor, man folle um gegenfeitiger Freundſchaft wils 
ken den beiderfeitigen Schaden ausgleichen und fich gegen⸗ 
feitig für quitt erklären; dann follten die Städte und 
Keno fich verbinden, um auch Edo Wimken, den Häupts 
ling von Ruͤſtringen, zu Entlaffung ber Vitalienbrüder aus 
feinem Dienfte und Lande zu gewinnen. Allein die Raths⸗ 
fendboten aus Preußen widerſetzten ſich dem Vorſchlage, 
benn fie Eonnten ihren Schaden noch nicht vergeflen. 
Erſt auf einer fpäteen Tagfahrt zu Marienburg überzeugte 
man fih von den Machtheilen egoiftifcher Beſtrebungen 
und man befchloß, um geößern Schaden zu verhüten, auf 
den durch Keno erlittenen Schaden ohne weiteres Verzicht 
zu leijten. 

Weil man nun aber zu einer größeren und allge 
meinen Unternehmung gegen das zucht⸗ und zaumlofe 
Raubgeſindel weder Luft noch Eifer zeigte, fo mußte man 
in mehren Hanfeftädten wieder zu dem alten Mittel greis ' 
fen, Sriedefchiffe auszuräften, obgleich man aus Erfah⸗ 
rung mußte, daß dadurch das Uebel nicht getilgt und das 
Raubvolk höchftens nur von einem Orte zum andern vers 
ſcheucht werden könne. Diefe Saumfeligkeit und dieſer 
Mangel an Eifer der Hanfeftäbte für das gemeine Beſte 
erregte jezt auch bei dem Herzog und Grafen Wilhelm 
von Holland großen Unwillen; er gab ihnen dieſen in 
einem Schreiber kund, welches er ben hanfentifchen Bes 
vollmächtigten zu Nyeborg auf Fuͤnen, wo fie mit bem 
Könige von Dänemark eine Berathung hielten, uͤberrei⸗ 

hen lief. „Es ift euch nicht unbekannt“, ſchrieb er ben 
Städten, „wie der gemeine ‚gute Kaufmann. lange Zeit 

große, fehwere Hinderung und Gebrechen gehabt hat von 
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allerhand quaden Liekendelern ımb Seerdubern und von 
ihren Enthaltern und von denen, die fie färken und ver 
‚mehren, was felbft auch Hanfeftädte, namentlich im An: 
fange Wismar und Roſtock gethan haben, woraus aud) un: 
fere Unterthanen, Schiffer und Kaufleute manchen großen, 
unverwindlihen Schaden erlitten, ſodaß wir und unfere 
Städte und Untertbanen in vergangenen Zeiten manche große 
Koften und Arbeit darauf verwandt haben, dem quaden Volke 
und feinen Enthalten Widerftand zu thun. Wir und uns 
fere Städte hatten nun unter großen Koften 'unfere Räthe 
auf die Tagfahrt nad) Hamburg gefandt, die uns berichte: 
ten, daß man bort übereingelommen fei, man wolle e8 mit 
Ernft verhüten und verwahren, daß bee Kaufmann fort 
hin feine folche Hinderung und Gebrechen erleiden folke. 
Aber durch die That ift dies nicht erfolgt, denn feit der 
"Zeit find immer noch allerlei quade Liekendeler und See: 
räuber enthalten und fuftiniet worden in der Lauerſee und 
anderswo, felbft auch von Hanfefläbten, namentlich von 
Hamburg, Bremen und Groningen, obgleich es in ihrer 
Macht geftanden hätte, ihnen Widerſtand zu leiſten, was 
fie jedoch nicht gethban haben. Vielmehr einige von ihnen 
baben fie gerne gelitten und gehegt, indem die Räuber 
allerlei Gut, welches fie unfern Unterthanen und Kaufleu⸗ 
ten geraubt und abgenommen, bei ihnen verkauft und zu 
Geld gemacht, ſodaß ihre Bürger, welche die Güter 
tauften, ben quaben Liekendelern und Semdubern behälf: 
lich waren, daß fie wieder zu Waffer kaͤmen, mit Victua⸗ 
lien, Harniſch, Scuten, Gewehren und was fie fonft 
bebürften, wie uns gemeldet worden ift und mas wir wohl 
beweifen fünnten, wenn es die Noth erfoderte. Das 
alles hat uns ſehr befremdet, da wir und die Unfern 
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immer fehr geneigt gewefen, des Kaufmanns Beſtes auf 
alle Weife zu fördern, zu mehren und zu beffern, ſodaß 
wir euch mit allem Fleiße ermahnen und von euch fo- 
dern, fortan noch allen euern Rath darauf zu flellen und 
mit Ernſt daran zu gehen, baß dem gemeinen Kaufmann, 
unfern Unterthanen und andern folche Dinderung und 
Gebrechen nicht mehr gefchehen, denn wir und die Unfern 
wollen auch gerne das Beſte darin bedenken und thun. 
Wuͤrde aber folches nicht gefchehen, fo müffen wir aus . 
Noth den Unfern erlauben, daß fie Gleiches mit Gleichen . 
vergelten und ſich ihres Schadens erholen, was wir nicht 
gerne thäten, koͤnnten wir deſſen nur irgend überhoben 
fein.” Auf diefe ernſte Auffoderung des Herzogs erwi⸗ 
derten bie zu Nyeborg anmefenden Bevollmächtigten: Die 
Städte hätten bisher ihe Beſtes gethan und thäten es 
noch, um die quaden Liefendeler und Seeräuber aufs 
nachdruͤcklichſte zu verfolgen und den gemeinen Kaufmann 
zu ſtaͤrken und zu befchirmen, wie vormals zu Hamburg 
befchloffen worden feis eb aber Hamburg, Bremen und 
Gröningen, wie der Herzog ihnen vorWerfe, in der Sache 
fäumig getvefen feien, könne man, da ihre Senbboten 
auf diefer Tagfahrt nicht anweſend, nicht willen; man 
merbe fie jedoch: davon unterrichten. Man hoffe, aud fie 
wuͤrden immer mit allem Fleiße darauf denken und alles 
anwenden, um „die Quadie und Seeräuber mit vernich⸗ 
ten zu helfen und fie auf eine Weiſe zu flärken.” Die - 
Bevollmächtigten meldeten auch alsbald: den drei genann- 
ten Städten, was ihnen ber Herzog gefchrieben, und foder: 
ten fie auf, fich felbft gegen ihn wegen ber. gemachten Vor: 
wuͤrfe zu verantworten. Wir find jeboch nicht unterrichtet, 
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wie ſich die Staͤdte gegen die Anſchuldigungen vertheidigt 
haben. 

Jetzt gehen drei Jahre voruͤber, in denen wir weder 
von neuen ſeeraͤuberiſchen Ereigniſſen auf der See, noch 
von Bemuͤhungen der Hanſeſtaͤdte zur Vernichtung des 
Raubvolkes irgend etwas vernehmen. Waͤhrend dieſer Zeit, 
in den Jahren 1414 bis 1416, lagen in Friesland die 
Parteien der Schieringer und der Vetkoper, an der letz⸗ 
tem Spitze Keno vom Broke, in befländigen Kämpfen 
gegen einander. Dee mächtige Häuptling Folkmar Allena 
warb ein Opfer biefes Parteilampfes, indem er unter dem 
Meffer eines gedungenen Meuchelmoͤrders in feinem eigenen 
Haufe fil. Das Vitalianervolk mochte theild in dieſen 
biutigen Fehden, theils vielleicht auch art entfernten Länders 
tüften, von denen aus uns Eeine Kunde zugelommen ift, 
währenddeß mit ihrem Raubgewerbe viel befchäftigt wor⸗ 
den fein. Auch der Häuptling Keno überlebte den Kampf 
der Parteien nichts er flarb, nachdem er mehre Fehden 
mit der Stadt Groningen beftanden und in der Belange 
rung der Stadt Eurz vor feinem Tode einen ſchweren 
Verluſt feiner Mannfchaft erlitten hatte, im Sahre 1417 
und hinterließ die Herrfchaft des Brockmerlandes feinem 
Sohne Deco, der Jüngere genannt. 

Aber fchon im Jahre 1416 wurden die Bitalienbrüs 
der von neuem auf die Schaubühne ihres Raublebens her⸗ 
vorgerufen. Der junge Herzog Heinrih von Schleswig 
und fein Vormund Graf Heinrich von Holftein lagen 
fhon feit Fahren mit dem Könige Erich dem Siebenten 
von Dänemark im Streit wegen bes jungen Herzogs 
Belehnung mit dem Herzogththum Schleswig, die der 
König nicht eher ertheilen wollte, als bie ihm zuvor das 
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ganze Herzogthum mit vhlltgem Rechte übergeben und ihm 
ganz freigeftellt ſei, daſſelbe zu verleihen, wen er wolle. 
Es kam darüber zum Krieg, indem Erich mit ſtarker Hee⸗ 
resmacht ins Herzogthum einftel und fich deffeiben bemaͤch⸗ 
tige. Als die Fürften, auch von den Herzogen von 
Braunfchweig und Mektenburg bebrängt, fahen, daB ihre 
Streitkräfte gegen die des Königes viel zu ſchwach feien, 
ergriffen fie in der Verzweiflung baffelbe Mittel, deſſen 
ſich einft die Meklenburger, Rofiod und Wismar gegen 
Die Krone Dänemark bebient hatten. Sie erließen Auffos 
derungen und Einladungen, daß alles loſe und ledige Volt, 
welches zu Raub und Abenteuer auf die brei Reiche aus⸗ 
ziehen wolle, fi in ihrem Rande fammeln und in ihren 
Häfen freie Aus» und Einfahrt finden fole. „Und nad) 
diefer Einladung dee Vitallaner”, fagt ein Chronift, „Kam 
den Fuͤrſten fo viel Volkes zu, daß durch biefes nicht 
allein die drei Reiche, fondern auch alle Kaufleute, welche 
die See beſuchten, fehr befchädigt wurden.” 

So waren von Fürften felbft die Raubgeſellen von 
neuem zu Raub und Plünderung aufgefobert und waͤh⸗ 
rend nun eben damals auch in dem nördlichen Deutfchland 
ein häßliches, braunes Zigeunervolk unter der Anführung 
ihrer Obern, bie fie Grafen und Herzöge nannten, zwar 
unter ficheren Geleitsbriefen der Fürften, aber mit Rauben 
und Stehlen duch Stäbte und Dörfer zog und überall 
alles in Schreden feste, durchſchwaͤrmten die Piraten die 
See bald wieder nach allen Richtungen hin. Zwar tras 
ten bie Hanfeftädte fhon im J. 1416 wieder zu einem 
Buͤndniß gegen fie zufammen und wandten fich zu gleichen: 
Zwede dann auch an mehre Fürften; allein das fruchtete 
nicht weiter. Die Raubgefellen fanden überall noch ihre 
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Helfershelfer und Freunde. Wieberholt war ſchon auf ben 
Zaofahrten der Ankauf von geraubtem und feefundigem 
Gute bei hoher Strafe verboten worden und doch traten. 
Kaufleute aus Flandern auch im J. 1417 wieder mit 
ber Klage auf, dag. namhafte Bürger in Hamburg, Mün- 
fir, Osnabruͤck und Groͤningen einen großen Xheil ber 
Kaufghter, die ihnen von Vitalienbruͤdern aus Friesland 
auf der See geraubt worden, ohne Scheu angekauft hät- 
tm, während niemand an ihre Beftrafung denke. Gefchah 
es doch, daß Stralfund eine Anzahl Söldner auf die 
See ausfandte, um eine Bande von Seeräubern, die 
ſtralſunder Schiffe geplümbert hatten, aufzufuchen und 
zu. vernichten. Als fie indeß. einigen Kauffahrteiſchiffen 
begegneten, machten fie fich tiber diefelbigen her, mishan- 
beiten die Mannfchaft auf die fchändlichfte Weife und 
warfen viele fogar über Bord. Freilich mußten die Frev⸗ 
fer ihre Greuelthat ſchwer büßen; fie wurden alle aufge: 
griffen und enthauptet; ihr Hauptmann Linſtow warb als 
Derräther aufs Rad geſetza und dann ald Meineider am 
Salgen aufgehängt. Auch Oft: und Weflfriesiand war 
noch immer von Vitalianerhaufen angefülltz fie liefen von 
dort‘. zu großen Scharen aus und fingen alles auf, mas 
ihnen auf ber. See begegnete. Häufig verbanden ſich mit 
ihnen auch riefen felbft, um an dem Raubhandwerke 
Theil zu nehmen. Am meiften lite durch fie jekt der 
"Seefahrer aus Holland und Flandern; eine bedeutende 
Anzahl von Kaufleuten aus den Städten beider Länder 
wurden buch den Seeraub ganz und gar zu Grunde 
gerichtet. Der Herzog von Holland ließ es zwar nicht 
an Bemühungen fehlen, feinen Kaufleuten Schug zu ver- 
Thaffen; allein die Erfolge waren immer unbedbentend und 
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voruͤbergehend. Der Junker Spbold, Hauptmann zu 
Ruͤſtringen, der eine große Anzahl von Bitalienbrübern 
in feinem Gebiete hegte, ließ es, als ber Herzog ihre 
Entlaffung foderte, bis zum heftigften Streite kommen. 
Da wandten fich die Städte mit ihren Klagen über 
das täglich noch uͤberhandnehmende Unmefen der Seeräuberei 
an den römifchen König Sigismund und baten um Schus 
und Hülfe Nach langen Zeiten nämlich, in welchen bie 
römifch=deutfchen Kaifer fih wenig um das weit ent 
legene Frieslaud befümmert, war er der erſte, welcher 
darauf hinarbeitete, die Frieſen wieder unmittelbar zum 
Meiche zu gewinnen. Er hatte deshalb kurz zuvor an fie 
ein Schreiben erlaffen, daß er fich aus fichern Urkunden 
habe belehren Laffen, wie bie riefen von alten Zeiten her 
ein freies Volk und niemand unterthaͤnig gewefen, fondern 
blos zum römifchen Reiche gehörten; fie follten fich da⸗ 
her auch nur an das Reich halten; er werbe feinen Kanz- 
ler und Kaplan an fie fenden, um fie in diefer Sache 
näher zu unterrichten. Als dieſe Gefandten indeß ins 
Zand kamen, fanden fie e8 in brei Parteien getheilt, die 
eine für den römifchen König, die andere hollaͤndiſch gefinnt 
und eine dritte jeber fremden Herrſchaft widerſtrebend. 
Da indeß bald darauf der Herzog Wilhelm von Holland 
ftarb und Friesland ſich nun von Holland losfagte, be: 
ftätigte Sigismund am 30. Septemb. 1417 den Frieſen 
alfe ihre bisherigen Freiheiten und Rechte und fprach über 
die Partei der Vetkoper, die ihm am meiſten entgegen 
war und an deren Spise auch Occo, der Häuptling des 
Brodmerlandes, fland, die Reichsacht aus. Zu gleicher 
Zeit aber ließ er durch feine Abgeorbneten alles aufbieten, 
um das Land zu beruhigen und die Parteien zu verföh- 
6 LE Ze 
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nen. Da bemugte aber der Bruder des verftorbenen Her⸗ 
zogs Wilhelm, der zum Biſchof von Lüttich gewählte 
Fohann. von Baiern, die Zermürfniffe in Friesland, um 
eine Partei für fi) zu gewinnen. Die der Schieringer 
trat zu ihm über und übertrug ihm die Regentſchaft über 
Friedland auf zwanzig Jahre. So in fi zerriffen und 
verwirrt war eben der innere Zuſtand Frieslands, als 
Sigismund die Klagen der Städte über das Raubmwefen 
erhielt, welches vorzüglich von den friefifchen Küften aus 
in ber Nordſee betrieben ward. Er fandte den Städten 
. von Bafel aus ein Schreiben, worin er ihnen meldete: 
er habe bereits bewirkt, daß die Städte fortan aus Weſt⸗ 
friesland durch die Seeräuber nicht mehr befchädigt wer⸗ 
den follten; er hoffe es auch noch dahin zu bringen, daß 
fie audy von Oſtfriesland aus gegen die Piraten ficher 
fein würden. Er fodere daher die Städte auf, daß fie, 
wenn irgend jemand in Friesland ficy wider ihn und das 
heil. com. Reich erheben wolle und etwa Seerduber in 
feinem Gebiete enthalte, feinen dahin gefandten Abgeorb- 
neten, dem Ritter Siegfried von Wemdingen und feinem 
Kanzler Nicolaus Bunzlau, mit ihrer ganzen Macht bei 
ftehen follten, weil es fein Wille fei und auch ber Städte 
Beſtes es fodere, daß fich Friesland mit den Seeftähten 
der Hanfe verbinde und beide Friede mit einander hielten. 
- Die Abgeordneten Überbrachten felbft den Städten das 
Schreiben bes Königes auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck im 
Suni 1418, indem fie zugleich ben bort verfammelten 
Rathsſendboten eröffneten: ſchon früher auf Befehl des 
rom. Könige wegen Klagen, welche biefem von mehren 
Seiten her vom Kaufmanne wegen ber Seeräuberei aus 
Friesland zugefommen feien, in dies Land gefandt, haͤt⸗ 
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ten fie buch ihre Bemühungen es dahin gebracht, bnf 
der größere Theil der Sriefen ſich in des Königes Gehor⸗ 
fam und bes rim. Reiches Unterthänigbeit begeben hät- 
ten; baher fei zu hoffen, daß der feeftädtifhe Kaufmann 
von Friesland aus nicht mehr befchädige werben toürbe. _ 
Weil jedoch ein Theil der Frieſen, der die Oſtfrieſen ge 
nannt werbe, mit ben Groͤningern fih noch nit in 
des rom. Königes Gehorfam fügen wolle, fo erfuche 
man im Namen bed Königes die Hanfeftädte, daß fie 
mit Rath und That zu Hülfe ftehen möchten, damit die 
fer Ungehorfam zu rechter Bekenntniß und pflichtiger Un⸗ 
terthänigkeit gebracht werde. Die Königlichen Abgeordne- 
ten begaben fi) nach Friesland und es gelang ihnen 
wenigſtens einige Zeit, die wildeſten Ausbrüche der Partei: 
muth zwifchen ben Schieringern und Wetkopern zu ber 
ſchwichtigen. Die Hanfeftddte begniügten ſich unterdeß 
damit, auf der erwähnten Tagfahrt zu Luͤbeck eine An- 
zahl alter Verordnungen und Verbote in Beziehung auf 
das Seeräuberwefen zu erneuern und zum Theil zu ſchaͤr⸗ 
fen. Unter andern wurde feftgeflellt, daß jeder, melcher 
geraubtes Gut gekauft habe und ſich mit Unmiffenheit ent- 
fhuldige, dieſe feine Unwiffenheit mit noch zwei Andern 
befchwören müffe, um von der Strafe befreit zu fein. 
Ankauf geraubten Gutes oder Beguͤnſtigung der Seeraͤu⸗ 
ber in irgend einer Weiſe warb mit der Xobesftrafe 
verpönt. 

Zur Vertilgung bes Übers felbft aber feuchtete dies 
alles nichts weiter. Das Raͤubervolk war noch in dem: 
feiben J. 1418 kuͤhn genug, die Weſer aufwärts bis vor 
das Schloß Friedburg zu fegeln und es mit Sturm ein⸗ 
zunehmen. Der dortige Hauptmann Arnold Buller, ein 
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Rathsmann aus Bremen, warb von ihnen erfchlagen. 
Auf die Nachricht hievon kam bald darauf aber ftarkes 
Kriegsvolk herbei, das Schloß ward wieder erftürmt und 
zweiundvierzig Räuber, die gefangen wurden, brachte man 
nad) Bremen zuruͤck, wo fie alle enthauptet wurden. 
Gluͤcklicher in feinem Raubgewerbe war um biefelbe Zeit ein. 
Haufe der PVitalienbrüber, welche die Grafen von Holſtein 
in ihrem Lande hegten. Es war im Anfang bes Auguft, 
als die beiden Biſchoͤfe von Lund und Rofchild und mit 


ihnen auch viele Ritter und vornehme Herren zwei Schiffe . | 


ausrüfteten, um fich mit ihren Frauen und Töchtern an 
den Eöniglihen Hof zu einem glänzenden Hoffefte zu be 
geben. Alles, was die hohen Herren und Frauen an 
Kleinodien, Schmud und Zierath aller Art befaßen, fchö- 
ne Gewande, Gefchmeide von Silber und Gold follte auf 
dem Feſte zur Schau getragen werden. Allein die gehoffte 
Freude ſchlug in große Trauer um. Die beiden Schiffe 
wurden von einem ‚Haufen BVitalienbrüder überfallen, über: 
waͤltigt und mit dem fehr bedeutenden Schatz nach Holſtein 
gebracht. Keiner von den Eigenthuͤmern fah jemals wies 
ber etwas von dem Seinigen. Dafür erlitten freilich die⸗ 
felben Vitalienbruͤder in Holftein im Jahre nachher einen 
fchweren Verluſt. Lübed hatte einen Soͤldnerhaufen auf 
die See ausgefandt, um insbefondere die Gewäffer zwi⸗ 
fhen den hotfteinifchen und meltenburgifchen Küften von 
dem Räubervolke zu fäubern. Er traf auch bald auf eine 
Anzahl von Raubfchiffen, die dort umherkreuzten. Es 
fam zum Kampfe. Die Luͤbecker aber behielten die Ober- 
band, fehlugen einen Theil der Vitalianer tobt und zwan⸗ 
gen bie übrigen, das fefte Land zu fuchen. Dort ver 
ließen fie ihre Schiffe und liefen vom Femer Sund bis 
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nach Heiligenhafen. Die Lübeder indeß folgten ihnen 
nach und ergriffen ihrer zweiundzwanzig Mann; die an: 
dern entkamen durch die Flucht. Da die dortigen Be: 
wohner die Gefangenen nicht aus ihrem Weichbildsgerichte 
(oögeben wollten, fo fandte der Rath von Lühbe einen 
Buͤttel dahin, der fie alle Eöpfen mußte. Nur der Haupt: 
mann ward nad Lübe gebracht und dort enthauptet. 
Damals zwang man aud die beiden Grafen Dietrich und 
Chriſtian von Oldenburg zu dem VBerfprechen, fortan in 
ihrem Gebiete keine Vitalienbruͤder oder andere Seeräuber 
hegen und haufen oder auf irgend eine Weiſe unterflügen 
zu wollen. 

So oft aber auch das Raͤubervolk mit dem Halfe 
für feine Raubthaten büßen mußte, neues Glüd brachte 
ihm ingmer wieder neuen Much. Schon im 3. 1420 war 
wieder ein anderer Haufe von Vitalienbruͤdern fühn genug, 
fi) in die Elbe hinein bis in die Gegend von Hamburg 
zu wagen und eine Anzahl hamburger Schiffe wegzuneh⸗ 
men, die mit Bier und andern Kaufmannsgütern befrach⸗ 
tet waren. Einen Theil des Raubgutes verkauften fie an 
die Ditmarfen, einen andern brachten fie anders wohin. 
Vieles aber führten fie auch auf das Schloß zu Schwal- 
ftädt, auf welchem damals der Hauptmann ded Herzogs 
von Schleswig Hartwig Breide bie Befehlshaberſchaft 
hatte. Als man in Hamburg von dem allem Nachricht 
erhielt, wurden in Eile mehre wohlbemannte Schiffe aus- 
gefandt, die das Raubvolk bis vor dad Schloß zu Schwal⸗ 
ftädt verfolgten. Da aber die Seeräuber dies gewahr 
wurden, verließen fie aus Schreden die Burg und flüch- 
teten fi in das Holt. Herzog Heinrich von Schleswig 
war ſchwer erzuͤrnt, als er vernahm, daß fein Hauptmann 
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ſein Schloß, wie die Hamburger klagten, zum Raubneſte 
gemacht; er ließ ihm ſofort den Befehl uͤberbringen, den 
Hamburgern das geraubte Gut wieder auszuliefern, wo 
nicht, ſo ſolle es ihm das Leben koſten. Der Hauptmann, 
den Zorn des ſtrengen Herzogs fuͤrchtend, leugnete, was 
er gethan, und foderte ſeinen Herrn ſelbſt auf, das Schloß 
genau durchſuchen zu laſſen. „Findet man des Gutes“, 
ſagte er, „auch nur fuͤr einen Pfennig, ſo will ich mein 
Leben verwirkt haben.“ Dieſer Betheuerung aber traute 
der Herzog nicht. Das Schloß ward im Beiſein der 
Hamburger in allen Winkeln unterſucht und das verſteckte 
Raubgut wiedergefunden. Der Hauptmann wuͤrde jetzt, 
wie der Herzog befohlen, ſeine Luͤge am Galgen gebuͤßt 
haben, wenn nicht die Hamburger bei dieſem für fein 
Leben gebeten. Er wurde jedoch auf Lebenszeit des Landes 
verwiefen. 

Mittlerweile hatten die WVitalienbrüber in Friesland 
unter den Parteiungen der Scieringer und Vetkoper ihr 
Raubwerk ziemlich ungeftört betrieben. Nun hatten fi 
aber unter dem Schuge der Schieringer bedeutende Haufen 
von ihnen bei Doccum und dem Scloffe Efumerfpht 
durch Blocdhäufer und andere Befeſtigungswerke ſtark ver- 
fhanzt und liefen mit ihren Raubfchiffen in die dortigen 
Häfen um fo fiherer aus und ein. Die Hamburger ver⸗ 
langten bie Zerftörung diefer Raubneſter. Die Vetkoper 
hielten deshalb einen Verſammlungstag zu Groͤningen und 
ed ward befchloffen: die Vitalianer follten aufgefodert wer: 
den, ihre felten Verfchanzungen und Mehrhäufer bei Doce 
cum und Efumerfshl innerhalb ſechs Monaten friedlich zu 
übergeben und Friesland zu verlaffen, die Feſtungswerke 
foltten dann bis auf den Grund vernichtet werden. Wuͤr⸗ 
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den fie aber dieſe nicht freiwillig räumen wollen, fo follten 
‚fie mit einer Streitmacht aus Oftergo und Weſtergo und 
mit Hülfe anderer Verbündeten daraus vertrieben werben, 
Die Vitalienbrüder aber fehlugen das friedliche Anerbieten 
aus; auf ihre feflen Verfhanzungen teogend, wurden fie 
fir Zeinde des Landes erklärt. Da wandte fich der Häupt- 
ling vom Brodmerlande, Junker Deco vom Brote, an die 
Hamburger und die übrigen Hanfeftädte und bat um Bei 
hilfe zur Vertreibung des Vitaliervolkes aus feinen feften 
Verſchanzungen, meldend, daß von da aus dem feefahrenden 
Kaufmanne fort und fort unermeßlicher Schaden zugefügt 
werde. Dies gefchah im Frühling des 3. 1422. Es fhien 
jegt mehr als je an der Zeit zu fein, in Verbindung mit 
den Frieſen felbft das Seeräubervol in dem Lande gänz: 
lich zu vertilgen. Hamburg und Luͤbeck warteten daher 
nicht erft eine neue Tagfahrt der übrigen Hanfeftädte ab, 
fondern eilten fo viel als möglich mit ber Ausrüftung 
einer Anzahl Wehrfchiffe. Mit taufend auserlefenen Kriegs⸗ 
leuten bemannt, auch hinreichend mit fehwerem Geſchuͤtz, 
Belagerungszeug und andern nöthigen Kriegsbeduͤrfniſſen 
verfehen, lief die MWehrflotte einige Wochen nad Oftern 
gegen Weſtfriesland aus. Nach glüdlicher Landung fand 
die Mannfhaft das Blodhaus zu Eſumerſyhl fowohl nad) 
der Seefeite hin als zu Lande einwärts mit Wällen, 
Graben und Verſchanzungen außerordentlich ſtark befeftigt. 
Es war außer dem Haupthaufen von vierhundert Raub: 
gefellen, die in ber Stadt Doccum lagen, mit hundert> 
undfehzig Mann befest. Nachdem die Mannfchaft der 
Hanfeftäbte e8 rings umlagert, zogen auf die Nachricht 
ihrer Ankunft auch die Häuptlinge der Partei der Vetkoper 
dieffeit8 und jenfeits der Ems unter der Anführung bes 
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Haͤuptlings Focko Uken und mit ihnen auch ein Streit: 
haufe aus Gröningen zur Hülfe herbei. Das Blodhaus 
wurde geftürmt; allein die Vitalienbrüder, bei denen alles 
auf dem Spiele fland, wehrten fi mehre Tage lang 
mit dußerfter Entfchloffenheit, bis endlich ihre Kraft ermuͤ⸗ 
dete und das Blodhaus vom Feinde mit Sturm genoms 
men wurde. Die ganze Belakung warb gefangen genom: 
men und mit dem Schwerte hingerichtet; nad) Einigen 
betrug die Zahl noch 150 Mann”. Das Blockhaus 
brah man bis auf den Grund ab. Darauf wandte fid) 
das Kriegsvolf gegen die Stadt Doccum; aber bier fand 
es beim Feinde nicht ben verzweiflungsvollen Muth. Die 
vierhundert Vitalienbräder hatten kaum das Schickſal ihrer 
Genoſſen bei Efumerfohl vernommen, als fie die Stadt 
verließen, um in die See zu entfliehen. Die Bürger 
Doccums ergaben fi) dann ohne allen MWiderftand. Es 
warb darauf durch die ganze Stadt eine genaue Unter: 
fuchung angeordnet, um alles verſteckte Raubgut auszu: 
mitteln. Alte Häufer, in denen man folches gefunden, 
wurden niedergeriffen und alle Bürger, die mit den Vita⸗ 
lianern gefeilfcht: oder fonft in näherer Gemeinſchaft ges 
ftanden hatten, nad) Hamburg und Luͤbeck gebracht, wo 
fie im Gefaͤngniß ſchmachteten, bis ein anfehnliches Life 
geld. fie befreite. 

Darauf ſchloſſen die Hauptleute "des hanfeatifchen 
Kriegsvoldes mit einer großen Anzahl von Häuptlingen 
zur Verbannung und Vernichtung der Vitalienbrüder Die 
nöthigen Verträge ab. Ein folcher Iautete unter andern 


Nach andern Berichten betrug die Baht der Hingerich:. 
teten nur 44 ober 465 bie übrigen waren im Kampfe erfchlagen. 
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alſo: „Wir Hefzel von der Geft, Sydze von der Get, 
Juwe von der Get, Spwert (Suffrid) Wiarda, Ummo 
Wiarda, Poppeke Birefim, Alteke Vronesna, Doume 
Suesna, Fritke Frirma, Rewerd Onnoma, Sippe Nit 
ting machen kund allen Leuten mit dieſem offenen Briefe, 
daß wir gelobt haben, geſichert, geſchworen mit leiblichen 
Fingern zu den Heiligen fuͤr uns und unſere Erben, ge⸗ 
borene und ungeborene, den ehrſamen Sendboten, Herrn 
Tiedemann Stein und Herrn Ludwig Krul von Luͤbeck, 
Herrn Heinrich Papendorf und Herrn Martin Schwarz⸗ 


kopf von Hamburg zu Behuf ihrer zwei Staͤdte, fuͤr die 


ſie nun zur Zeit hier in der Reiſe ſind, und der gemei⸗ 
nen Hanſeſtaͤdte, daß wir nach dem Tage von Datum 
dieſes Briefes die Vitalienbruͤder oder andere Raͤuber zu 
keiner Zeit mehr enthalten ſollen, noch enthalten laſſen 
wollen in unſern Haͤfen, Haͤuſern und Schloͤſſern oder 


Gebieten, noch fie beſchirmen oder vertheidigen, ſondern 


fie vielmehr verfolgen werden, wie man „gegen ſolche 
Miffethäter zu thun ſchuldig ift, um fie aus dem Lande 
zu vertreiben nach aller unferer Macht. Wir geloben 
auch mit diefem Briefe, dag wir alle Kaufleute förbern 
und vertheidigen follen nach allen unfern Kräften ohne 


alle Argliſt.“ Gefchloffen ward biefer Vertrag zu Doccum 


am Dienftage nach Pfingften im 3. 1422. Als ver- 
mittelnde Zeugen maren unter andern gegenwärtig der 
Häuptling Focko Ukena zu Leer, Otto Kaland, Bürger: 
meifter von Gröningen, u. m. A. Ein gleiches Verſpre⸗ 
chen gaben den Hanfeftäbten auch die beiden friefifchen 
Edelleute Wibrand Hermana und Sitka Siarda, und 
endlich verftanden ſich zu einem ähnlichen Vertrage auch 
die Praͤlaten, Priefter, Grietmanne, Richter und Gemei⸗ 
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nen von acht Kirchfpielen aus dem Brockmerland; auch 
fie gelobten, nicht nur felbft nie wieder Vitalienbrüder 
ober andere Mäuber in ihren Gebieten zu haufen und zu 
begen, fondern auch mit Rath und That zu Huͤlfe zu 
fteben, um ſolches Raubvolk, wenn es irgendwo gehauft 
und gehegt werde, mit aller Macht zu Wafler und Land 
zu vertilgen, bamit der Kaufmann ficher und frei zu 
Waſſer und zu Land Tag und Nacht in ihren Gebieten 
fahren und verkehren koͤnne. 

Nach biefen gluͤcklichen Erfolgen in Friesland Eehrte das 
Kriegsvolk der Hanfe nach Hamburg und Luͤbeck zuruͤck 
In der letzteren Stadt war um dieſelbe Zeit eine neue Tag⸗ 
fahrt verſammelt, auf welcher auch neue noͤthige Maß—⸗ 
regeln zur Unterdruͤckung des Raubweſons in der Oſtſee 
abermals zur Sprache kamen. Durch den Krieg der 
Holſtemer mit Dänemark hatte hier das Raͤubergewerbe 
wieder friſchen Schwung gewonnen. Man zählte im J. 
14232 im Gebiete von Holftein nicht weniger als fuͤnfhun⸗ 
dert Liekendeler, die im, Sommer biefe® Jahres bem 
bänifchen Könige fechzehn fehmerbeladene Schiffe auffingen 
und bie Deute meift nach Kiel brachten. Auch die Hans 
feftädte hatten durch ihre Raubzuͤge ſchon öfter bebeutens 
“den Schaden erlitten und es war jegt, ba ein großer 
Theil der aus Friesland entflohenen- Vitalianer auf ber 
See umherkreuzte, zu befürchten, daß die Gefahren ſich 
noch vermehren würden, wenn nicht bei Zeiten kraͤftige 
Maßregeln dagegen wirkten. Man befchloß daher auf 
ber erwähnten Tagfahrt: bie Städte Kübel, Roſtock 
. Wismar, Strealfund, Greifswalde und Stettin follten 
eine neue Wehrflotte in die See ausfenden unb zur 
Dedung der großen Koften ſowohl in diefm Städten 
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feibft, ale in denen in Preußen, Lioland und überhaupt 
in allen denen, wo es die Hanſeſtaͤdte anorbnen würden, 
fowie auch auf Gothland der Pfundzoll von neuem auf 
zwei Jahre erhoben werden. : Werde es nöthig fein, daß 
auch die livländifchen oder irgend andere Städte, die jegt 
an der Wehrruͤſtung felbft nicht Theil nähmen, für ihre 
Gegenden Wehrfchiffe ausrüften müßten, um das Volt 
der- Vitalienbrüder zu vernichten, fo ſollten ihnen eben⸗ 
falls die Koften ihrer Wehre vom Pfundgelde erftattet 
werben. Übrigens aber folle diefer Pfundzoll, den Schif⸗ 
fer und Kaufmann von allen ihren Gütern bei ihrem . 
Eide entrichten follten (nur Kaufmannsgut nach Flandern 
ausgenommen, von welchem in ben dieffeitigen Stäbten 
kein Pfundgeld genommen werden follte), ausfchließlich nur 
zu der. Wehre verwandt werden, welche die Städte in dies 
ſem Jahre nah Friesland und in die Oſtfee ausgefanbt 
hätten oder noch ausfenden würden. Außerdem aber 
mußten auf berfelben Zagfahrt auch ernſtliche Maßregeln 
gegen die Holländer ergriffen werden. Diefe hatten wies 
derum nicht ohne Eiferfucht und Misgunft gefehen, wie 
nachdruͤcklich und entfcheidend fih die Macht und ber 
Einfluß der Hanfe in Friesland geltend gemadt. Der. 
hanſeatiſche Seefahrer hatte daher in vielen einzelnen Faͤl⸗ 
lien stoßen Schaden und. Nachtheil durch fie zu erleiden 
gehabt. Diefe feindfelige Spannung mar aud den Vita⸗ 
limbrüdern, bie aus Doccum hatten entfliehen müffen, 
nicht lange unbekannt geblieben. Sie hatten ſich faft alle 
nach der Süberfee hineingezogen und ihre Hoffnung, bei 
den Hollaͤndern jest Schug und Aufenthalt zu finden, 
täufchte fie nichts fie fanden überall, befonders in ber 
feften Stabt Enkhuizen in Nordholland an der Küfte der 
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Suͤderſee bereitwillige Aufnahme. Die Hanſeſtaͤdte, wel⸗ 
che dies als Schmaͤhung und Beſchimpfung ihrer Ehre 
betrachteten und bald erkannten, daß die Hollaͤnder dabei 
nur ihrem gehaͤſſigen Handelsneide gefroͤhnt, faßten ſofort 
den Beſchluß: alle Haͤfen und Gebiete der Hanſe ſollten 
ſo lange den Hollaͤndern verſchloſſen und alle Handelsge⸗ 
meinſchaft mit ihnen aufgehoben werden, bis ſie die Vi⸗ 
talienbruͤder aus ihrem Lande Wieder. entfernt und dem 
hanfeatifchen Kaufmanne allen etwa erlittenen Schaden 
vergätet haben würden. Man fandte alsbald von Luͤbeck 
aus auch eine Botfchaft an den Hochmeifler in Preußen, 
um auch diefen zur Ausführung ber erwähnten Maß- 
regel zu gewinnen. Sie hatte fehnellen und glüdlichen . 
Erfolg, denn ſchon im Jahre 1423 begegneten die Hol: 
länder den Vitalienbruͤdern überall als Seinde. Drei ihrer 
großen Raubfchiffe wurden von den Holländern und Eng⸗ 
ändern auf der See angegriffen; das eine, mit vierzig 
Vitalianern bemannt, fegelten die legtern in den Grund; 
das zweite entkam durch bie Flucht nach Preußen, wo 
feine Mannſchaft, über dreißig Köpfe flark, aufgefangen und 
biß auf den legten enthauptet wurde; des dritten Schiffes 
bemächtigten fich die Holländer und führten es nach Ent: 
huizen, wo ‚der Räuber zweiundvierzig unter dem Belle 
bes Scharfrichters ſtarben. Sonach waren im Ganzen 
abermals hundert und* zwölf Piraten, wie der Chronift 
fi) ausdrüdt, „eine Spanne kürzer gemacht.‘ 

Da trat von neuem einige Jahre Ruhe ein. Im 
Sahre 1426 aber gab der noch immer fortbauernde Krieg 
zwifchen dem Könige Erich von Dänemark und den Gra: 
fen von Holftein auch den Vitalienbruͤdern wiederum An: 
laß, mit auf den Schauplag bed Kriegsgetuͤmmels ber: 


% 


Die Witalienbrüber. 141 


vorzutretn. Während der König nämlich Schleswig und 
Gottorp mit einem fehr ſtarken Heere und einer bedeu: 
tenden Seemacht belagerte, kuͤndigten ihm auch eine große 
Zahl von Hanfeflädten den Frieden auf und da diefe jegt 
ihre Kriegskräfte fo viel als möglich veritärken mußten, 
fo begaben fih auch einzelne Haufen von Vitalienbruͤ⸗ 
bern, die ſich bisher dem Kriegäheere des Königes ange 
fdhloffen hatten, in ben Dienft der Hanfeftäbte; felbft 
Hamburg, welches fie fo lange als Seeräuber verfolgt 
und bekämpft hatte, nahm fie als Kriegsleute jegt gerne 
in feinen Dienft auf; und es zeigte ſich bald, wie vor⸗ 
theilhaft fich dieſe Fühnen Raub⸗ und KRaufgefellen im 
Kriege gebrauchen ließen. Über die Kriegserklärung der 
Danfeftädte faft noch mehr als über eine verlorene Schlacht 
betroffen und geſchreckt, hatte Erich alsbald die Belage⸗ 
rung Gottorps und Schleswigs aufgegeben und «8 kam 
jest darauf an, ihm auch die von ihm befegte Infel Fe⸗ 
mern zu entreißen. Es war am Matthaͤus⸗Tage des 
genannten Jahres, als ſich etwa zweihundert Vitalienbruͤ⸗ 
der zu Hauf fammelten und auf dem Eiland landeten. 
Es gelang ihnen zur Nachtzeit bis an das fefte Schloß 
Glambeck, wo eine dänifche Befagung lag, vorzurüden. 
Kaum graute der Morgen, als fie das Schloß in größter 
Heftigkeit zu flürmen begannen und zwar mit fo gewal⸗ 
tigem Gefchrei, ald wenn die ganze Kriegsmacht Ham: 
burgs und Luͤbecks ſich vor demfelben gelagert hätte. 
Dorein miſchte ſich der unaufhörliche Donner des ſchweren 
Geſchuͤtzes, womit die Mauern unabläffig beſchoſſen wur: 
den. Während deß legten einige Vitalianer Leitern an 
das Schloß an und begannen es zu erfleigen. Die Be: 
ſatzung, welche nichts weniger ald einen feindlichen An⸗ 
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griff erwartet, gerieth in bie größte Angſt und Berwirs 
rung, benn fie Eonnte nach dem gräßlichen Geſchrei ber 
Stürmenden und dem lebendigen Feuer der Donnerbuͤch⸗ 
fen nicht anders glauben, als daß eine fehr bedeutende 
Kriegsmacht in der Nähe des Schloffes liegen müffe., Da 
fie feine Hoffnung faſſen konnte, daß bei König fie von 
Schleswig aus bald — werde, ſo beſchloß ſie, ſich 
dem Feinde zu ergeben. Sie erhielt mit ihrem Kriegsge⸗ 
raͤthe freien Abzug und ſo fiel das feſte Schloß und mit 
ihm das ganze Eiland in die Gewalt der Grafen von 
Holſtein. 

Waͤhrend aber andere Haufen von Vitalianern um 
dieſelbe Zeit auch immer noch als Piraten auf der See 
umherſchwaͤrmten, nicht ſelten auch ſich an die preußiſchen 
Kuͤſten wagten, dort die aus⸗ und einſegelnden Schiffe 
auffingen, auspfünderten und die Schiffsmannſchaft ges 
fangen nahmen, fobag Schiffe, die aus Luͤbeck Kauf: 
waaren nach Preußen btingen follten, eine bewaffnete 
Sölönerwehr bei fich führen mußten, um ficher bie 
an bie Weichfel zu gelangen, während noch andere Haus 
fen fih in andern Küftenländern der Oft» und Mordfee 
in Eriegerifchen Fehden herumfchlugen, in Friesland 3. B. 
der Sunker Deco, Häuptling von Brockmerland, wieberum 
eine Schar von Pitalienbrübern aus ber See an fi 
gezogen hatte, um fie dem mächtigen und Triegegemand: ' 
ten Feinde feines ‚Haufes, dem Häuptling Focko Ukena 
zu Leer entgegenzuflellen, in welchem Kampfe fie in der 
blutigen Schlacht auf den fo genannten wilden Adern 
bei Venhuſen für den unglüdlichen. Häuptling vom Brock⸗ 
merland, der gefangen wurde, fo tapfer fochten, daß 
fie beinahe bis auf den legten Mann aufgerieben wur- 
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den, während alfo hier das Kriegswerk, dort das alt 
gewohnte Raubgewerbe die einzelnen Haufen der Vitalia⸗ 
ner befchäftigte, fpielten die Vitalienbruͤder in Holſtein 
im Kriege gegen Daͤnemark noch immer eine nicht unbes 
deutende Rolle. Als im Krühling des 3. 1428 die Hans 
m. und die Grafen von Holſtein gegen König Erich 

eine große Flotte von 260 Schiffen und ein Streitheer 
von 12,000 Mann aus dem Hafen von Wismar auss 
(sufen ließen, waren darunter auch 800 Vitalienbruͤder 
und andere Ktiegsgefellen, die auf eigehe Hand zum Raub 
auf allerlei Abenteuer mit dem Heere audzogen. Graf 
Gerhard von Holftein war: Oberanführer der gefammten 
Kriegsmacht. Die Flotte lief in den Norefund ein, denn 
die Erſtuͤrmung Kopenhagens war das Ziel der Unternehs 
wung. Es ward zwar keineswegs erreicht, denn die Stadt 
war fo reichlich mit allen nöthigen Kriegs⸗ und Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſen verforgt, die Beſatung wehrte fich mit folder 
Tapferkeit und die Baliſten, Katapulten und andere Krieges 
gefchoffe brachten der feindlichen Flotte fo bedeutende Ber: 
luſte bei, daß Straf Gerhard genöthigt war, ohne Erfolg 
fich zuruͤckzuziehen. Da trat vor Ihn Bartholomaͤus Bot 
aus Wismar, der Anführer von 600 Witalienbrüdern, und 
bat ihn um die Erlaubniß, mit feinen Kriegsgefellen zu 
Raub und Schaden im feindlichen Lande auf eigme Hand 
auf Abenteuer ausziehen zu dürfen. Sie wurde ihm er: 
theilt. Er landete zuerft auf Schenen und Landsktona 
wurde überfallen und geplündert; dann fegelte er nordwaͤrts 
binauf bis vor Bergen. Als die Engländer, die dort des 
Handels wegen in bebeutander Zahl Iagen und fich in den 
Befig der früher ben Hanſeaten zugehörigen Bitten gefeht 
batten, die Ankunft der feindlichen Schiffe wahrnahmen, 
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fegelten fie aus Furcht, baf die Hanfeftädte mit ihrer gan⸗ 
zen Kriegsflotte herantommen möchten, in größter Eile hin- 
weg. Auch der Biſchof von Bergen rettete fi durch die 
Sucht. Die Vitalienbrüder landeten mit vollem Muthe; 
die eingeſchreckte Buͤrgerſchaft leiſtete weiter keinen Wider⸗ 
ſtand. Alles, was der Raubluſt des Vitaliervolkes zu⸗ 
ſagte, fiel ihm als Beute anheim. Auch des Biſchofs 
Hof ſtand den Raubgeſellen offen, ſie erbrachen ſeine 
Kiſten und Kaſten, ſeine Liberei und nahmen die koſtbar⸗ 
ſten Buͤcher, Gold und Silber, des Biſchofs zuruͤckge⸗ 
laſſenen Ornat und vieles Andere als Raubpreis ihrer 
Kuͤhnheit hinweg. Darauf pluͤnderten ſie auch eine An⸗ 
zahl norweger Fiſcher und Kaufleute aus, die eben mit 
ihren Fiſchen und Kaufwaaren nach Bergen zu Markte 
zogen. Die geraubte Waare bezahlten ſie den Eigenthuͤ⸗ 
mern mit Schlaͤgen und Mishandlungen und zogen ſo 
endlich mit reicher Beute nach Wismar zuruͤck, wo ſie fuͤr 
ihren Raub trotz der beſtehenden Verbote dennoch gluͤckli⸗ 
chen Markt fanden. 

Dort hielt nun der Hauptmann Bartholomaͤus Vot 
mit ſeiner Raubſchar Winterlager bis zum Fruͤhling des 
J. 1429. Da lodte die gemachte reihe Beute zu einer 
neuen Raubfahrt. Um die Ofterzeit fleuerte der Haupt: 
mann aus dem Tief von Wismar mit vierhundert feiner 
Raubgefellen abermals nad) Bergen hinauf. Das Glüd 
ſchien ihm anfangs nicht fo günftig, denn vier Tage vor- 
her fchon von dem HDerannahen der Raubfchiffe benach⸗ 
richtige, hatten bie Bewohner Bergens den Hof des Kb: 
niges und des Bifchofs ftark bemannt, um von da aus 
die Stadt zu vertheidigen: Das Vitaliervolk landete zwar 
und es kam zum Kampfe. Allein die Bürger fchlugen 
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mehre Tage lang mit aͤußerſter Entfchloffenheit das feind⸗ 
liche Volk von ihren Mauern zurüd. Da am eines Tages 
ein deutſcher Junge, ber in Bergen wohnte, zum Haupt 
manne heran und richtete an ihn die Frage: find der 
Euern noch mehr in der See, die, wenn es Noth thut, 
euch zu Hülfe kommen koͤnnen? Als der Hauptmann 
ſolches verneinte, erwiderte jener: .fo rathe ich euch, daß 
ihr fchnell von binnen fliehet und zu Schiffe gebet, denn 
da man in Bergen ſchon vier Tage zuvor euere. Ankunft 
wußte, fo find nad allen Orten Boten ausgefandt, um 
alles, was im Lande mehrhaftig, zu ſammeln; das alles 
kommt zu Schiff gegen euch heran. Auch hat ber Haupt⸗ 
mann von Bergen .alle Tampffähigen Bürger bereits aufs 
gerufen, um. in ben naͤchſten Tagen gegen euch auszuziehen. 
Dann müßte. ihr zugleich zu Waſſer und zu Land kämpfen. 
Sch rathe euch alfo, daß ihr euch eiligft zu Schiff bege- 
bet, dann feib. ihr. wenigftend vor Denen ficher, die euch 
zu Land angreifen wollen, und koͤnnt euch gegen Die zum 
Kampfe vorbereiten, welche gegen euch zu Wafter kommen. 
Der Hauptmann konnte zwar nicht ermitteln, ob ber 
junge Menfch, was er gerebet, aus eigenem Antriebe ober 
im Auftrage Anderer geſprochen. Aber es ſchien ihm 
jedes Falls heilfam, dem Rathe zu folgen; er begab ſich 
mit ‚allen ben Seinigen zu Schiff. Kaum war bies ges 
fhehen, fo .fegeltn wol bis gegen hundert normwegifche 
Schiffe heran, die ausgefandt waren, um die Seeräuber 
aufzufuchen. Dennoch verlör ber Hauptmann nicht den 
Much; er ſprach feinem Volke Troſt und Vertrauen ein, 
obgleich er dem Feinde nicht mehr als nur fieben Schiffe 
entgegenzuftellen haste. Es kam zum Kampfe; fchon beim 
erften Angriffe bemächtigten fich die Normänner eines ber 
Sf. Taſchenbuch. Neue 8. IL 7 
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fieben Schiffe mit neunzehn Mann Beſatzung. Als jest 
die Vitaltaner Leben und Alles aufs Spiel gefest fahen, 
wehrten fie ſich gegen den Feind mit aͤußerſter Verzweif⸗ 
tung. Bald fielen zwei der größten feindlichen Schiffe in 
ihre Hände; nachdem fie die Mannſchaft erfhlagen, be 
mannten fie fie mit ihren eigenen Leuten; dann tiber: 
wältigten fie noch zwei andere größere Schiffe und ließen 
auch deren Mannfchaft über die Klinge fpringen. Drei⸗ 
hundert dee Normänner waren nun fchon gefallen. Mit 
Huͤlfe diefer größeren Schiffe aber fegelten fie eine große 
Baht kleinerer Fahrzeuge mit allen Schiffsleuten in den 
Grund. Da war für bie übrigen Beine andere Rettung 
weiter als durch die Flucht. Der Kampf aber war kaum 
beendigt und der glänzende Sieg gewonnen, als die Vita⸗ 
lienbruͤder noc zehn andere Schiffe, die bei ihrer Aus⸗ 
fahrt im Tief von Wismar zuchdigeblieben waren, mit 
neuen Raubgefellen heranſegeln ſahen. Als fie fich mit 
ihnen vereinigt, zogen fie zu Hauf wieder vor Bergen, 
fonden jedoch die Stadt völlig menfchenleer, benn das 
Volk war aus Schreden wegen bes ungluͤcklichen Kampfes 
anf der See ins Land geflohen. Sie ftürmten wieder in 
des Königes und Biſchofs Hof, raubten an Geld, Kleinos 
dien und anderem Gute, was fie nur irgend fanden, nah: 
men der Normannen Schiffe weg, verproviantirten fie 
mit Fiſchen und andern Lebensbeblufniffen und nachdem- 
fie dann endlich bes Biſchofs Hof in Brand geſteckt und 
auc viele Häufer in der Stadt in Afche gelegt, zogen 
fie mit dem ganzen Raub hinweg und kamen wohlbehal⸗ 
ten bei Hamburg an. Auch bier geftattete man ihnen 
jet, ihren Raub zu verkaufen, und fie löften bedeutenden 
Gewinn daraus. 


- 
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Kaum war biefer Haufe von feiner Raubfahet zuruͤck 
gekehrt, als eine andere Schar von PVitalienbrübern aus 
Roſtock und Wismar gleichfalls zu Raub und Abenteuer 
auf die See auslief. Sie traf bald auf ein Eönigliches 
Schiff, welches ben Ertrag ber Gelbſteuern aus Schoeben 
nad) Dänemark überbringen ſollte. Es warb von ben 
Piraten angegriffen und es kam zwiſchen ihnen unb ber 
Befagung, die drei» bis vierhundert Mann betrug, zu 
einem aͤußerſt Higigen Kampfe, worin eine große Anzahl 
Vitalianer verwundet und erfchlagen wide. Sie errangen 
enblich aber dennoch den Sieg, nahmen 200 Schweden 
gefangen und brachten ben reichen Raub nach Wismar, 
wo er unter großem Jubel nach den Liefenbeler Weiſe un⸗ 
ter allen Genoffen vertheilt wurde. 

Wie ſchon hieraus erhellt, duldete man jetzt ſchon 
wieder ben Aufenthalt ber Vitallenbruͤder und den Verkauf 
ihrer Raubwaaren ſelbſt in mehren Hanfefläbten. In an⸗ 
dern dagegen wurden ſie noch als Raͤuber vertrieben und 
verfolgt. Bei Danzig z. B. wagten mehre Jahre hin⸗ 
durch zahlreiche Rotten dieſer Raubgeſellen ſich bis in die 
Gegend von Hela, ja ſelbſt bis auf bie Rhede von Dan⸗ 
zig heran und nahmen ſo oft die mit Getreide und an⸗ 
dern Guͤtern beladenen Schiffe weg, daß der Rath der 
Stadt ſich endlich genoͤthigt ſah, wieder eine Anzahl Wehr⸗ 
ſchiffe auszuruͤſten und ſie in die Naͤhe von Hela zu le⸗ 
gen, um bad Raubvolk von der Kuͤſte zuruͤckzuhalten. 
An die alten Verordnungen gegen Seeraͤuber und ihr 
ſchnoͤdes Raubgewerbe ward auf ben banfsatifchen Tag: 
fahrten kaum jest mehr gedacht; niemand kiummerte fich 
mehr darum, fie zu beachten und aufrecht zu erhalten. 
überhaupt galt im Berhalten gegen ben alten Raubfeind 
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Beine Regel und Ordnung mehr. Das Vitalianervolf 
felbft war hier Freund, dort Feind. Als im Jahre 1430 
während: einee Tagfahrt der Städte Luͤbeck, Wismar, 
Luͤneburg u. a., mo über den Abſchluß eines Friedens 
mit dem Könige von Dänemark verhandelt ward, eine 
Anzahl daͤniſcher Schiffe in den Belt hineinfegelte, um 
fih. der Inſel Alfen, an der Öftlichen Küfte Holfteins, zu 
‚bemächtigen, ließen eiligft die Grafen von Holftein das 
dortige Schloß Sonderburg mit einer ſtarken Mannfchaft 
von Vitalienbrüdern befegen, und da auch Luͤbeck, Ham: 
burg und Lüneburg bald noch bebeutendes Huͤlfsvolk fand- 
ten, fo warb die Inſel fo trefflich vertheidigt, daß bie 
Dänen nicht landen konnten und ohne Erfolg zuruͤckkeh⸗ 
tn mußten. Hatten fi bier die PVitalienbrüber als 
wackere, tapfere Krieger gezeigt, fo bewieſen fie ſich im 
folgenden Jahre gegen Dänemark wieber als furchtbare 
Seeräuber, denn ein aus Wismar ausfegelnder Haufe, 
an defien Spige als Hauptleute ‘Heine von Schoumen 
und Hans Klockener flanden, thaten. lange Zeit durch 
Raub und Plünderung den drei Reichen unermeßlichen 
Schaden; kein dänifches Schiff, auch felbft ‚die größten 
nicht, waren vor ihnen ſicher. Bemaͤchtigten fie fich eines 
Schiffes, fo mufterten fie die Schiffemannfchaft; alle bie, 
welche ihnen für ihre Befreiung wenig oder nichts geben 
Eonnten, warfen fie über Bord ober hauten ihnen bie 
Köpfe ab; die Meichen und Vermoͤgenden dagegen hielten 
fie gefangen, bis fie fich durch bedeutende Geldfummen 
löfen Eonnten. „Summa”, fagt der Ehronift, „der Scha= 
den, welchen biefe Leute von Wismar ben drei Reichen 
dies eine Jahr hindurch anthaten, war fo groß, daß, wenn 
alle Hanſeſtaͤdte folchen Schaden den brei Reichen zuzu⸗ 
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fügen fich vorgenommen hätten, fo hätten fie fo vie, 
als durch diefe Vitalienbrüber geſchah, nicht ausgerichtet. 
Aber freilich”, fügt ee dann. hinzu, „war damit auch vere 
bunden, daß diefe Gefellen von der Art und Gewohnheit 
der. Vitalienbruͤder nicht laſſen konnten“, d. h. daß fie den 
Kaufmann und Seefahrer. der Hanfeftäbte: ebenfo beraub⸗ 
ten und umbrachten, wie. deren Feinde. Wie. bie. Hanfer 
ftädte und die Holfteiner, fo..hatte auch der. König: Erich 
von Dänemark folcher . feerduberifchen Schnapphähne viele 
in.feinem Dienfte. An: der .Spige eines ſolchen Haufens 
ftand im Sommer des Jahres 1432 ein Ritter, ‚genannt 
Herr Bruder Swens. Der König felbft befpeifte vorher 
diefes Näuberhauptmannes Schiffe, als. er ſich ‘auf die 
See auslegen wollte, um Schiffe aus Preußen. und Liv: 


- fand und Überhaupt. aus allen Seeftäbten, die ihm: begeg- 


neten, aufzugeeifen.. Zu ihm gefellte ſich noch ein anderer 
Nitter, Erich. Krummendik geheißen, der gleichfalls: zu 
Raub auf eigene Abenteuer audgezogen war. Es dauerte 
nicht lange, fo begegneten ihnen vier reich beladene Schiffe 
ans Riga. Sie griffen fie raſch an; das eine Schiff 
enttam mit Beihülfe der Liekendeler aus Wismar burdy 


die Flucht, die drei andern aber fielen den Raubrittern in 


die Hände, die eiligft ihre reiche Beute mit mehr als hun- 
dert Gefangenen nach Dänemark zuruͤckbrachten. Kaum 
war. der Raubgewinn unter die Raubgefellen vertheilt, als 
die beiden Räuberhauptleute, durch das Gluͤck verlockt, 
fih von neuem zur Abfahrt ruͤſteten; ihre : Raubrotte 


hatte fich noch. vergrößert, denn die. gluͤckliche Beute führte 


ihnen allerlei lofes und lediges Volk zu. . Sie: fteuerten 
abermals auf. die hohe See aus. Mittlerweile aber hatte 
jenes vierte entflohene Schiff die Nachricht von. dem. See 
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raube nach Luͤbeck gebracht. Als man hier vernahm, daß 
die Raubritter ſich von neuem in die See gelegt haͤtten, 
ließ der Rath mehre Schiffe aus Reval, die eben da wa⸗ 
ven, und vier feiner eigenen großen Schiffe zum See 
kriege in aller Eile ausruͤſten, ſodaß fie ſchon nach we⸗ 
nigen Tagen wohl bemannt ımter ber Kührung mehrer 
feekriegskundiger Hauptleute aus der Trave auslaufen 
konnten. Unter großen Anſtrengungen gegen Wind und 
Sturm gelang es ihnen endlich ſich den daͤniſchen Raub: 
ſchiffen zu nähen. Dee Ritter Erich Krummendik aber 
verlor alsbald den Muth, ald er die großen feindlichen 
MWehrfchiffe herankommen fah, und zog fich mit feinem 
Volke zuruͤkk. Bruder Swen dagegen achtete der Stärke 
des Feindes nicht weiters in Hoffnung des Sieges und 
Gewinnes fuchte er die Seinigen zu ermuthigen. „Fuͤrch⸗ 
tet euch nicht, liebe ſtarke Geſellen“, redete er fie an, 
„alle jene Schiffe, die wir fehen, follen heute noch 
unfer fein; je größer fie find, deſto mehr haben wir 
Gewinn an ihnen.” As die Mehrfchiffe fih ihm naͤ⸗ 
besten, griff er fofort eins der Iehtern an, weil er am 
Bord beffelben niemand meiter als blos die Schiffe- 
leute und Matroſen ſah, denn bie Wäppner hatten 
ſich zum Theil niedergelegt, zum Theil unter das Ber: 
bed verſteckt. Kaum aber war das Schiff angegriffen, 
fo fprangen fie alle hervor und fegten fi mit ihren 
Büchfen, Armbruͤſten, Streitärten und andern Waffen 
sur Wehre. Zu gleicher Zeit ſtuͤrmte much die Manns 
ſchaft eines . andern Wehrfchiffes. auf die Dänen ein; es 
kam zu einem aͤußerſt heftigen Kampfe, bis es den Waͤpp⸗ 
nern ber Wehrfchiffe endlich gelang, auf das feindliche 
Schiff binhberzufpringen; viele von ben Raubgeſellen 
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wurden im Gefechte exfchlagen, gegen 240 gefüngen ge 
nommen, darunter auch der Ritter Bruder Swen felbft, 
bei dem man eine Summe von viechundert Gulben fand. 
Siegerfreut kehrten die Wehrfchiffe nach Luͤbeck zurüd. 
Als die Nachricht ihrer Ankunft fih im der Stabt ver 
breitete, 308 das Volk im Haufen aus, um ben beruͤch⸗ 
tigten Räuberhauptmann einzuholen. Luͤbecks Thuͤrme 
wurden mit .ben Gefangenen angefült. Dam behielt fie 
indeß nicht lange; ‚nachdem man fie alle geſchatzt, ließ 
man fie gegen Löfegeld nad Haufe ziehen. Nur der 
Hauptmann wurde eine Zeitlang. no feflgehalten, bie 
auch er durch eine bedeutende Summe ſich loskaufte. Es 
war dies aber zugleich auch einer der legten feerduberifchen 
Kämpfe im bolfteinifchen Kriege, denn der bald barauf 
zwifchen dem Könige Erih und dem Grafen Adolf von 
Holftein abgefchloffene Friede feste auch den Raͤuberfehden 
im diefen Gegenden ein Ziel. 

Während nun aber die Hanfeftädte ihre ganze kriege⸗ 
riſche Thaͤtigkeit mehre Sabre hindurch faſt ausfchließlich 
nur gegen den König von Dänemark gerichtet gehabt, 
bot ein neues wildes Kriegsgetuͤmmel in Friedland auch den 
Vitalienbehdern wieder neue Gelegenheit zu ihrem gewohn⸗ 
ten Rauf⸗ und Raubhandwerke dar. Der mächtige Häupts 
ling Focko Weena zu Leer hatte fich nicht damit begnügt,- 
feinen Feind den Häuptling Oeco vom Brockmerlande in 
der Schlacht zu überwältigen ımb gefangen zu nehmen; 
das ganze Brodmerland war ihm zur Beute geworden; 
die wichtiaften Befigungen Deco’ 8 wurden ‚unter Focko's 
Bundesgenoffen vertheilt, und damit das alte Stammhaus 
vom Broke gänzlich vertilgt und vergeffen werde, hielt er 

nicht blos den. ungluͤcklichen gefangenen Häuptling fort 
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und fort im Kerker, fondeen nahm felbft den Titel eines 
Haͤuptlings vom Broke an. Alles mußte ihm im Lande 
Huldigung und Gehorfam ſchwoͤren. Schon unter dieſen 
Kämpfen hatten mehre Häuptlinge, wie Imelo von Offer: 
hufen, Imelo Abdena, der feinem Bater dem Propft 
Histo als Häuptling zu Emden gefolgt war, Siberh von 
Ruͤſtringen u. a. von neuem Räuberhaufen in ihre Lande 
und zu ihrem Kriegsdienfte aufgenommen und bie Städte 
Hamburg, Wismar und Roſtock, diefelbigen alfo, die im 
Kriege gegen Erich von Dänemark: ihre Häfen den Vitalien- 
brübern gerne geöffnet, hatten den Häuptlingen deshalb 
ernft und mit nachdruͤcklicher Ahndung gedroht. Focko's 
Macht, Reichthum und Stolz aber, feine unwuͤrdige 
Behandlung Occo's vom Broke und bie Meinung, daß 
er auf nichts anderes hinftrebe, als fi zum Oberherm 
und Regenten von ganz Oſtfriesland aufzumwerfen, erweck⸗ 
ten ihm bald unter ben übrigen Häuptlingen eine große 
Zahl von Feinden. Sie traten zu einem Bünbdniffe zu: 
fammen und nannten ſich „bie Bundesgenoffen ber Frei⸗ 
heit,“ um Focko's aufgetriebene Herrfchergewalt zu brechen 
und ‚ben ſtolzen Häuptling zu bemüthigen. Auch hatte 
dieſes Buͤndniß fchon die Folge, bag mehre Lunde von 
Focko's Herrfchaft .abfielen. An die Spige des Bundes 
ward ald Bundeshauptmann der Sohn des Haͤuptlings 
Enno von Gretſyhl, der wackere Edzard Cirkſena gewählt 
und ihm auch die Verwaltung des Brockmerlandes anver⸗ 
traut, denn auch diefes war von Focko fchon abgefallen. So 
fland Partei gegen Partei; bie mächtigften Parteihäuptlinge 
auf Focko's Seite waren fein Echwiegerfohn Sibeth ober 
Siebold Papinga auf dem Schloffe Sibetöburg, Imelo 
von Oſterhuſen, Wiarda von Faldern und Imelo Propft 
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und Häuptling zu Emden. Gegen den Letztern wollte der 
Bundeshauptmann Edzarb die Bundesmacht zuerſt wen- 
den; um fi Emdens zu bemädtigen. Da die Stabt 
fehr feft war und nur von ber Seefeite her erobert wer⸗ 
den Eonnte, ihm aber bazu bie nöthigen Schiffe mangel⸗ 
ten, fo fehloß er insgeheim mit Hamburg ein Buͤndniß. 
Dieſes war gerne bereit, ſich in die‘ friefifchen Händel zu 
mifchen, theil® weil es fich gerne Emdens bemächtigen 
wollte, wo. die Seeräuber lange wieder frein Markt für 
ihren Raub gefunden hatten, theils audy um den Häupt: 
ling Imelo baflır zu züchtigen, daß er die Piraten fort 
und fort in feinem Gebiete haufte und hegte. Eilig fand- 
ten daher bie Hamburger eine Anzahl Schiffe uach Em: 
den unter dem Vorwande von Handelögefhäften. Als fie 
dort angelangt waren, ward Imelo auf eins der Schiffe 
geladen, bet einem Gaftmahle ſtark beraufcht und an 
Händen und Füßen gebunden nad) Hamburg abgeführt, 
wo er ald Heger und Pfleger der Seeräuberei vierund- 
zwanzig Jahre lang im Kerker faß, bis der Tod fein 
Ungluͤck endigte. Emden fiel darauf den Hamburgern in 
die Hände; fie. Überließen zum Schein die Regierung eine 
Zeitlang Imelo's Mutter, bis nach deren Tod fie folche 
felbft übernahmen. 

So war einer ber mächtigften Anhänger Focko's 
"vernichtet. Bald darauf ward Focko's Burg felbft ange: 
griffen und hart belagert. Beinahe ein halbes Jahr ver- 
theidigte er ſich mit aͤußerſter Entfchloffenheit, bis endlich 
bie ſchrecklichſte Hungersnoth einbrach und die Burg fhon 
anfing, vom Gefchoffe ber Seinde von obenher über ihm 
zuſammenzuſtuͤrzen. Da durchſchwamm er in finfterer 
Nacht den en und entfloh ins Münftetland. 

7 %x 
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Seine Burg fiel in feindliche Hände und murbe gefchleift. 
Er kehrte zwar bald darauf mit fremdem Huͤlfsvolke noch 
einmal nach Friesland zuruͤck; allein feine Kraft war ges 
rohen und er vermochte fich nicht wieder zu feiner 
Macht emporzuheben. Nachdem hierauf bie Hamburger 
einige feſte Burgen, als Leerort und Stihhaufen erbaut 
und ſtark bemannt hatten, um fich in ihnen fichere Halt 
punkte für ihre im Lande liegende Befagung zu verfchaf: 
fen, nachdem ferne auch Focko's Sohn Uko, der feines 
Vaters Partei noch mit zufammenhielt, überfallen und 
erfchlagen worden war, warb Sibeth Papinga’s, Focko's 
Schwiegerfohns, Demüthigung und Untergang befchloffen, 
denn auch auf feinem Schloffe Sibethsburg hatten bis: 
ber immer noch zahlreiche Scharen von Seeraͤubern 
Aufenthalt und Schutz gefunden. Die Hamburger, Bre 
mer, Sibeth's alte Feinde, und bie Oldenburger ruͤſteten 
eine anfehnliche Flotte; bei der Überfahrt trafen fie auf 
eine bedeutende Anzahl Pirstn, bie eben aus Friesland 
zum Raube ausgelaufen waren; fie griffen fie an, uͤber⸗ 
swältigten fie, fihlugen ihrer viele todt und nehm an⸗ 
dere gefangen, bie nachmals in Hamburg ihren Tod uns 
tee dem Belle fanden. Als die Mannfchaft ber Flotte 
darauf landete, trat ihnen Edzard's Partei, dee Bund ber 
Freiheit, zu Hülfe Da die Mannfchaft der Städte allein 
fhon zweitauſend Gtreiter betrug, fo ward ihre Kriege: 
macht fehr bedeutend. Die Sibethsburg murbe zu Waf- 
fee und zu Land belagert und beſtuͤrmt Der Hoaͤuptling 
felbft, ber aus der Burg zuvor ſchen entkommen war, 
ſuchte Hülfe bei Focko's Sohn Ude in Norden und mehr 
ten Andern feiner Partei. Sie zogen heran, um bie 
Burg zu entſetzen. Edzard aber, dee Bundeshauptmann, 
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ging ihnen mit feinem Streitvolke und breihundert Schüen 
aus Hamburg entgegen. Bei Vorden ober VBargerbur 
tom es am 25. Juli 1433 zum Kampfes der Sieg 
ſchwankte lange, bis endlich Sibeth felbft ſchwer verwun- 
det und feine Scharen überwältigt wurden. Sibeth fie. 
in Gefangenfchaft und Udo von Norden blieb im Kampfe. 
Sibethsburg ˖ ward jegt erftürmt und bis auf den Grund 
niebergebrochen. Sibeth überlebte feinen Sturz nicht lange; 
arb bald darauf an feinen Wunden. Als nun ber 
Kampf auch gegen die noch übrigen Anhänger Focko's, 
gegen bie Häuptlinge Imelo von Ofterhufen, Friedrich 
von Larrelt, Reddert Beninga von Grothuſen u. A. fort 
gefegt werden follte, entflohen fie alle muthlos aus dem 
Lande theils nach Münfterland, theils nach Gröninger- 
land, wohin ſich auch der Häuptling Bodo felbft begab. 
Der Krieg endete fomit, weil Bein Feind mehr zu be 
kaͤmpfen war und der Bund ber Freiheit, an feiner 
Spige Edzard von Greetſyhl, ſtand nun mächtig ba. 

Da ſchrieb der Rath von Lübe ap bie Danfeflädte 
in Preußen *): Lieben Freunde! Als wir Euern Ehrſam⸗ 
keiten im nächfivergangenen Winter fchrieben und verkuͤn⸗ 
digten, wie fich viele loſe und boͤſe Parteien in Friesland 
verfammeltn, um ben Kaufmann und gemeinen Wanders⸗ 
mann in der See zu befchäbigen u. f. w., darauf Euere 
Ehrfamkeiten uns unter andern Worten wieber fchrieben, 
dag wir Euch unſern Beſchluß und Gutduͤnken fchreiben 
ſollten, wie man folche Hälfe als zur Zerſtoͤrung ber vor: 


*) Wir fchließen dieſes Schreiben aus dem geheimen Archiv 
zu Königsberg hier an, weil es über die oberwähnten Berpält: 
niffe ja) manchen nähern Auffchluß gibt. 
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beruͤhrten boͤſen und vergiftigen Parteien am ee 


zu wege bringen möchte. Alfo, lieben Freunde, tar 


nun die vorerwähnte böfe Partei fo fehr getwachfen und 
mächtig geworden, daß fie großen Schaden zur See wärts 
that an jedermann, den fie uͤberkam, alfo daß grünblicher 
Verderb vor Augen war, hätte man dem mit.ber Hülfe 
Gottes an der Zeit nicht ernſtlich und kraͤftig mit Mann- 
heit widerſtanden, ald nun, Gott fa deß gelobt, gefchehen 
ift, denn unfere Freunde zu Hamburg, anfehend und be: 
forgend ſolchen verderblihen Quat, find mit großer Macht 
und Wehre allbereits lange Zeit nach unſerem Rathe und 
mit unſerer Huͤlfe in Friesland geweſen und verſtaͤrken 
ihre Wehre noch, von Tag zu Tag und haben mit der 
Hilfe Gottes Emden, Schloß und Stadt gewonnen, wo⸗ 
rüber fie Leute verloren haben, doch von ber MWiderpartei . 
blieben todt wohl bet fechshundert Mann und dazu zwei 
ber Oberſten der böfen Partei namhaftiges Gefchlechtes 
und mächtige Hauptleute, und find nun fort gereifet vor 
Edenburg, anders genannt Sibethsburg, ein mächtiged 
Schloß, von wo der Kaufmann und gemeine Wanders⸗ 
mann zur See waͤrts von alten und langen Jahren her 
bis jetzt groͤblich beſchaͤdigt worden ift, und fie find dem 
genannten Schloffe fo nahe gefommen, daß fie es mit ber 
Hülfe Gottes wohl gewinnen werden, alfo daß, ob Gott 
will, Kaufmann, Schiffer und alle frommen Leute zur 
Sa waͤrts verkehrend dep mögen erfreut feyn und aud) 
nad) dieſer Zeit von folcher böfen Partei behütet und un⸗ 
beſchaͤdigt bleiben. Dieß hat unfern Freunden von Ham: 
burg große Mühe, Arbeit und Verluſt ihrer Leute und 
und. mit großes Geld und Gut: gekoftet,.ald das wohl zu 
vernehmen und kenntlich ift, und koſtet noch heutiges Ta⸗ 
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ges großes Gut, damit fi die von Hamburg in große 
Laft, Borg und Schuiden gefeßt ‚haben, wodurch ihre 
gute Stadt in ewigen? Verderb Eommen müßte, wenn 
ihnen und aud uns von den Städten, auf’ deren Troft, 
Hilfe und Wiederlage fie das nad) unſerem Rathe und 
unſerer Hülfe gethan haben, darin keine Hülfe und troͤſt⸗ 
liche. Wiederlegung gefchehe, mas fehr ‚gegen Redlichkeit 
und ehrliche alte Gefege der Städte wäre. Wiewohl nun, 
lieben Freunde, bie von Hamburg und wir mit andern 
Städten, unfen Freunden, in dieſer Gegend gelegen, 
dariiber merklich gefprochen und auch diefe Dinge doppelt 
überwogen haben, ſo Eönnen wir doc, Feine glimpflichere 
und. bequemere Weife finden, damit die von Hamburg, 
unſere Freunde und wir kommen möchten zur Wiederle⸗ 
gung biefer vorberührten großen, Koften und aud) ‚derer, 
die wir in Vorzeiten zu Friedland thaten, wie ihr wohl 
wiffet, als daß man einen Pfundzoll auffegte, zu Brügge 
in Flandern auszugeben, und bitten Euch, lieben Freun⸗ 
de, mit fleißfigem Begehren, daß ihr der von Hamburg 
und unfern guten Willen, Fleiß, Koflen, Arbeit und 
Wohlthat, den Nugen und Profit, der dem gemeinen 
Gute daraus gekommen tft, anfehet und gebet euern Wil- 
ten und Bollbort dazu; daß der erwähnte Pfundzoll Fort 
gang gewinne,. auf daß bie von Hamburg und mir davon 
unferer großen Koften, als wohl redlich und ehrlich ift, 
gütliche MWiederlage befommen mögen und auch auf daß 
wir hier und “andere Städte der Hanfe, denen daran ge 
legen ift,; das gemeine Gut in feinen anliegenden Nöthen 
zu befchiemen, deſto williger und fleißiger feyen. Wir 
empfehlen Euch der von Hamburg, unfere und anderer 
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‚Städte, unſerer Nachbarn, Begehren und Meinung. 
Dieß haben wir den Städten in Livland, unfern Freun⸗ 
den, auch alſo gefchrieben, bie das, als wir nicht zwei⸗ 
fein, wohl mit bewilligen. — Lieben Freunde, als diefer 
Brief ſchon bereit war, fchrieben uns unfere Freunde von 
Hamburg, daß fie mit der Hälfe Gottes Sibethsburg 
gewonnen haben, des Gott gelobt fen. Geſchrieben auf 
des heil. Kreuzes Tag Exaltationis 1433. 
Friesland war jegt beruhigt. Ein Friede, der im 
3. 1434 gefchloffen wurde, enthielt nicht blos eine allges 
meine Ammeftie aller gegenfeitigen Verletzungen und Bes 
leidigungen, ſondern geflattete auch allen flüchtigen Haͤupt⸗ 
Iingen die fichere Rückkehr zu den Ihrigen. Der Hdupt: 
ing Deco vom Broke warb jegt mit Focko's Einwilligung 
aus feinem Kerker, in dem er fo viele Sahre geſchmach⸗ 
tet, befreit. Er, der legte feines Gefchlechtes, farb ſchon 
im Jahre 1435 kinderlos zu Norden und das einft fo 
mächtige Haus vom Broke ging fonach mit ihm unter. 
Auch_fein einft fo gewaltiger Feind Focko Ukena überlebte 
ihn nicht langes er endete fein Eampf- und muͤhevolles Le: 
ben auf feiner Burg zu Didhaufen am 29. Auguft 
1435, und fo waren in wenigen Jahren alle die mächtis 
gen Häuptlinge, die über Friesland fo viel Ungläd und 
Verwirrung gebracht, dahingeſchwunden. Das Land war 
von den Seeräubern gereinigt und befreit. Auch das alte 
Raubleben ber Vitalienbrüder hatte jegt.ein Ende, denn 
wenn aud) fortan noch hier und da auf ber See einzelne 
- Mäuberhaufen umherzogen, fo tritt ihr Weſen und Stre⸗ 
ben nicht mehr in der Eigenthuͤmlichkeit, in der raͤube⸗ 
riſchen Großartigkeit der Vitalienbruͤder hervor und in die 
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politifchen Verhaͤltniſſe der nordifchen Reiche, Städte und 
Länder greift ihr Raub» und Raufleben nicht weiter ein. 
Ein klares Bild dayon zu geben, wie dies über ein hal- 
bes Sahrhundert hindurch durch die Raubhorden der Vita- 
lienbrüder im nordifchen Länder und Staͤdteverkehr ges 
fchehen war, ift der Zweck diefer gefchichtlihen Darftellung. 


1. 


Randgloſſen 
eines Laien zum Euripides. 


Herausgegeben 


von 


Stiedrich von Raumer. 





| A. Einleitung. 


So wie über den Werth und die Rangorbnung ber brei 
großen griechifehen Geſchichtſchreiber die werfchiebenften Ur⸗ 
theile find gefällt worden, fo aud über die drei großen 
Tragiker. Manche haben dort einen regelmäßigen Fort 
ſchritt vom Unvolllommenen zum Volllommenen nachzu: 
weifen verfucht, während Andere das Aelteſte als das 
Vollendetfie bezeichneten und im Ablaufe ber Zeit eine 
wachfende Ausartung zu bemerken glaubten. Noch Andere 
reden von einem Steigen, Culminiren, Sinken, und 
fprechen dem in der Mitte flehenden Schriftfteller den 
Preis zu. Herodot's poetifche Natlrlichkeit, des Thucydides 
energifche Stantsmweißheit, des. Kemophon harmonifche Ein- 
fachheit haben Stimme und Urtheil des Einen oder des 
Andern gewonnen; während ed nicht an Männern fehlte, 
weiche beim Herodot anorbnende Kunſt vermißten, oder die 
zu große Abfichtlichkeit des Thucydides tabelten, oder den 
Xenophon der Zrodenheit und Parteilichkeit bezichtigten. 

Doffelbe finden wir hinfichtlih der Tragiker. Die 
Erhabenheit des Äſchylus, die zufammenftimmende Vollen⸗ 
dung des Sophokles, die fpruchreiche Gemuͤthlichkeit bee 
Euripides ift geltend gemacht worden, um jeden von ihnen 
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an die Spige zu flellen und die beiden anderen als 
Nummer zwei und drei unterzuorbnen. Eine fo große 
Verſchiedenheit der Beurtheilung und Entfeheidung treibt 
zuvörberft den Zweifel hervor: ob bei diefen drei und drei 
großen Perfönlichkeiten von rechtswegen ein gemeinfames 
gleichartige®, allgemeines Maß anzulegen ſei? Ob ein 
ſolch abftraktes, ich möchte. fagen blos quantitative Ver⸗ 
fahren nicht das Lebendigfte, Eigenthuͤmlichſte unberuͤck⸗ 
fichtigt laffe? Ob verfchiedene Eigenfhaften, Qualitäten, 
Nals folche wirklich commenfurabel find? Ob neben bem, 
was fich gleichartig meffen und zufammenftellen läßt, das 
Ungleichartige nicht der genauften Prüfung bebürfe und 


* eben den mefentlichen Charakter eines beflimmten, gegebe: 


nen Gefchichtfchreibers oder Tragikers ausmache? 


So wie bei manchen Körpern oder Gegenftänden, 


trotz alles Meſſens, Waͤgens und Zerlegens, unzerſtoͤrbare, 
geheimnißvolle Elemente uͤbrig bleiben; ſo in der Geiſter⸗ 
welt jener Kern und jene Weſenheit großer Perſoͤnlichkeiten: 
von einem Standpunkte aus das unerklaͤrlichſte Geheim⸗ 
niß, von dem anderen bie lichtverbreitende Offenbarung 
ſelbſt. 
Um bis zu dem Kerne, zu dem Brunnquelle die⸗ 
ſer Eigenthuͤmlichkeiten vorzudringen, um ein zugleich all⸗ 
gemeines und beſonderes Urtheil ausſprechen zu koͤnnen, 
haben die philologiſchen Meiſter die gruͤndlichſten und ſcharf⸗ 


ſinnigſten Unterſuchungen angeſtellt. Auf dieſen Bahnen 


kann ich kein Anführer, und mag kein Nachbeter ſeyn. 
Ich bin vielmehr ein bloßer Theaterfreund, ein Mitglied 
der kunſtloſen Parterregemeine, welche (ſeit den aͤlteſten, 
bis auf. die neueſten Zeiten) ſich um tauſend tiefſinnige 
und wiſſenſchaftliche Eroͤrterungen wenig oder gar nicht be⸗ 


— 


— 
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kuͤmmert, und nur das berührt, hervorhebt und befpricht 
was ihre Gedanken und. Gefühle ethiſch und aͤſthetiſch 
anregt. s 

Sch beginne damit die Tragoͤdien des Euripides nicht 
in der Reihefolge der Ausgaben, fondern in einer ande 
ven vorüberzuführen, welche der innere Zufammenhang, 
oder die Außere Behandlungsart rechtfertigen dürfte. Am 
Schiuffe diefer zerfireuten Bemerkungen findet fi) dann 
wohl Gelegenheit zu einigen allgemeineren Betrachtungen 
über den Werth und die Stellung des, in unferen Tagen 
öfter angeliagten, als vertheidigten Dichters *). 


B. Bemerkungen über einzelne Tragoͤdien. 


1. Sphigenia in Aulis. 


Einige Beurtheiler haben die Iphigenia in Aulis dem 
Euripides abgefprochen, weil fie für den Dichter zu gut 
fey. Abgefehen davon, daß diefer Grund das zu Erwei⸗ 
fende vorausfegt, Eönnten umgekehrt anders Geſinnte ihre 
Achtheit aus den ‚vorhandenen, ober hineingebeuteten 
Mängeln erweifen; 3.3. daraus, daß der (an fich natür- 


*) Vortrefflich bezeichnet Welcker (griechifhe Tragoͤdien II, 
460) Standpunkt und Richtung fuͤr eine neue, umfaſſende und 
allſeitige Beurtheilung des Euripides. Dem Laien faͤllt es, als 
einem bloßen Theaterfreunde nicht ein, ultra crepidam hinaus⸗ 
zugehen, und feine Plaudereien für mehr auszugeben, als fie find. 
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liche und menfchliche) Streit zwiſchen Agamemnon und 
Menelaos tiber die Opferung Iphigenia's, mehr im haus: 
lichen, al8 im Heldenſtyle und fogar vor Zuhörern ges 
führt wird. Gewiß tritt in biefer Tragoͤdie der Gegen- 
faß des natürlichen Gefühle, und des offenbarten Gebots 
lebhaft hervor. Jenes wird von Klytaͤmneſtra und Achil⸗ 
leus vertheibigt; dieſes (jedoch nicht ohne Schmerz) von 
Agamemnon. Das glaubende Volk endlid, fteht auf des 
meiffagenden Kalchas Seite. Fehlt jener Glaube, und 
hält mian, mit Achilleus (v. 956), Weiffagungen folcher 
Art meift für Betrug; fo weicht man nur der Gewalt, 
oder fieht nur Gewalt, die mit gleichen Mitteln zu befie: 
gen fey. 

Lobenswuͤrdig ift die Art wie Achilleus feine Huͤlfe 
anbietet; zart daß er Iphigenia nicht fehen und dadurch 
den Schein ermweden will, als beduͤrfe es eines Außer: 
lichen Mittels feinen Entfchluß zu beflimmen; ober als 
fen Neugier mit im Spiele. Eben fo richtig meifet er 
das erſte Gefprädy mit Agamemnon der Kiytämneftra zu, 
welches auch (von ihrem Standpunkte aus) vortrefflich 
durchgeführt ifl. 

Man hat getadelt: der Charakter der Iphigenia falle 
auseinander, und die flehende ſey von der ſich aufopfern- 
den ganz verfchieben. Ich kann diefem Tadel nicht bei- 
fimmen *). Sehr natbrlich bricht die Jungfrau, melche 
man flatt zu dem erwarteten Zraualtar, zum Opferaltare 
führen voill, in Klagen und Bitten aus, und hält am 
Leben feft, das fo viel Heiterkeit und Gluͤck verfprach. 


*) Sonft ließe fich daffelbe von der Antigone des Sophokles 
behaupten. 
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As fie aber flieht, daß ihre Rettung vielleicht dem edlen 
Achilleus den Tod bringen koͤnne, ändert ſich ſchon Stand⸗ 
punkt und Gefuͤhl; weſentlicher wirkt die überzeugung von 
der unabwendbaren Nothwendigkeit ihres Todes. Sie will 
das Unglüd. großartig ertragen; und aus diefem Willen 
heraus kommt ihre die Erleuchtung von dem Werthe, der 
Heilſamkeit, der Exhabenheit ihres Todes; fie geht über 
it lyriſche Begeiſterung und erfcheint (auch ohne das 
Wunder ihrer Rettung) in Wahrheit fiegreih und ver- 
klaͤrt. So ift alles ſcheinbar Zwieſpaltige, in höherem Sin- 
ne recht, und aus einem Stüde. Hätte Iphigenia bei 
der erften Nachricht von ihrer anbefohlenen Opferumg etwa 
fhon fagen follen: wie fie befehlen, es iſt mir fehr ange: 
nehm, ich mache mir eine Ehre daraus! Wie unnatuͤrlich, 
gefühllos, abgeſchmackt hochmuͤthig! Oder hätte fie von 
Anfang bis zu Ende wimmern und jammern follen; fie, 
Iphigenia, die Tochter Agamemnon’s, die erſte und ebeifte 
Jungfrau des glorreichen Hellas? 

Wie verhält ſich die Fabel von ber Opferung Iphi⸗ 
genia’s, zu der Erzählung von der Opferung Iſaak's? Die 
Meinung: es fey ein Skandal, dag Götter (Jehova oder 
Dima) ein Verbrechen anbeföhlen, reicht fo Eurzweg nicht 
aus zur Ergruͤndung ded Inhalts und der Bedeutung. 
Bei den Griechen tritt ber göttliche Befehl (ober die prie- 
flerliche Weifung) mehr heraus als ein Mittel zur Er- 
teichung eines großen aͤußeren Zwedes, als ein Opfer zur 
Umftellung der Verhaͤltniſſe von Völkern und Staaten. 
In der juͤdiſchen Erzaͤhlung wendet ſich Altes mehr nach 
innen; «es iſt ein pſychologiſch⸗motaliſches Experiment, 
uͤber das Maaß des Gehorſams und der Demuth. Abra⸗ 
ham beſteht kurzweg die Probe; bei dem Griechen geſtal⸗ 
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tet ſich Alles mannigfaltiger: Klytaͤmneſtra woiberfpricht, 
Agamemnon Fämpft für und gegen; nur in Iphigenia 
‚löfet fich die herbe Diffonanz zu ſchoͤnem Wohllaut auf; 
die höhere Fügung und der freie Entfchluß verklaͤren ſich 
zu Einem, und während Iſaak ımthätig und getäufcht 
zur Schlachtbank geht, tritt Iphigenia bei volem Bewußt⸗ 
fein heiter und glorreihh zum Altar. Die jüdifche Er: 
zählung legt allen Nachdruck auf den Gehorfam des Op⸗ 
fernden, die hellenifche dagegen auf die freie Beiſtimmung 
der zum Opfer Beſtimmten. 

Klytaͤmneſtra ſcheint nicht von der Rettung Iphigenia's 
vollfiändig überzeugt zu ſeyn (v. 1617). MWärefie es, fo 
fielen die in anderen Zrauerfpielen von ihr gegen Aga⸗ 
memnon ausgefprochenen Klagen meift zu Boden; ober fie 
müßten fich vielmehr auf das gründen, was fie über Toͤd⸗ 
tung ihres .erften Gemahls und Kindes in diefer Tragödie 
dem Agamemnon (abweichend von anderen aeg 
bereitd vorwirft. 


HB. Sphigenia in Tauris. 


Wollen wir auch viele allgemeinere Einwendungen _ 
unerwaͤhnt laffen, 3. B. über bie (menigflens theilmeife) 
Entbehrlichkeit des Prologs, die Ausdehnung der Erzähluns 
gen, die langen Wechfelreden Vers um Vers; fo . zeigt 
fi) doch Euripides in der Iphigenia in Laurie nicht als 
der am meiften tragifche (Teayızwsuzos) Dichter. Licht 
und Schatten ift zerftreut und gefpalten und der Stoff 
aufgelöfet und vertheilt, daB es kaum zu einer großen 
Wirkung und tiefen Empfindung kommen Tann. Go bes 
zieht fich der weiſſagende Traum nur auf Oreftes, waͤh⸗ 
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end die Erinnerung an Agamemnon und Klytaͤmneſtra 
zuruͤcktritt und ihr Schickſal nur beiläufig verkündet wird. 
Auch von Elektra ift erſt hintennach die Rede, und nur 
über Pylades wird am umſtaͤndlichſten Erkundigung einge 
zogen. Das Tragiſche bricht mithin weder zugleich und 
mit überwältigender Kraft herein, noch ift eine Steigerung 
beffelben vorhanden; vielmehr wird es fo zertheilt und 
abgeleitet, als follte eine zu ſtarke Erſchuͤtterung vermies 
den werden. 

Hie und da tritt der alte Stoff in feiner Herbigkeit 
heraus; Anderes ift gemildert, oder der Sinnesart der 
euripibeifchen Zeit angepaßt. So z. B. dag Iphigenia nicht 
ſelbſt opfert, daß fie überhaupt Mienfchenopfer als einen 
verdbammlichen menfchlihen Brauch (v. 391), nicht als 
eine göttlihe Anordnung betrachtet u. f. w. Deßhalb, 
und aus vielen anderen Gründen kann man bie Stelle 
v. 1460 nicht fo verftehen, daß Athene in Attila neue 
Menfchenopfer gründen wolle, vielmehr muß diefelbe bloß 
von einer fombolifchen, andeutenden Handlung erfärt werben. 

Nahe liegt die Frage: ob Iphigenia in Tauris, 
nad) Charakter, Sinnedart u. f. w. diefelbe ſey wie Iphi⸗ 
genia in Aulis? Zuvoͤrderſt möchte ich behaupten: es 
müffe dem Dichter erlaubt feyn, in einer zweiten Tra⸗ 
gödie, bei einem neuen Anfage, gewiſſe Veränderungen 
und Mobificationen in ben Charakteren vorzunehmen. 
Sie find Hier aber wohl nicht fo groß, als fie beim 
erften Anblick erfcheinen; oder es fehlt doch nicht an 
Gründen, fie zu erklären. Iphigenia Eonnte fich eines: 
wegs auf der Höhe der Begeifterung erhalten, zu welcher 
fie fih in Aulis hinaufgefhwungen hatte. Die großen 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IL 8 
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Folgen, weiche (wie fie Hefte) aus ihrem edlen Ent: 
ſthluſſe hervorgehen follten, find nicht weſentlich daran 
geknuͤpfe, und⸗ die Rettung vom Todo iſt zugleich eine 
Beraubung des Ruhmes und ber Theitnahme. Oder, 
wenn Diana fie belohnen wollte, warum ſie von Ältern, 
Geſchwiſtern, Freunden, Bräutigam trennen, unter ein 
vobes Volk verbannen und ihr Wenfchenopfer als Pflicht 
und Beruf auflegen, welchem Graͤuel fie felbft kaum 
entgangen ift? Nichte unnatürlid hat fich eine Abneigung 
gegen die riechen (insbeſondere gegen Helena, die Urhe⸗ 
berin aller Übel) im Gemuͤthe Iphigenia's entwidelt; ja 
wis duͤrfien uns kaum wundern, wenn neben dem Danke 
auch Vorwuͤrfe gegen Diana bervorbrächen. 

Die Löfung kommt (mie öfter beim Euripides) von 
eben: herab, durch dad Auftreten der Athene. Ich kann 
daran Beinen großen Anſtoß nehmen, und wenn die Ge 
genwart eb ſich, 3. B einige Mate in dem gluckſchen 
Opern, und fehr oft in deu Werken Calderon's gefallen 
laͤßt ); fo mag es den Athenern noch weniger unnatuͤr⸗ 
lich erſchienen ſeyn. Was jeder fich felbft fügen Bann und 
fol; was wir fonft wohl Vernunft, Ergebung, Schickſal 
nennen, was fich im Innern vorbereitet und bann Außer 
lich wied; das ſtellt Euripides (und auch Äſchylos) als 
Samdot, Offenbarung, als Perſon vor Augen; und auf 
dem letzten Zuſammentreffen des goͤttlichen und menſchli⸗ 
chen Beſchluſſes beruht auch bie rechte dramatiſche Loͤ⸗ 
fung. — Freilich liegt in jeder Loͤſung wiederum eine 
neue Aufgabe verbunden; es kamn zweifelhaft bleiben 
ob jene eine volllommene ſey, und nicht unerwartete Diſ⸗ 


9) 3. 38. in amade y aborsecido. 
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fonanzen heraustänen werden. So ff z. B. in ber Ge 
ſchichee der Pelopiden jeder Schtuß (mie bie Muſtiker 
fagen) nur ein Trugſchluß; und Eurtpldes nimmt nicht 
an, daß der Spruch, des Areopagus und ber Stein Athe 
ned, den Oreſt ganz und gar gereinigt unb beruhigt 
habe. Ihm wird außer der Buße und Reue, noch eine 
That abgeforbert, eine fromme Unternehmung auferlegt, wie 
wir Ähnliches feibft in den chrifiichen Bußfoflemen finden. 

Wem Euripides bie tragifehen Stoffe der Sinnes⸗ 
art feiner Zeit näher ruͤckte, fie moderniſirte; fo har dies 
Göthe in der Iphigenia noch weit mehr gethan. Dies 
iſt zu loben, und nicht zu tadein; während diejenigen, 
welche unſeres Dichters Werk als ein völlig antikes be 
zeichnen, ihren Beifall an unrechter Stelle fpenben. 
Schwerlich ift je ein Menſchen vopfernder Seythenkoͤnig 
fo human und zahm geweſen, wie ihn Goͤthe darficht; 
ſowie umgekehrt eine offene Fehde gegen Xhoas nicht zum 
Siege geführt, oder feine Ermordung bie wenigen Gries 
den gerettet hätte Soll aber ein Goͤtterwort jenen bes 
ruhigen, fo konnte es ihn auch erretten; mithin hat Eu⸗ 
ripides wohl bie richtige Mitte ergriffen zwiſchen Goͤthe 
‚und Gluck. Überhaupt wäre es eine anziehende und lehr⸗ 
veiche Aufgabe, die drei Sphigenien von Euripibes, Goͤthe 
und Sind, bis ins Einzelne hinein miteinander zu ver 
gleidyen, und jebe mit ihrem eigenen Maßflabe zu mefs 
fen. Statt des oberflächlichen Kobpreifens, Unterorhuens, 
Verdammens, müßte die Tiefe und Mannigfaltigkeit der 
Kunſtbehandlung nachgeviefen werben. Wie kan man, 
werden Etliche audrufen, eine Oper (dieſen Unfim), in 
die vomehme, edle Neihe ber Tragoͤdien aufnehmen? 

8 %._ 
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Wie kann man (will ich eben fo kuͤhn entgegenfragen) 
wohl zweifeln, daß wir an ben gluckſchen Opern, die an: 
title Tragoͤdie in ihrer edelſten, muſikaliſch noch ver 
volltommten Geftalt befigen? 


IM. Hekuba. 


Menige Prologe möchten fich fo fehr entfchuldigen 
laffen als der zur Hekuba; denn indem wir dadurch er⸗ 
fahren, was ihr bevorfteht, fie aber ed kaum ahnet und 
dann erft allmählig erfährt, fo erhöht fi) unfere Sorge, 
unfere Theilnahme an ber unglüdfeligen Mutter. Dage: 
gen fragt fih: ob denn der Geift Polydor's den Prolog 
übernehmen ann und fol? — und warum nidt? Er 
ſchwebt wie ein dunkler Schatten dem Ganzen, von dem 
des Tages Licht ſich entfernt, vorauf; ihm kommt es recht 
eigentlich zu umberzumandeln und von feinem Schid: 
fale auf der Oberwelt zu reden, denn er ift der Unterwelt 
noch nicht ruhig anheim gegeben, fein Leichnam liegt 2 
unbetrauert und unbeerdigt. 

Kaum bat fih ung hierauf Hekuba als ungtätüiche 
Greifin gezeigt und Ahnungen 'mitgetheilt, fo trifft die 
Nachricht ein, dag Achill's Geift die Opferung ihrer Toch⸗ 
ter verlange, und fehon naht. Odyſſeus, um fie abzuholen. 
Hekuba’s Mahnung, daß fie: ihn einft errettet habe, ift 
ergreifend; indem aber Odyſſeus das Wohl ded ganzen 
Volks über feine eigenen Wünfche und: feine Theilnahme 
fest, indem er zwar jebes nicht vorgefchriebene Opfer 
als Frevel zuruͤckweiſet, aus dem Verachten ber Befehle 
von Helden dagegen das Verderben ber Völker herleitet, 
bringe er auf bie emtgegengefeßte Seite ein Maaß von 
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Würde, ohne welche Beine tragiſche Wirkung moͤglich iſt. 
Dennoch fehn wir nicht, wie das erneute Ziehen der He 
kuba und die große Erinnerung an feine Kinder, den 
Odyſſeus unbeweglich Laffen Eönnte, wenn anders Polyxe⸗ 
na, der mäütterlihen Aufforderung gemäß, mit allen 
Gründen melde Lebensluſt und Unfhuld barbieten, auf. 
ihn eindränge. Aber dieſe wendet fi) in wuͤrdevollem 
Andenken: an fchönere Zeiten zum Tode, und nur beim 
Abfchiede von der Mutter ergreift fie eine weiblich = zarte, 
fchöne Wehmuth, ohne daß fie jedoch in Schwäche ver: 
fin. Nach der Abführung Polyxenens erfchöpft ſich Her 
fuba nicht in Klagen, fondern ſchweigt nad) einem Träftig 
herben Seitenblid auf Helena, bie Urheberin ihrer Leiden; 
aber der Chor hebt jegt feinen®Gefang an, mit Recht 
nicht die Hekuba, — an deren Leiden er faft gemöhnt 
ift — beklagend, vielmehr an das eigene Eünftige Schickſal 
dentend. Dies Verbreiten bed Intereffe wird der Haupt: 
handlung nicht nachtheilig, es erſcheint natuͤrlich und zu⸗ 
gleich als ein mildernder Ruhepunkt. Aber iſt nicht das 
ganze Stuͤck eigentlich zu Ende? Was ſoll Hekuba noch 
leiden? Der Zuſchauer denkt ahnungsvoll an Polydoros, 
er will zunaͤchſt wiſſen, ob Polyxena etwa gerettet warb, 
oder wenn fie flarb, wie fie den Tod litt, und wer bie 
den Alten fo wichtige Beerdigung übernahm? Talthybios 
tritt auf, und da ihm der Anblick ter auf der Erde trau⸗ 
enden Hekuba noch nicht gewöhnlich, nicht alltäglich war, 
fo ergreift ihm der Gedanke an bie Hinfälligkeit alles 
Gluͤckes, und mit Recht laͤßt ihn ber Dichter darüber einie 
ge bedeutende Worte fagen. 

Die treffliche Erzählung vom Lot Polyrenend be: 
wirkt ———— 
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Erſtens, zeigt fie die Achaise nur dem Höhen Bes 
fehle, der Pflicht gegen ihren erſten Helden nachgebend, 
fonft vol ſchoͤner menſchlicher Theilnahme. Wir koͤnnen 
fe über die That nicht mehr verdammen und damit iſt 
die hier ſehr ſchwierige Aufgabe geloͤſet, die gegenſeiti⸗ 
gen Vecrhaͤltniſſe wuͤrdig erſcheinen zu laſſen. 
Zweitens, Polpyrena ſtirbt einen freien Heldentod, 
und darin liegt a ie Kl Sn 
dieſem Punkte. 

Warum ſchloß nun aber der Dichter nicht an dieſer 
Stelle? Iſt nicht die anziehendere Hälfte unbedenklich 
vorüber? Allerdings iſt fie voruͤber, und er konnte fchlies 
- fen, aber er mufte es nicht, und gäbe vielleicht zur 
Antwort: dad Trausfpii wäre dann eher ne Polyxena 
als eine Hekuba. Für dieſe iſt eine Kortfegung, eine 
Steigerung bed Tragiſchen möglih und das Schickſal 
Polydors erfcheint geſchichtlich, oͤrtlich und zeitlich fo nahe 
und richtig damit verbunden, daß es nirgends als an 
diefer Stelle und zu diefer Zeit zur Sprache gelommen 
fon kann. Wir fragen den Dichter weiter: warum Des 
tube noch in einem andern feine Stuͤcke Bagend aufs 
trete und fo das Gewimmer unenblid) werde? Vielleicht 
würbe er erwiedern: wollt ihr mich. Deshalb, — gegen 
anbderweite Beweife —, einer Armuth poetiſcher Erfin⸗ 
dungen zeihen, ſo gibt dies eine Unterſuchung verſchiedener 
Art; keineswegs aber duͤrft ihr die Klagen zweise Stuͤcke 
zuſammenrechnen und dann Aber beide urtheilen, ald wären 
fie eins. Jedes muß felbftändig und für fich fo beurtheilt 
werden, als fei das andere nicht vorhanden, und fagt nicht 
einer eurer. größten Kunſtrichter: „man höre ber Hekuba des 
Euripides fleißig zu, und tröfte fi) immer, wenn man ſonſt 
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feine Königinnen Hat Tprechen hören“ *). Die Erzählungen 
vom Heldentobe Polyrenens bewirken in Hekuba zunaͤchſt 
eine Ermannung, fie zwingt ſich zu allgemeinen Betrachtun⸗ 
gen, ſie ordnet' das Noͤthige wegen des Grabmahls, und 
nur bie Eriunaung daß fie auch wicht einmal dieſes wir: 
dig veranſtalten koͤnne, Serübet fie von Neuen wehmuͤchig 

Raſch rückt jet. der zweite Theil des Stuͤckes vor 
wärts; Agamemnon erſcheint und will zu ſchleuniger Bes 
Rattung Polypenens auffordern, als Hekuba fi eben 
von dem Frevel Polymeſtor's gegen Polldoros überzeugt 
bat. Natuͤrlich entftehn ihr Zweifel, ob fie in dem Zer 
flörer ihres ganzen Hauſes den Rächer des legten Sproſ⸗ 
fen erwarten duͤrfez bagegen iſt fie hart getubelt worden, 
daß fie bei amberweiten genuͤgenden Beweggruͤnden zur 

Theunahme, an Agamemnon's Verhaͤltniß gu Kaſſandra 

und am weibliche Liebesfreuden erinnert. Zur Rechtferti⸗ 
gung bed Dichters ließe fi aber wohl fagen: 
Erſtens, macht ſich Hekuba ſelbſt Vorwuͤrfe, daß fie 
der Cypris erwaͤhnt, und fieht darin keinen Hauptbeflims 
mungsgrund für den König; allein fie will lieber den 
Vorwurf tragen, etwas liherfiäffiges geſagt, als etwas 
Wirkſames uͤbergangen zu haben. 

Zweitens, was konnte den neuen Herrſcher eher an 
die alten Feinde feſſeln, cher fuͤr ſie gewinnen, als die 
neuen Bande ber Liebe, und iſt es nicht unwuͤrdiger 
wenn Kaſſandra als gemeine Beiſchlaͤferin betrachtet, als 
wenn voraudgefegt wird daß ber König, welcher das 
Bett mit ihr befleigt, auch einer ebieren Anhaͤnglichkeit an 
fie unb ihr Haus fühle fe? 


”) Leffing’s Dramaturgie II, 40. 
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Drittens, tritt dadurch der Gegenfag ber Beſtim⸗ 
mungsgruͤnde für den König deſto fehöner hervor, und 
feine Sorgſamkeit, daß die Hellenen nicht glauben’ follen 
das Verhaͤltniß zu Kaflandra leite feine Handlungsweiſe, 
zeigt: dag es auch ihm nicht unbebeutend erfcheine — 
Daraus aber erzeugt fich ein neuer Vorwurf gegen den 
Dichter: wenn Agamemnon alfo nur als Herrfcher auf: 
teitt, warum übernimmt er nicht die Beſtrafung des Pos 
iymeftor? Warum überläßt er fie, felbft ohne entfcheiben- 
de Billigung, der Hekuba und den Xroerinnen? - Wir 
"antworten: weil den Dellmen, — welche von ber Zerſtoͤ⸗ 
rung Trojas heimkehrten und fo. eben eine Tochter der 
Hekuba geopfert hatten —, die Ermordung ihres Sohnes 
keineswegs als ein Frevel erfchien, ben fie zu rächen die 
naͤchſte Verpflichtung hätten; ihnen und dem Könige 
genügte die moralifhe Migbiligung Wenn aber dort 
ein hinreichender Grund zur Volksrache flatt fand, fo 
. war allerdings für Hekuba Recht und Pflicht zur Fami⸗ 
lien- und Blutrache worhanden; und das Gefühl des 
Rechts und der Pflicht, der heiße Wunfch nach Rache, 
gab dazu auch Kraft und Geſchick. Kein Dritter Eonnte 
fih in dieſe Vollziehung einmifchen. 

Polymeſtor mußte aber furchtbar beftraft merben, 
weil er nur dadurch Theilnahme erweckt und zu einer. tra- 
gifchen Perſon wird; barohne wäre er fchlechthin ein 
Nichtswuͤrdiger. Jetzt erſt, nachdem die Rache. volljogen 
it und Polgmeflor den Agamenmon zum Richter aufruft, 
beginnt deffen Amt, und er übt e8 nach Anhörung beider 
Theile. Schwerer als alle anderen Einwuͤrfe ift vielleicht 
die Stage nah dem eigentlihen Scluffe des Städe, 
nach den Gründen und der Bedeutung ber Meiffagungen 
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Polymeſtor's: allen man wird dadurch an die Verkettung 
aller menfchlihen Verhätmiffe und die Lehre erinnert, daß 
vor dem Tode kein letzter Abſchluß möglich fen; endlich 
ift ja dee tragifche Fabelkreis ber Hellenen ein folcher 
wahrhafter Kreis, daß der Schluß des einen Trauerfpiels 
nothwenbig ſchon in den Anfang des andern hinüberfpielt. 


Späterer Zuſatz. 

Wie fo oft fehlt auch in der Hekuba des Euripides 
die volle Einheit und Abrundung und ber zweite’ Theil 
fteht offenbar dem erften nach, welcher durch edle, groß 
artige, ergreifende Wehmuth kaum von irgend einem Ge 
dicht übertroffen wird. 

e Warum hat Euripides (diefe Frage kehrt befonders 
ob des geringeren Werthes ber zweiten Hälfte immer wie⸗ 
dee) nicht mit dem Zode ber Polyrena gefchloffen? Ab: 
gefehen von ben bereitd gegebenen Andeutungen, der noth⸗ 
wendigen Länge des Stüdes, der Bezugnahme auf He: 
kuba und dgl. läßt ſich das Verfahren wohl noch in an- 
derer Weiſe erklären. Auf helleniſcher Seite fteht bie 
Opferung Polprenend, auf trojaniſcher Seite Polnmeftor’s 
Beſtrafung. Iene iſt herber und graufamer, weil das 
Opfer unfhuldig ift, wird aber begründet durch höhere 
Gebote und anertannten Glauben. Polymeftor hat dage⸗ 
gen feine Beſtrafung zwar verdient, allein die Art und 
Weiſe, wie Hekuba und die Trojanerinnen babei verfah- 
ren, iſt verlegenber als das Benehmen der Hellenen und 
Neoptolem's. Bedenkt man aber, welch unermeßliches Uns 
gläd über Hekuba herabftürzte und fie aufreiste, ohne daß 
fie je thätig, abwehrend und flrafend eingreifen Eonnte; 
Lgt man ferner Polyrena’s heldenmuͤthigen Entſchluß in 
j 8** 
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die trojaniſche Wagſchale, fo gleichen fi) Recht unb 
Schuld, Wahrheit und Irrthum etwa aus. Beide Voͤl⸗ 
fer, Trojaner und. Hellenen, folten durch die Doppelfas 
bei einander fchmerzlich aber doc würdig gegenübergeftellt 
werden. Nur Polymeſtor iſt Träger und Darſteller der 
Barbarei, obwohl auch aus feinem Unglüd heraus tra⸗ 
sifche Schatten emporfleigen, und ſich über die Geſtalt 
feiner obfiegenden Gegner weiſſagend hinlagern. 

Wollte Euripides das Alles in mechfelfeitigen Bes 
ziehungen lehrreich und ergreifend voräberführen, fo muß⸗ 
ten die beiden Hälften vereint bleiben. Doc, könnte man 
hartnädig weiter fragen: warum er bie zweite Hälfte 
nicht der erſten voranftellte, und eine Steigerung des Adels 
und der Schönheit, flatt der Abſchwaͤchung eintreten ließ? 
Dann würde aber freilich auch das Verhaͤltniß und bie 
Theilnahme Agamemmon’s fi) anders geflalten müffen, 
es wuͤrde das minder Kräftige dem Schöneren folgen 
und bie Härte Hekuba's, vor dem aufreizenden Tode ber 
Polyrena, weniger begründet und natürlich erfcheinen. 


IV. Die Trojanerinnen. 


Man hat dem Euripides vorgeworfen, bag in feinen 
Tragoͤdien der Klagen zu vide wären. Wenn man aber 
dem Ehrgeize, dem Haffe, der Rachſucht fo viel Raum 
einräumt, und ihnen erlaubt fich des Breiteren in allen 
Richtungen auszufprechen; warum fol Mitleid und Weh⸗ 
muth auf wenige Worte und Ausrufungen befchränkt und 
‚jede Veränderung, ober Variation bed Grundgedankens 
Verdammt werben? Es gibt dee Schmerzen welche ſich 
durch das ganze Leben hinducchziehen, nur zu viele, und. 
die Tragoͤdie ift dee Ort, wo fie faft allein eine kuͤnſt⸗ 
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leriſche Verkiärung und Verföhnung finden Binnen. Wenn 
dei dem kriegeriſch⸗ kuͤhnen Äſchylos das Erhabene und 
Furchtbare in den. Vordergrund tritt; fo erlaube man 
auch dem weicheren, zart und tief empfindenden Euripides, 
feiner Natur zu folgen. 2 

Des Euripides Klagen (wendet man ein) find wei⸗ 
biſch, verzärtelnd, ermattend, abſchwaͤchend; man führt 
die Teojanerinnen als einen Hauptbeweis dieſes Vorwur⸗ 
fes an. Mir erfcheint der Vorwurf ungegrünbet, ber 
Beweis ungenügend. Und in gleicher MWeife muß ich den 
Tadel ablehnen, ed mangele diefem Trauerſpiele an ber 
nöthigen Handlung. Es iſt nur der Iehte Alt zu der 
ungeheuten Tragödie von Ilium und feinem alle. Wo: 
hin fich der große Strom biefer einzigen Gefchichte auch 
wende, wie er ſich auch vertheiles überall tragen feine 
Wellen noch biutige Leichen, zerftören Jugend und Schön- 
heit, und überlaffen dem Dichter die ſchwere Aufgabe: das 
Geſtorbene zur Auferftehung zu bringen und Licht über biefe 
allgemeine Nacht des Untergangs zu verbreiten. 

Was man Thaten, Ereigniffe im gemöhnlichen Sinne 
des Mortes nennt, fie liegen vor dem Anfange diefes 
legten Aktes; was noch folgt, ift der nothwendige Nach⸗ 
half alter Diffonanzen. Ja mo eine fich Iöfen will, tritt 
unausweichbar die zweite, die dritte herein und ergreift. 
jedes theilnehmende Gemüth mit erneuter Kraft. Die 
Melt des Innern hat auch ihre Handlungen! 

Es ſey, bat man bemerkt, in biefer Neihefolge Bein 
Fortſchritt, Beine Steigerung. Der Fortfchritt von Einem 
zum Andern kann nicht geleugnet werden, und wie hier die 
Steigerung vom Schwaͤcheren zum Staͤrkeren einzurichten 
ſey, daruͤber duͤrften (ſofern man die ganze Aufgabe nicht 
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zuruͤckweiſen will) bie Stimmen. getheilt feyn. Alle Grün: 
de und Elemente der Wehmuth und des Mitleid gehören 
zu einander, flammen aus.einem großen ‚Quelle, bilden ein 
unfrennbares Ganze. Mer kann fagen: ich .leide ‚allein, 
oder mehr als die Anden? Zu wem Eann ich fagen: bu 
feideft weniger? Wer führt oder fehließt den Reigen? Kaf- 
fandra welche, trog prophetifcher Weiffagungsgabe, bem ent- 
feglichften Schickſale nicht entgehen kann? Andromache, bes 
Gemahls, nun auch des Sohnes beraubt und dem Sohne 
ihres Zobfeindes ale Sklavin übergeben? Aftyanar, durch 
wilden Übermuth, oder gemeine Zucht in erfter Bluͤthe der 
Sugend geopfert und im Schilde feines Vaters (bem ein-- 
zigen Exbftüce) begraben? Hekuba, der auf Erden nichts 
geblieben, als ein Reichthum an Schmerzen und Leiden, 

wie ihn die Welt niemals größer gefehen? j 

Während diefer Reihefolge dunkler Nachtſtuͤcke erhebt 
fih der Brand von Ilium; es ſtuͤrzen Mauern und 
Thuͤrme; vom eigenthümlichen perfönlichen Schmerze, wen- 

den ſich Alle zur Wehklage über des. Vaterlandes allge 
meinen Untergang und befteigen die Schiffe um: im fer⸗ 
nen Rande, unter Feinden zu leben, bie die Noth jegli⸗ 
chen Tages und die Erinnerung an die Leiden der Ver: 
- gangenheit, die Herzen bricht und ben ermünfchten Tod 
berbeiführe! — Wahrlich, bier: lernt man begreifen, warum 
Ariſtoteles fagt: Euripides fey der am meiften tragiſche 
unter allen Dichtern! 

Iſt denn bei dieſen erhabenſten Schmerzen von 
Verzaͤrtelung und Verweichlichung die Rede? Keineswegs! 
Doch wußte Euripides ſehr wohl, daß man nicht in einer 
Farbe malen kann und ſoll. Daher ſtellt er mit philo⸗ 
ſophiſcher Weisheit und erhabener dichteriſcher Begeiſterung, 
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die Scherin Kaffandra glei anfangs ber Hekuba und 


allen Klagenden gegenüber; fie uͤberbietend im Schmerze, 
and ‚zugleich fie. flählend und erhebend. Diejenigen, wel: 


che das Ungluͤck heidenmüthig ertragen, find größer als 


die es zuflgen, bie Leiden ber Beſiegten geringer als bie 
Verbrechen der Sieger, und. der feheinbare Untergang ver: 
wandelt fich, von höherem Srantpuntis aus betrachtet, in 


Gluͤck und Triumph, 


Überhaupt hat Euripides ernfle, ja tieffinnige Ges 


‚danken (3. B. v..884) zwiſchen die Gefühle hingeſtreut, 


um ihnen eine Art von Haltung zu geben, und ſchon 
deshalb möchte ich das Gefpräc, zwifchen Helena und 
Hekuba nicht verdbammen. Zuvoͤrderſt nimmt Helena zwi: 


ſchen Siegern und Befiegten eine eigenthümliche Stellung 


t 


ein, und läßt gleihfam einen Blick in eine dritte aber 
nicht fremde Melt thun. Vielmehr erlaͤutern ſich alle. 
Ereigniffe an dem in Helena heraustretenden Beifpiele, 
indem fie mit Gewanbtheit Mythos, Schidfal, Vorher: 
beſtimmung, Götterwille fir ſich anführt; mährend He: 
Euba diefe ganze Betrachtungsweife nachdruͤcklichſt verwirft, 


und Alles: auf den menfchlihen Boben ber Leidenfchaft 


und Zurechnung hinuͤberfuͤhrt. 


V. Andromache. 


Es gibt Schickſale, welche ſchon in der kuͤrzeſten 
Aufzählung und trockenſten Darſtellung, das Furchtbarſte 
offenbaren und jedes Gemuͤth zu tragiſcher Theilnahme 


bewegen. Sg der Gegenſtand dieſes Trauerſpiels. Achil⸗ 


leus toͤdtet ben Hektor, und ſtirbt durch Paris, deſſen 
Bruder. Andromache, Hektors edle Gattin, wird Skla⸗ 
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vin des Neoptolemos. Diefem Sohne des Achilleus gebiert 
fie einen Sohn,. was die Eiferfucht Hermionens erregt, 
und den Tod des Neoptolemos herbeiführt. Welche Reihe 
von Thaten, und. (damit nothmwendig verbunden) welche 
Reihe von inneren Kämpfen und Gefühlen müffen ſich 
in den Gemüthern entwickeln. 

Das Herbefte, befonders in Hinſicht auf Weiber 
und Gefchlechtsverhältniffe, nröchte Euripides (v. 173) 
den Barbaren zuweiſen. Offenbar hberrfchten aber auch 
„innerhalb der helleniſchen Melt Grundfäge, welche den 
Meibern nicht volles, gleiches Recht zugeftanden. Was 
Gefeg und Sitte verweigerte, fuchten bie eiferfüchtigen, 
mighandelten. Srauen dann duch Lift und Gemalt zu 
erreichen. Bon diefer Stelle aus erklaͤrt ſich Vieles, was 
in. unfern Tagen einer ganz anderen Beurtheitung uns 
terlaͤge. 

Vergleichen wir die griechiſchen Tragiker, insbefondere 
den Euripides, mit Homer, fo dringt die ſpaͤtere Anficht 
der Völker, oder der Philofophen, Uber Götter, Sittlich⸗ 
keit, Ehe u. ſ. w. felbft in die Behandlung ber alten 
Stoffe ein. Gleichwie diefe, wie ſelbſt die beglaubigten 
Gefchichten geändert und umgeftaltet werden, fo ijt auch 
eine neue Beurtheilung und Würdigung der Thatſachen 
nicht zu vermeiden. 

Die Unparteilichkeit welche Aſchylos gegen die Perfer, 
Euripides gegen die Trojaner beweiſet, iſt dichterifch und 
moralifh zu loben, und follte allen denen zum Vorbilde 
dienen welche irtig meinen, boshafte, ober hochmuͤthige 
Verkleinerung bes Gegners erhöhe die eigene Größe. Ob 
die Berhältniffe der damaligen Gegenwart, nicht einige 
berbe Außerungen des Euripides wider Sparta und bie 
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Spartaner hervortrieben, laͤßt ſich jedoch in Frage ſtel⸗ 
len (v. 448.). 

Daß Charaktere, wie bie des Menelaos und ber 
Helena, allmählig immer ſtrenger behandelt und. beurtheilt 
wurden, hängt mit der ftärker werdenden Meflerion und 
der fich allmählig entwickelnden, fo eben erwähnten Welt: 
anficht zufammen. Es ift nicht möglich, die aus edlem, 
wahrhaft menfchlihen Gefühl hervorgehende Entruͤſtung 
über Menelaod Thun und Laffen, beredter ımd eins 
deinglicher auszufprechen, als dies von Peleus gefchieht. 
Sehr geſchickt laͤßt Menelaos in feiner Antwort das 
allgemein Menfchliche, wie das ganz Perfönliche zur 
Seite, und hält fih an das Volksthuͤmliche, Natio⸗ 
nale; welches allein einiges Gewicht in ſich trug, obgleich 
der Antwortende zulegt dennoch den Kürzern zog und ſich 
befehämt zuruͤckziehen mußte. Meht zu ihrer Entſchuldi⸗ 
gung konnte die gereizte und verfuͤhrte Hermione beibrin⸗ 
gen. Das Finſtere, leidenſchaftlich Gewaltſame der Tyn⸗ 
dariden und Pelopiden hat Euripides mit Recht nirgends 
ganz ausgeſuͤßt, oder Recht und Erfolg als gleichbedeu⸗ 
tend durcheinander geworfen. Das wahre Übergewicht 
bleibt, trotz aller ſie treffenden Unfaͤlle, auf der Seite des 
Peleus und der Andromadhe. 

Daß Racine in feiner Andromache ganz von Euripis 
des abgewichen ift, gibe an fich Leinen Grund gerechten 
Tadels; daß fich aber, abgefehen davon, gar wiel gegen 
die franzöfifche Behandlung fagen läßt, dürfte kaum zu 
bezweifeln fegn. 
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VL Elettra. 


A. W. Schlegel hat die Choephoren des Afchylos 
und die beiden Elektren des Sophokles und Euripibes fo 
genau, feharffinnig und geiflreich verglichen, daß es fcheint 
es fei kein Wort abzunehmen, oder hinzuzufegen. Ja e6 
dürfte für Hochverrath an ber Poefle gelten, wenn man 
ed wagte Zweifel gegen bie unbebingte Vollendung ber 
fophokteifchen Elektra zu äußern. Könnte indeß ein fols 
cher Keger ober Hochverraͤther nicht fagen: es wird vere 
hältnigmäßig in der fopholleifchen Tragödie noch mehr 
gefprocyen und weniger gehandelt, als in der euripideifchen; 
die Erfindung ber Todesnachricht ift unnöthig, die Erzaͤh⸗ 
lung trog allee Schönheit zu lang, fowie flr ben beffer 
Unterrichteten unwirkſam; der Schluß gewaͤhrt eine voll 
ftändige Löfung und Beruhigung u. f. w. 

Wil man biefe und ähnliche Einreden auch ald ganz 
unverftändig von der Hand weiſen; fo bürfte doch ber 
Verſuch, den Euripides wenigftens gegen einige Vorwürfe in 
Schug zu nehmen, oder ihn zu entfchuldigen, befcheidener 
erfcheinen und geduldet, wenn auch nicht gebilligt werben. 
Allerdings war es kuͤhn, daß Euripides, nad) dem 
Aſchylos und Sophokles diefen und andere Stoffe noch 
einmal behandelte *), daß er ſich auf einen Boden begab, 
wo man geneigt ward, ein anch’ io sono piltore, ſtren⸗ 
ger als ſonſt zu betrachten und zu beurtheilen. Indeſſen 
wollte er hiermit keineswegs bdarthun, daß er baffelbe 
beffer ober auch nur eben fo gut machen koͤnne, als feine 
Mitbetverber; fondern daß man die Aufgabe noch an 


*) &o ben Öbipus, die Antigone, den Philoktet. 
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ders aufzufaſſen und zu loͤſen im Stande ſei. Was 
Sophokles dem Äſchylos gegenüber durchfuͤhrte, verſuchte 
Euripides gegen beide; und große Dichter koͤnnten den⸗ 
felben Stoff gewiß auf eigenthümlihe und anziehende - 
MWeife ein viertes und fünfte Mal verändern und um: 
geftalten. 

Der Prolog des Mykenaͤers bringt uns fogleich auf 
die Stelle, von wo aus wir das Abweichende und fonft 
Unverftändliche, ſogleich überfehen und begreifen Eönnen. 
‚Aber. eben gegen biefen Mykender und Alles was fid an 
ihn anreiht, richten ficy die Haupteinwendungen der. Kri⸗ 
tiker. Diefer Bauer, fagt man, zieht Alles aus der Ne 
gion der Heldentragoͤdie hinab in das gemeinfte Leben, in 
unnuͤtze häusliche Diskurfe und flache Betrachtungen. — 
Wir wollen nicht alle Reden und Betrachtungen: in 
Schug nehmen, nit die Mifhung der Stände im All⸗ 
gemeinen billigen, noch die Tragoͤdien aus geringen Per⸗ 
fonen und bedentungslofen Ereigniffen aufbauen. Keine 
Regel ift indeffen ohne Ausnahme; wenigftens wußte Eu- 
ripides, was er mit biefer Ausnahme wollte. 

Wenn Kintämneftra der Ermordung Elektra's wider⸗ 
fprach, wenn biefe ihre Klagen und Vorwürfe niemals 
unterdrücken Eonnte, oder wollte; was war natürlicher, als 
dag man verfuchte fie außer dem Haufe in einer Weile 
unterzubringen, welche dem Skandal ein Ende machte, 
ohne Gefahren herbeizuführen. Mit einer folchen Verhei⸗ 
rathung ſchien die politifche Laufbahn der Leidenfchaftlichen- 
Feindin ein Ende zu nehmen. Wenn des Euripides Fa⸗ 
bei auch nicht auf gefchichtliher Wahrheit beruhen follte, 
fehle ihr doch nicht alle gefchichtliche Wahrfcheintichkeit ; 
ia felbft ‚die bloße Erfindung kann man- nicht überfünft: 
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. ich oder gemein nennen. In unferen Tagen hat Goͤthe 


— 


die Kataſtrophe ſeiner Eugenia ganz in aͤhnlicher Weiſe 
herbeigefuͤhrt, und Louis Philipp vielleicht aus verwandten 
Gründen die Heirath der Herzogin von Berry befördert. 
Diefe Ausbeugung des Schickſals ber Elektra, dieſe 
Verbindung mit einem edeln und body in Feiner Weiſe 
ihre gleichflehenden und gleichfühlenden Manne, iſt (abges 
ſehen won einzelnen Worten und Zeilm) wahrhaft ergrei⸗ 
fend und tragifch, ohne ben weiteren Gang der furchtba= 
en Ereigniſſe in den höheren Kreifen zu unterbrechen und 
aufzuhalten. Darin, daß Elektra arbeiten, ihr Schickſal 
in ganzer Derbigkeit ertragen unb zeigen will, offenbart 


ſich ihr Stolz und ihe Haß; es wirb zum bedeutenden 


Fingergeige für das Kolgende. Eben fo wird das Idylliſche, 
ja Ärmliche und faft Lächerliche, durch den Gegenfag zum 
Wehmütbigen; und auf dieſem dunkelen Schatten: fpie 
gelte fih die Pracht Kintämneftca’s deſto fchärfer ab. 
Gleicherweiſe ſtehen ſchon früher die Klagen Elektra's, 
den Aufforderungen des Chors zur Freude gegenuͤber. In 
dee Rede Elektra's an den ungekannten Oreſtes (v. 300), 
und den Wechſelreden Elektra's und. Klytaͤmneſtra's zeigt 
fi) endlich) Euripides in feiner ganzen, ihm eigenthuͤmü⸗ 
den Größe. 

Daß Elektra, als fie fremde Männer in der Nähe 
ihres einfamen Haufes fieht, im erften Augenblicke Nach: 
ftellungen fürchtet, ift fo natuͤrlich als daß Oreſtes fich 
nicht zu erkennen gibt, bevor er bes Mannes und ber 
Umgebungen ficher iſt. Die Wisdererlennung durch den 
Pfleger ift allerdings beffer begründet, als wenn fie fich 
auf Haarlocken und Fußtapfen besögen, was ſchon Ariſto⸗ 
teles tadelt (Poetik c. 16). Mehr Liebe fich gegen die 
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hinterliſtige Ermordung de Ägiſthos fagen, wenn man 
fie nicht als das Gegnflüd zu der Agamemnon’s betrach⸗ 
ten will. Vielleicht Hat auch Euripides durch feine Be 
handlungsweiſe einiges Licht auf den ſonſt ganz ſchwar⸗ 
zen Charakter des Ägiſthos werfen und einige Theilnahme 
für ihn erwecken wollen. 

Am Schiuffe dee Elektra bes Sophokles wird 
Agiſthos zum AÄbſchlachten weggeführ.. Iſt mit diefer 
Diffonanz des Stud wirklich ganz zu Ende gebracht; 
fehlt nicht vielmehr eine harmonifhe Beruhigung, oder 
ein ganzes Stuͤck, wie es Äſchylos in den Eumeniden 
gibt. Daß Drefles und Elektra beim Euripides nach der 
Ermordung ihrer Mutter Rene zeigen, daß ihnen das 
Drake des Apollo nunmehr in anderem Lichte als vor: 
ber, und nicht als volle Losfprechung erſcheint, iſt ber 
finnlihen und fittlichen Ratur des Menſchen volllommen 
gemäß. Es vernichtet keineswegs bie Tragoͤdie, fonbern 
zeigt fie erſt im größten Maßſtabe und unergründlicyer 
Tiefe... Über dieſe Geheimniffe fprechen bie Dioskuren 
am Schluſſe merkwuͤrdige Worte. — Diefe erweifen, . 
weiche Arbeit des Kopfes und Herzens damals Dichter 
und Philofophen nicht fcheuten, waͤhrend wir oft Alles 
leicht aufs Reine und Feine gebracht wähnen, wenn wir 
jeden Knoten mit dem Worte Schidfal durchhauen. 


vo. Oreftes. 


Man bat den Euripides getadelt, daß er bie alten, 
heiligen, unantaftbaren Sagen, Mythen und Fabeln wills 
kuͤrlich verändert babe. Wo gäbe es denn aber eine 
Sage, oder gar eine Gabel, die unveränderlich wäre, die 
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man nicht angetaftet, ober umgewandelt hätte? Was man 
alfo anderen Dichtern erlaubt, ja dem Volke (bis zum 
Möbel hinab) nicht verwehren Tann, muß man billiger 
mweife auch dem Euripides verftatten. Prüfung und Urs 
theil wäre alfo hauptfächlich auf den Werth der Änderuns 
gen oder Eigenthuͤmlichkeiten zu richten, ohne fie im 
Boraus als etwas zu verdammen, bas nicht dba feyn 
follte. 

Toben möchte ich es zuvoͤrderſt, dag im Dreftes 
die argivifhen Männer fih in Bezug auf den: Mörder 
feiner Mutter und ihrer Königin nicht ganz gleichgültig 
und unthätig verhalten, Urtheil und Strafe nicht bloß 
den Söttern und Eumeniden zumeifen, ſondern felbft 
eingreifen wollen. Mitleid und Entfehuldigung findet ſich 
dagegen bei den argivifhen Weibern; kein erfünftelter, 
fondern ein natuͤrlicher Gegenſatz. 

Überhaupt iſt (mie öfter beim Euripides) Handlung 
und Gedanke weniger auf dem Boden des Heroiſchen 
feftgehalten, als auf den Boden des Menfchlichen hinüber: 
. geführt; wobei allerdings das Erhabene, Üübermenſchliche 
zumeilen verfchwindet, aber die Tiefe bee Betrachtung kei⸗ 
neöweg® leidet, und andere verborgene, bedeutungsvolle 
"Seiten des menfchlihen Gemuͤths and Licht gezogeh. 
werden. 

So laͤßt Euripides aͤußerlich Bein Furienchor auftres 
ten; bie. Memefis, die Furien wohnen vielmehr im In⸗ 
nern der Bruft, im Bewußtſeyn (1 ovveoıs v. 394) 
der That, welche als nothwendig und zugleich als ver: 
brecherifch erſcheint. Gewoͤhnlicher Leichtfinn und fchein- 
bares Maifonnement koͤnnen dies Raͤthſel nicht Iöfen; 
doch hält diefe Schwierigkeit den Euripides nicht ab, aus 
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der Tiefe feines Dichtergeiftes Strahlen in jenes dunkele 
Land hinauszufenden, weiche den Mittelpunkt des Ge⸗ 
heimniſſes mehr oder weniger enthüllen. 

Daß unter fo unzähligen Betrachtungen und Lehr: 
fügen im Euripides, manche flach, oder an unpaffender 
Stelle angebracht find, laͤßt fich nicht leugnen? Doc 
fann man auf ihn mindeftens eben fo gut, als. auf ben 
leichtfinnigeren, weniger gemüthlichen Arioft, Goͤthe's Wort 
anwenden: 

- Die Weisheit läßt von einer golbnen Wollte, 
Bon Zeit zu Beit erhabne Sprüche tönen. 

Wenn von der Ermordung Kiptämneftra’s gefagt 
wird: fie ſey zwar gerecht, aber nicht ſchoͤn (dixuu 
ud, xaAws 0’), fo laͤßt dies einen Blick thun in eine 
Hauptgegend ber griechifhen Weltanficht, welche vielen: 
anderen Völkern immerdar völlig unbekannt blieb. Die 
gefammte römifche Rechteentwidelung z. B. hat Keine 
Ahndung, daß die Schönheit in folchen Zufammenhang 
mit ber Gerechtigkeit treten koͤnne und folle, daß es moͤg⸗ 
lich ſey biefe durch jene zu veinigen und zu verklären. 
Eine ähnliche bebeutfame Hinweiſung findet fi) (v. 599) 
auf den Unterfchiedb von nicht recht und nicht gluͤcklich 
handeln; oder darauf: baß bei gleichen Gefinnungen, Ur: 
fahen und VBorausfegungen, doch fehr verfchiedene Fol⸗ 
gen hereinbrechen und den Menfchen, troß alles theoreti- 
ſchen Troftes, zu Boden drüden Binnen. Oder wäre es 
etwa bafjelbe, wenn Gretchen's Schickſal ſich nicht fo 
furchtbar entwidelte, wie ber Dichter es darftellt; fondern 
wenn ihr Fauſt eine Yute Ausſteuer gegeben und fie einen 
anderen Mann gefunden hätte? 

Der Wechfel der Anfihten und Gefühle, welcher 
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aus Dreſtes hervorquillt iſt natlrfih, und der Gevanke 
erſchuͤtternd, daß fein eigener Water ihn vom Muttermerde 
wirde abgehalten haben. Richtig unterfcheidet ferner Thn⸗ 
darus ‚wie weit Dreſtes als Mächer feines Vaters gehen 
durfte, und mo feine eigentlihe Schuld, nach menſchlich 
techtlicher Betrachtungsweiſe, beginnt. Eben fe natürlich 
iſt es, daß Helena zugleich Theilnahme Aufert für ihre 
Schweſter, ihren Neffen und ihre Nichte. Was die Ge⸗ 
waltthat auseinanderriß und feindlich gegenüber ſtellte, iſt 
bei ihr noch ein Einiges, durch Natur und Liebe Ver⸗ 
eintes. 
Als die Gefahr dringender wird, weiſet Oreſtes auf 
Apollon als den erſten Urheber der That hin, und das 
ſchwer zu loͤſende Raͤthſel goͤttlicher Fuͤgung und perfoͤn⸗ 
licher Zurechnung, draͤngt ſich noch einmal in den Vor⸗ 
dergrund. Da ſich keine Loͤſung zeigt, geht Oreſt maͤnn⸗ 
lich gefaßt, Elekra weiblich klagend dem Tode entgegen. 
Sie will nicht durch die Hand Fremder, ſondern in fer 
nen Armen ſterben; er weigert fi ſchaubernd noch mehr 

Blut zu vergießen. In diefem Augenblide zeigt der mit⸗ 
fchuldige, gewandte, lebensluſtige Pylades, einen Ausweg 
durch Nochwehr, und zugleich die Moͤglichkeit einer Rache 
an dem unthätigen, eigennuͤtzigen Oheim Menelaos und 
der haſſenswuͤrdigen Helene. Mit der Eroͤffnung dieſes 
Ausweges verſchwindet Niedergefchlagenheit unb Wehmucth, 
die herbe Kühnheit des Gefchlechts ber Pelopiden tritt 


bei Elektra und Oreſtes wieder in den Vordergrund, und. _ 


man kann bie Frage nicht unterdruͤcken: ob nach fo 
menfclicher Behandlung aller Verbätmiffe, bie Entwicke⸗ 
fung und Löfung nicht ohne Apollon, dieſen dens ex 
machian, moͤglich geroefen wäre. Indeſſen weifet auch 
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er auf die Nothwendigkeit einer wenn gerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidung hin; die Berufung gehe von Argos, an ben 
Saffationshof nad) Athen. Dies Rechtnehmen, dies Plai⸗ 
diren ſelbſt der Götter vor menſchlichen Gerichtshoͤfen, iſt 
eine ſehr ſonderbare, auffallend⸗ Wendung. Zur Häffte 
erfcheinen fie felbft verantwortlich, unaudwrı; zur Hälfte 
kann man es betrachten, wie eine Offenbarung bes — 
tichen zur Erleuchtung. des Menſchen. 

Der Scholiaſt tabelt, daß außer Pylades ale Der 
fonen in der Tragödie yadicı wehren. Heißt dies theil- 
haft eines Verbrechens, fo waͤre auch Pylades nicht aus» 
zunehmen, wohl aber die am haͤrteſten bedrohte Hermione. 
Sittiche Reinheit ift aber von den tragifchen Perfonen in 
der Regel gar nicht zus. verlangen; fie find zugleich rein, 
und unten, und gereinigt. Erlaubt man ferner, bie er: 
wähnte menfchlichere Behandtung der Fabel, fo find bie 
Perſonen auch nicht zu geringhaltig, wie man gmaükos 
uͤberſetzen koͤnnte. Menelaos fpielt öfter. (fo im Ajax des 
Sophokles) eine fchlechte Rolle; wogegen Helena, uͤber 
weiche in jener Beziehung am meiften zm fagen wäre, ja 
ihrer Iegitimen Abflammung Balber, er Weges in 
den Himmel erhoben wirbt 


“VIEH. Der rafende PD 


Die Herafliden unb ber rafende Herkules haben eine 
auffallende Ühnlichkei. In beiden Sthden fuchen die 
Kinder des Herkules ihren Verfolgern zu entgehen, und 
wenn dort Jolaos über das Schickſal klagt, dann bier 
Meyara und Ammhityon. Die Anmaßung des euryfthei⸗ 
fhen Boten in den Seralliden, wird von ber Haͤrte bes 
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Lykos in dem rafenden Herkules noch übertroffen, ja wir 
möchten behaupten, dieſe uͤbertreffe fich felbft und verfehle 
dadurch ihre Wirkung: denn marum -Eönnte dem Ein⸗ 
dringling das Wegräumen künftiger Gegner nicht genügen, 
warum will er ſie graufam verbrennen? Nach dieſer 
Härte, nach ber firengen Zurechtweifung des Chors er 
fcheint es fonderbar, daß Lykos ein Geſptaͤch geduldig . 
mit anhört (v. 252) welches die beleidigendften Äußerun⸗ 
gen wider ihn enthält; nimmt man dagegen an er gehe 
weg und komme erft nachher (v. 331) wieder zuruͤck, fo ift 
‚dies nicht minder willlürlich, als wenn bier Alles bei 
Seite gefprochen würde. Auch läßt fich fragen: ob der 
über Lykos erzürnte, ſtets über Leibesſchwaͤche Elagende, 
unthätige Chor, durchaus kinderlos, ober ohne allen Ein- 
fluß auf feine Söhne war? Ob benn von Seiten ber 
Juͤngern gar. nicht gegen den Tyrannen gewirkt werben 
Eonnte? Nah dem Gefange über die Thaten bed Her: 
kules erfcheint nochmals Megara mit den Kindern und 
fagt fchöne, rührende Dinge; aber e8 wäre uns doch lie: 
ber gewefen, wenn Herkules ſchon früher eingewirkt hätte. 

Mit dem Rode des Lykos glauben wir endlich zu 
fiherem Gluͤck gekommen zu fern, da flürzt duch Here's 
Zorn gegen Herkules ein ſchrecklicheres Unglüd herein: 
der Wetter wird zum Verberber, der Vater zum Mörder 
feiner Kinder. Iris und Lyſſa treten auf, wohl nicht 
mit viel wenigerm Rechte als die Eumeniden auftreten. 
Überhaupt waren diefe Perfonen den Alten nicht abftrakte 
Begriffe; wenn dagegen neuere Dichter bloße Begriffe zu 
Perfonen erheben, fo müffen fich diefe armen Kreaturen 
gewöhnlich auf eine erbärmliche Weife zwifchen Leben und 
Tod binquäien. Der geniale Übergang in dem  Gefpräche 
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jener Beiden aus den Jamben zu Trochaͤen thut bie 
größte Wirkung; wogegen Zweifel entfliehen, warum benn 
der Chor (v. 875) Alles ſchon im Voraus beflage, was 
wir erſt erleben folln? Die Erzählung von des Herkules 
Wuth, von feinem. Schlafe, die Furcht vor feinem Er⸗ 
wachen. iſt furchtbar fchön, und wenn man auch die 
Kriegsmacht des auftretenden Theſeus entbehrlich nennen 
£önnte, fo bedarf man doch feiner Vermittelung. Wir 
faffen uns, durch die Klagen des Herkules rühren, und 
finden die Rebe bes Theſeus gegen die Leitung der Goͤt⸗ 
ter gewaltig, obgleich nicht prometheifch ; bie Gegenrede 
des Herkules möchte dagegen weniger an ihrer Stelle 
ſeyn. Endlich folgt biefer dem treuen: Freunde zur 
menſchlichſten Stadt, er will ſich dort. fühnen und das 
Gethane vergefien. Das gibt einen Schluß, auch keinen 
ganz ſchlechten Schluß; aber er ſteht zurüd gegen ben 
Ausgang der Eumeniden und: des Oedipus in’ Kolonos 

Und wie unenblich ſteht wieder bie Bearbeitung bed 
Seneca gegen die Euripideifhe zuruͤck. Iris und Loffa 
find. weggeſtrichen, dagegen eine prologirende Juno hin⸗ 
zugekommen, welche uͤber die Unzucht des Zeus ein Lan⸗ 
ges und Breites klagt. Lykus will erſt Megara heirathen, 
dann toͤdten; Theſeus iſt gleich Anfangs ohne genuͤgende 
Veranlaſſung zur Hand, Herkules wuͤthet auf der Buͤhne 
ſelbſt und Theſeus ſieht mit den Anderen zu: — Bombaſt 
und Schwulſt vom Anfange bis zum Ende. 

Nur noch eine Bemerkung: Amphitryon iſt bald 
auf die Schwaͤgerſchaft des Zeus ſtolz, bald ſchimpft er 
auf ihn, und Herkules verfichert verdrießlich, er halte den 
Zeus nicht für dem rechten Vater u. f. w.; kurz Amphi- 
tryon erfcheint einem Manne gleich, den 2 König gefäl- 

Hiſt. Ae Neue 8.11 
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ligſt zum Hahnrei gemacht hat und ber ſich heute eitel 
darlıber zeigt, morgen fi ſchaͤmt. Man kann mar 
großen Stan in dieſe Hahnreigeſchichte hineintegen, aber 
der natuͤrüchſte Gedanke ift gewiß ber hänfisfte: deshalb 
möchte Amsphitryon auf die Neun nicht leicht eine große 
teagifche Wirkung machen, ja er fell fie nicht machen, 
und es wirb uns ohne biefe zweideutige Hiſtorie nicht an 
edlern tragiſchen Stoffen fehlen. 


IX. Die Herafliden. 


Die Herakliden find in gewiffen Sinne ein Gele 
genheitsſtuͤck, und biefe Bemerkung führt uns .zu nahe 
liegenden Fragen. Wird ein Stuͤck deshalb ſchlecht, 
weit es bei einer aͤußeren Veranlaſſung gedichtet ift? 
Sind alle Veranlaſſungen nothwendig herabziehend, er⸗ 
druͤckend? Koͤnnen ſie nicht erhebend und begeiſternd 
ſeyn? Iſt denn die Gelegenheit immer ſo eilig, daß 
dem. Dichter keine Zeit bliebe irgend etwas. Tuͤchtiges 
zu liefen? Hat nicht jedes Stuͤck irgend eine aͤußere 
Beranlaffung, welche bie innere Kraft bes Dichters in 
Bewegung fest und ihr eine beſtimmte Richtung gibt? 
— Es kann ſich unferes Erachtens eben fo gut eine as 
habene Bermlaffung zu einer kleinen Kraft gefellen, als 
eine unfcheinbare.. Veranlaffung mit einer großen: Kraft 
verbinden. Die größte Beranlaffung mit ber größten 
Kraft vereint, gäbe dann das vollendetfie Kunſtwerk; wo: 
gegen bei dürftigen Beranlaffungen und geringen Kräften, 
für die Dichtkunſt bie ſchlimmſte Zeit einbricht. Der 
Zabel von Gelegenheitöftädden hat im Allgemeinen 
wohl keinen genügenben Grund, und geht nur daraus 





sum @uripibes. 195 


beevor, dag man in ber Regel diefenigen fo benennt, wo bie 
Veranlaſſung bedeutender hervortritt, ald die Kraft bes Dich- 
ters, ober feine Geſchicklichkeit fie zu benugen, mo keine 
freie Erweckung des Gemuͤthes, fonbern eine dramatifche 
Swangsprefſe Statt gefunden zu haben ſcheint. Aber 
dad Mißverhaͤltniß, welches aus ber Größe der Veran: 
laffung und einer geringen Behandlung entfteht, gibt den 
Gelegenheitogedichten nicht allein ben Namen, da jene 
klein, dieſe vortrefflich ſeyn kann, ohne bag man bie Be 
nennung Änbertes — fo wird jeder Goͤthes „Was wir _ 
beingen”, ein Gelegenheitsſtuͤck, und ein treffliches Gele 
genheitsftüdd nennen. „Eben deshalb (koͤnnte aber Man⸗ 
her erwiebern) weil bie Gelegenheit hier durchaus dra⸗ 
matiſch iſt und fo zu fagen mit der Behandlung rein 
aufgeht; in ben meiften Faͤllen ift dagegen die bramatifche 
Behandlung unnatuͤrlich und das fehlechte Stuͤck laͤßt ſich 
von ber gewaltigen Beranlaffung nur forthuifen, ober «6 
nimmt den Mund voll, um einem gleichguͤltigen, unwer⸗ 
then Ereigniſſe Wichtigkeit und Würde zu geben. Das 
Drama ift Aber ober unter ber Beranlaffung; mithin 
jebesmal ein Mißverhaͤltniß vorhanden, und jedesmal dem 
Stoffe eine Werbung gegeben, welche dee Dichter frei 
von dem Zwange ber Gelegenheit nicht gewählt, ſondern 
undramatiſch genannt haben wuͤrde. Hauptſaͤchlich iſt 
dies bei den Sthden ber Fall, welche ſich die vornehm⸗ 
ſten dünten, den Staat, Staatszwede und Patriotiemus 
zur Schau tragen, und indem fie die Kunflzwede unter- 
orbnen, das Recht auf ein Kunſtbaſeyn verlieren.‘ 
Wahr, aber nicht durchaus wahr: denn was zueft 
die Stuͤcke betrifft, welche etwa bloß Sochzeitend ober 
Kindtaufens halber an Höfen gemacht worden find, oder 
9 * 
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noch gemacht werden, fo follte der Dichter hiebei den 
Stoff wohl frei behandeln und nur eine oͤrtliche Nutzan⸗ 
wendung beifügen, welche fich bereinft ohne Zerſtoͤrung 
des organifchen Baues herausnehmen ließe. Was ferner - 
die vaterlaͤndiſchen Stuͤcke betrifft, fo werben fie zwar mit 
Recht verurtheilt, wenn geiflesarme Dichter damit ihre 
Bloͤße bedecken und bad Urtheil beftechen oder zurüd: 
ſchrecken wollen; allein ed gibt auch eine Theorie ber Ab⸗ 
fonderung alle Kunft vom Staate, welche nicht «in 
Quentchen mehr werth ift, als das entgegengefeste Ger 
vede der pätriotifchen WBettelpoeten. Staat und Religion 
und Kunft gehen Hand in Hand, und too diefe jene nicht 
zurüdfpiegelt, wo die Natur jener nicht aus der Kunſt 
wieder erkannt werden kann, fehlt allen das eigenthuͤm⸗ 
liche Leben. Ein und baflelbe Stud kann nicht chinefifch 
und helleniſch, brittifch und franzöfifch feyn umd. fol es 
nicht fen, und wer ba will daß allen Baͤumen eine 
Normalrinde wachfe, der meiß bloß von ber Rinde. Das 
Drama insbefondere kann und foll auf das Volk wirken, 
es kann vaterlaͤndiſch ſeyn, nicht allein unbeſchadet, ſon⸗ 
den im hoͤchſten Einverſtaͤndniß mit den Kunſtzwecken. 

: „Zugegeben, aber man fell nur den Patriotismus 
nicht merken, es foll den Perfonen nicht auf Rod, Weſte 
und Beinkleidern gefchtieben feehn, fie wären. Parrioten, 
und wären da, um Patrioten zu feyn.” Wichtig, fie 
folen fih den Patriotismus nicht bloß angezogen haben, 
fondeen wirklich haben; aber wenn fie ihn haben, mag 
man ed auch tüchtig merken, im Drama wie im Epos. 
Oder wäre in Goͤthe's Hermann und Dorothea die flete 
Hinweifung auf Weltbegebenheiten, dee deutfche Patrio- 
tismus, ein Fehler und nicht vielmehr, — wie ein gro⸗ 
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Ber Kunſtkenner richtig bemerkt —, die - erhabenfte Be: 
geündung des Ganzen? Oder wäre es ein fchlechtes 
Werk, weil man es ein Epos nennen Eönnte, gefchrieben 
auf Veranlaffung ber franzöffihen Revolution? Wahrlich, 
die größte DVeranlaffung am hier zum größten Dichter, 
und der obige Satz findet fi ſich Hier beftätigt. Aber aud) 
uͤberall beftätigt, 3. B. im Shakſpeare umd bei den 
Hellenen. Die Verherelihung Athens, die Erinnerung 
an die Thaten, die Verfaffung, die Freiheit, die Groß: 
muth tritt, wo fih nur irgend eine Gelegenheit findet, 
mit Pracht, mit Nachdruck, mit Innigkeit hervor, 3. B. 
in ben Perfern, den Eumeniden, dem Oedip von Kolos 
n08 und in fo vielen euripideifchen Stüden; was märe 
endlich Ariftophanes ohne den Staat und die Politik. — 
Es gab eine Zeit, — hoffentlich iſt fie ganz voruͤber —, 
wo viele Deutfhe ohne organifchen Staat, fcheinbar nur 
um Eſſens, Trinkens und WBefchlafens halber zufammen 
Iebten, ohne Politik oder mit einer falfchen behaftet 
waren, überbefcheiden von der Hoheit ihrer Vorfahren und 
ber Herrlichkeit deutfcher Nation ſchwiegen und ſich ohne 
Mühe alles beffen entäußert zu haben fchienen, was fo 
auf fie hätte wirken koͤnnen wie jene Dramen auf bie 
Arhener. Dagegen rühmten fie ſich der Eigenfchaft des 
weichen Thones, welcher jeden Eindrud fremder Formen 
willig annimmt und nie halsſtarrig widerſteht; fie quaͤlten 
fi) wmeltbürgerlih die Schau: und Schattenfpiele aller 
Völker und aller Zeiten, der . Vor: und Mitwelt, zur 
Bewunderung ‚der Nachwelt vor und auf fich fpielen zu 
laffen! Man foll fremde -Naturen erkennen und würdigen, 
aber nicht mit falfcher : Selbflverläugnüng bie feine ver- 
helleniſiren, verfpanieriven oder gar verhinduen. 
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Doch zuruͤck zu den Herakliden. Das Stuͤck beginnt 
raſch und fehreitet ohne Abfchweifungen vor. Kopreus 
bee Herold des Euryſtheus, will Jolaos und die uner- 
wachſenen Nachkommen des Herkules auf atheniſchem Bor 
den gewaltfam verhaften; er ftellt bie Huͤlfloſigkeit der 
Vertriebenen und bie Macht feines Herrn einleuchtend ger 
genüber, und wir fürchten daß die Heiligkeit der Altäre 
dem nicht® gelten werde, welcher fo oft gegen das Recht 
frevelte. Da tritt der Chor zur rechten Zeit dazwiſchen 
und als Kopreus auch diefen hart und barfd) anrebet und 
8 nicht dee Mühe werth finder fich mit ihm einzulaffen, 
naht Demophon, der König, vor dem ſowohl Kopreus 
als Jolaos ihre Sache geſchickt ausführen. Im Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe mit dem Chore erklaͤrt ſich Demophon fuͤr die 
Herakliden. aus Ehrfurcht vor Zeus, um alter Bluts⸗ 
freundfhaft und Dankbarkeit willen, endlich, weil es der 
Freiheit Athens unmwärdig fen Gewaltthätigkeiten zu ver 
flotten; nur ber Weg des Rechts (v. 253) bleibe dem 
Eurnftheus offen. Als aber Demophon über ben hart 
nädigen Widerſpruch des Kopreus erzümt und im Be 
geiff ift Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, erinnert ihn 
bee Chor athenifcher reife ſchoͤn an bie Heiligkeit bes 
Herolds. 

So waͤren wir uͤber die erſte Frage beruhigt, ob 
Athen ſich fuͤr oder gegen die Herakliden erklaͤren werde, 
da tritt eine neue Gefahr hervor: Euryſtheus naht mit 
dem Heere. Es werden indeſſen Gegenanſtalten getroffen 
und wir vertrauen der guten Sache, bis ein Orakel alle 
Hoffnungen zerſtoͤrt: die Goͤtter verlangen das Opfer 
einer Jungfrau, Athen ſoll, Athen will es nicht bringen, 
Athen kann nicht mehr retten. Alle ſind rathlos, da 
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naht Makaria, herzugetrieben von innerer Theilnahme 
und Herzensangft, hört das Gefchehene, entfchließt fich 
zu fterben: und zwar keineswegs fo von beiler Haut, es 
iſt keineswegs ein bloßer Einfall; fondern fie weiß in 
hoher Befonnenheit, dag, und warum es ihr zukommt 
fih zu opfern, fie freut fich auf ben Tod, fie weifet mit 
Recht den Vorſchlag bes Jolaos zuräd, da das Loos 
entfcheiden zu lafien, wo die freie Opferung nur Werth 
hat und allein den Göttern genuͤgen Tann. 

Allerdings erinnert die Opferung Makaria's an bie 
Polyxenens, allein bei mancher äußeren Ähnlichkeit findet 
fidy eine bedeutende innere Verfchledenheit: Polyrena ſtirbt 
urſpruͤnglich von außen beflimmt und für fremde Zwede 
Makaria opfert fi) dagegen nad eigenem Entfchluffe 
und für die Geliebten. Unbezweifelt hat das Intereſſe 
des Stuͤcks damit für uns ben hoͤchſten Gipfel erreicht; 
aber nicht bloß das Intereſſe nummt nunmehr ab, fonbern 
auch die Behandlung erfcheint mangelhafter. Auf bie 
Nachricht, Hyllos komme mit einem Heere, wird Alkmene 
gerufen und ihr Vieles erzählt; aber von Makaria's bes 
vorftehendem Tode weiß fie nichts, und erfährt auch 
nichts. Diefe Unnatürlichkeit laͤßt fi) dadurch keineswegs 
rechtfertigen, daß der Dichter und Klagen nad) Weife ber 
Hekuba erſparen wollte; denn erſtens war bier eine 
Verfchiedenheit der Behandlung fo gut möglih, ale 
bei Polyrenens und Makaria's Tode, und zweitens find 
die langen Reden und Ruͤſtungen des Jolads weder 
anziehender noch natürlicher. Wie kommt er auf einmal 
zu folhem Kriegseifer? und wenn er ihn hat, wenn er 
nachher noch Heldenthaten üben fol, warum ſtellt ihn 
der Dichter fo hinfällig dar, anftatt ihn und die Hand» 
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lung raſch fortzuführen? Sonderbar genug bat man ge: 
meint, diefe Umftändlichkeit fen fein begründet, weil fich 
nur dadurch bie erforderliche Zeit für .die Ruͤſtungen zur 
Schlacht finde; — und diefe Zeit hilft dann auch der 
Chor redlich hinbringen, welcher gleich, Jolaos fechten 
will, aber fich nicht von der Stelle rührt. Die Beſchrei⸗ 
bung der . Schlacht ift lang aber nicht deutlich, epiſch 
aber nicht dramatifch, und weder Demophon noch: Hyllos 
noch Jolaos, laffen fi wieder fehn. Makaria's wird in 
der Erzählung des Boten an Alkmenen nur fo dunkel er- 
wähnt, daß man Faum weiß ob von ihr oder von einem 
Thiere die. Rede iſt; aber freilich war dies zweite Noth- 
mittel erforderlih, wenn Alkmene in Unwiſſenheit bleiben 
follte. Für den Zuſchauer fcheint indeffen felbft aus dem 
MWenigen auf unangenehme Weife. hevvorzugehn, daß man 
den einzigen. Wunfch der Jungfrau, nicht von Männer 
hänben zu ſterben, keineswegs erfüllt hat. 

Das Wunder, welches die Gottheit des Herkules 
bekräftigen und Jolaos ftärken fol, läßt uns kalt; dage⸗ 
gen fragen wir: ob Hyllos denn vor und ohne Opfe⸗ 
rung Makarin’8 den Zweikampf mit Eurpftheus in ber 
Hoffnung des Erfolgs wagen Eonnte? War dies möglich, 
wozu die Opferung? War es unmöglich, wie Eonnte 
Hyllos fo tollkuͤhn fern, wie Eonnte man ihn daruͤber in 
Unwiſſenheit laffen? Euryſtheus ift edler als. Polymeftor, 
dagegen feine Gefangennehmung und Beſtrafung keines⸗ 
wege von der inneren Nothwendigkeit wie die bed thraci⸗ 
[chen Königs. Diefe Art der Loͤſung ward vom Dichter 
offenbar nur in politifcher Hinſicht und ald eine Vorbe⸗ 
deutung fürdie bamalige Gegenwart erwählt; die Athe: 
ner, im Kriege gegen Sparta, konnten noch eine Feſt⸗ 
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haltung, eine Steigerung des Intereſſe fühlen, wo wir 
uns uͤber Mattigkeit beklagen und behaupten müffen, die 
äußere Veranlaffung habe die innere Kraft des Dichters 
bezwungen und ihn von dem nahe liegenden höhern Kunft: 
a abgeführt. | 


X Die Phoͤniſſen. 


Während Etliche behauptet haben: dies Trauerſpiel 
fen das befte unter allen ewripibifchen, möchte ich einige 
Zweifel dem Lobe voranftelln. Was zuvoͤrderſt den Pro: 
log betrifft, fo will ich nicht allein die, im Allgemeinen 
dawider aufgeftellten Einreden bier zur Seite laffen; fondern 
auch zugeben, daß er die Unkundigen (als ein gleichſam 
erläuterter Komoͤdienzettel) oft einfachere und beſſer auf 
die rechte Stelle hilfe und au fait ſetzt *), ald wenn man 
diefe unentbehrlichen Erläuterungen zerftüdelt und an uns ' 
pafjenden Stellen im Dialog anbringt. Kuͤnſteleien biefer 
Art verdienen wohl noch weniger Bilfigung, als wenn 
man das, was der Haupthandlung vorhergeht und aus 
ihe felbft nicht klar wird, eben ganz einfach voranfchidt. 
Konnte aber Euripides die Schickſale des Ödipus nicht 
als bekannt vorausfegen? War es ferner nöthig dem 
epifchen Prologe der Jokaſta, gleichfam einen bdialogifchen 
der Antigone und des Pädagogen, und eimen. dritten lyri⸗ 
fhen des Chors folgen zu laffen? Iſt nicht hiedurch bie 
ganze erfte Hauptabtheilung, ober ber erſte Akt, mit Vor: 
bereitungen angefüllt, welche die eigentliche Aufgabe und 


*) Die Zrachinierinnen haben auch einen Prolog und was 
Ajar (ve 410 u. fe) fpricht, kaͤßt fich ebenfalls fo betrachten. 
9 *Kᷣ * 
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Haupthandlung ‚wenig teiter führen. Warum werden 
die fieden Hauptanführer vor Theben erft vom Paͤdago⸗ 
gen und nachher vom erzählenden Boten befchrieben ; 
welche beide Verſuche hinter ber bewunderndwerthen Ge⸗ 
geneinanderftellung im Aſchylus zuruͤckſtehen. 

Das Schlußchor des zweiten Akts, welches von der 
aͤltern Geſchichte Thebens handelt, konnie als Prolog vor 
dem Prolog des erſten Akts hergeſagt oder geſungen, und 
dem Polyneikos fein Eramen der phoͤniciſchen Weiber er⸗ 
ſpart werden. Warum iſt uͤberhaupt dieſen der Chor zu⸗ 
getheilt, von thebaniſchen Maͤnnern und Weibern aber 
fonft nirgends die Rede? 

Schlachten find auf der Bühne allerdings ſchlecht 
anzufehen, auch wollten die Griechen überhaupt Wieles 
nicht fehen, was bie angeblich Zarteren und Gebildeteren 
jegt aushalten. Deßungeachtet fällt es auf, daß der vierte 
Akt faſt ganz mit Erzählungen angefüllt ift, und Antis 
gone im fünften Akt dem Odipus Manches noch einmal 
erzählen muß, meil er im vierten nicht mit zugehört hatte; 
"welcher dann nicht unterlaffen kann auch noch einmal 
über feine früheren Schidfale, klagenden Bericht zu erflat: 
tm. Das Stud fchließt mit einer Art von Prolog zu 
zwei neuen Trauerfpielen, einem unausbleiblichen Ödip in 
Kolonos und einer Antigone. 

Um biefen Zabel zu mildern und näher zu beftim- 
men, läßt fich andererſeits fagen: Jokaſtens Prolog be 
zweckt nicht ſowohl die Zuhörer mit gewiſſen Thatſachen 
befannt zu machen, ald ihre eigene Stellung und Ge: 
mütheftimmung auszudrüden; noch mehr lehrt das Ge: 
ſpraͤch Antigone's die Verhaͤltniſſe und Gefühle Eennen, 
moran fich die Inrifchen Erguͤſſe des Chors fehr natürlich 
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anfchliegen. Daß fremde Weiber diefe Theilnahme aus: 
ſprechen, bie Stadt aber wuͤſt und leer erfcheint, und 
ſelbſt Polyneikos diefe Einſamkeit fürchtet, zeigt ſchreckhaft 
die Aufloͤſung aller buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe und ſteigert 
die bangen Ahndungen. An einem fo entſchledenen Charak⸗ 
ter wie Eteokles muß alle Beredſamkeit ſcheitern, und 
doch mildert die Wendung daß ex das Baterland verthei- 
dige, feine Schub, und legt tragifch einen Theil derfel- 
ben in die Wagſchale des Polypneikos. 

Gewiß ift, ungeachtet aller Zweifel und Bedenken, 
ber Untergang eines ganzen Königshanfes und fo vieler. 
Helden und Kämpfer tief erſchuͤtterd; nur kann man in 
den Schlußworten bes Ödipus: „man müffe ſich der 
Nothwendigkeit unterwafen”, Eeine volle Löfung erkennen. 
Bielmehr enthalten fie ein neues Mächfel, ſchwerer zu bes 
greifen und zu entziffeen, als das dee Sphinr. Nicht 
bloß das Furchtbare, ſondern auch das kurzweg als un: 
fittlich zu Bezeichnende (Menſchenopfer, Mord, Ehebruch, 
Blutſchande u. dgl.) geht in vielen tragiſchen Fabeln ber 
Griechen nicht vom Menſchen und ſeiner Simdhaftigkeit 
aus, fondern es wurzelt und entfpeingt außerhalb feiner 
Kräfte und feiner Zurechnung. Es wird abmwechfelnd den 
Goͤttern oder dem geftaldofen Schickſale zugewiefn, was 
aber, wie gefagt, bei ber gewoͤhnlichen Behandlungsart 
die Dunkelheit vermehrt, anflatt Licht zu verbreiten. 


XI. Die lebenden. 


Das damalige Verhaͤltniß von Athen zu Argos, 
hatte einen Einfluß auf die Entwerfung diefes Trauer⸗ 
fpiel. Es war in gewiffem Sinne ein Gelegenheitsftüd, 


J 
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wie bie. Herakliden, und erlaubte ben Athenern, ja allen 
Griechen ernfte Lehren an das Herz zu legen über ver 
dammliche Kriegsluſt, fchlechten Ehrgeiz, Gefahren über: 
mäßigen Reichthums und übermäfiger Armuth, Verfuͤh⸗ 
rer des Volkes u. ſ. w. Euripides zeigt ſich hiebei kei⸗ 
neswegs als feigen, ſchwaͤchlichen Schmeichler: er dringt 
auf Tugend und Maͤßigung, er lehrt daß nur aus An⸗ 
ſtrengungen (v. 577) das wahre Gluͤck erwachſe. Er 
weiß daß der Mittelftand zum Wohle jedes Staates um: 
entbehrlich fey und von ihm Rettung und Erhaltung des 
Ganzen hervorgehe (v. 244); er ergreift gefchickt die Ver: 
anlaffung, ſich über. die Licht: und Schattenfeiten ber 
Monarchie und bee Demokratie. auszufprehen. Mag dies 
Eroͤrtern, dies Differiven, mit der allgemeinen Neigung 
der Athener und der perfönlichen des Euripides zufam- 
menhängen; es ift doch auch ein. Weg, bialogifch und dra⸗ 
matiſch vorwärts zu Eommen, und Wahrheit. und Recht 
zu finden. Wenigſtens ſcheint e& mir: dies fcharfe, fort⸗ 
fhreitende Verfahren fen immer noch dem MRhetorifiren 
md Blaue: hinein vorzuziehen, welches bei Seanzofen und 
Stalienern (und auch bei Deutfchen) foviel Beifall ges - 
funden hat. Burechtweifungen über Staat und Politik, 
Krieg und Frieden, ‚welche Ariftofanes mit Fühnem über⸗ 
muthe austheilt, werden hier in befcheibener, jedoch deut⸗ 
licher Weife eingeflochten. 

Thefeus teitt befonnen und feft auf, fonbert unpar—⸗ 
teiiſch das Unrecht des Adraſtos, von dem gemeinſam 
Helleniſchen, dem Menſchlichen, und will nur dies vertre⸗ 
‚ten und aufrecht halten. Erfüllung dee Geſetze loͤſet aber 
nicht alle Mißklänge und Leiden; es liege in jener Fein, 
allgemeines Heilmittel wider diefe, und fo lange es Per⸗ 
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ſoͤnlichkeiten gibt, Binnen Abſtraktionen und Regeln nicht 
unbedingt herefchen. Euripides, der Über diefe unergruͤnd⸗ 
"lichen und unerfchöpflichen Gegenfäge fo viel gedacht und 
gefühlt hatte, laͤßt deshalb Evadne und ihren Water 
Sphis mit ihren Doppelanfichten und Wuͤnſchen gerade 
in. bem Augenblicke auftreten, wos buch Theſeus ımb 
die Athener alles Wefentliche ausgeglichen, alles Mögliche 
erreicht ſchien. Den Kampf zwifchen ‚Göttern und Men⸗ 
ſchen ſtellt Euripides oft. im den Hintergrund, und Men⸗ 
fhen find die Haupteinwirkenden auf Menfchen. Sa, 
noch Späteres vorbildend, legt er ben Kampf in das Ge⸗ 
müth des Einzelnen; und: ſo findet Evabne dusch freie 
Selbſtbeſtimmung und Aufopferung für fich die Löfung, 
fir Andere die Belehrung. Darum ift ihr Auftreten kein 
hors d’oeavre, ihr Schickſal ein zufällige; ſondern 
beides gehört zur Gefammtaufgabe und alffeitigen Ent: 
widelung.. B 

Unter den vielen, über Euripides herrfchenden Vor⸗ 
urtheilen, findet ſich auch bas: er. fen eim ungerechter 
Feind und. Anklaͤger der Weiber. Allerdings fehlt es bei 
ihm da nicht an fcharfen Bemerkungen, wo fich ange 
meſſene Veranlaffung darbietet; im entgegengefesten Falle 
mangelt es aber: auch keineswegs am Lobe. So heißt in 
dieſem Rrauerfpiele (v. 1101) eine Xochter die größte 
Freude eines bejahrten Vaters, und Theſeus bezeugt 
(v. 294) daß Weibermund oft Weisheit gefprothen habe. 
Starke: Vertheibigungen der Weiber gegen bie Maͤnner 
finden ſich im Son v. 398 u. 1094, u. f. w. Laſſen 
wir aber all das Einzelne, fo waͤre der Weiberhaffer doch 
oft ganz aus feiner Rolle gefallen, da er recht eigens 
darauf ausgeht, Frauen wie Evadne, Polnrena, Hekuba, 
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Andromache, Alceſte, Antigone zu verherrlichen. Wil 
jemand die Meden als Gegenbeweis anführen, fo kann 
man auch Shaffpeare um ber Lady Makbeth willen einen 
Meiberhaffer nennen. Wenn endlich Euripides in ben 
fiebenzehn auf uns gelommenen Achten Trauerfpielen, bie 
Chöre vierzehn Mal den Weibern und nur drei Mal ben 
Männern anvertraut; fo möchte man daraus um fo cher 
eine. Vorliebe für die Weiber ableiten, da im der That 
mehre Male ein männlicher Chor faft natürlicher, ober 
wenigſtens eben fo natürlich geweſen wäre. Sofokles hat 
in ficben Trauerſpielen nur zwei weibliche Chöre, und 
Ariſtofanes Eönnte, aus vielen Gründen, eher als Euri⸗ 
pibes, ein Weiberfeind genannt werben. 


XII. Medea. 


Waͤhrend viele neuere dramatiſche Werke faſt nur 
auf überraſchung und Effekt berechnet find, werben dieſe 
bei den Alten oft durch Prologe und Belenntniffe (mie 
in der Medea) vorfäslih faft ganz vernichtet. Dort 
kann die Wirfung groß feyn, aber nur einmal flatt fin- 
den; bier beruht fie auf tieferer Entwidelung und kann 

fih nicht abſtumpfen. Dem Chore ift deshalb zumeilen 
‚bie Rolle der fpäteren Vertrauten zugewieſen; fo daß er 
(die lyriſchen und mythologiſchen Beiwerke zur Seite laf- 
ſend) über die Sache mitfpricht von ber es fich han 
delt, wenn er auch nicht zum eigentlichen Hanbeln kommt. 
So verwandeln fi in der Medeag die anfänglich allge 
nteinen Betrachtungen des Chors, bei dringenderen Ver⸗ 
haͤltniſſen und fleigender Gefahr, im Rathfchläge; als ihm 
endlih der Glaube entfteht: es fen feines Amtes einzu⸗ 


- 
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greifen und die Verbrechen zu verhäten, iſt jedoch Alles 
Ihon gefchehen und vorüber. Weiter bringen es freilich 
die vereinzelten Confidenten auch nur ſelten; fie bewegen 
fih in der Regel wo nicht willen: body thatenlos um bie 
entfcheidenden Dauptperfonen und dienen mur zu wechſel⸗ 
feitiger Abfpiegelung. 

Meden ift gewiß ein boͤſes Weib, ja eine Verbre⸗ 
cherin; keineswegs aber ohne Veranlaſſung, keineswegs 
ohne Kraft und Groͤße, wie ſo viele bloß niedertraͤchtige, 
verruchte Perſonen, welchen manche neuere Schriftſteller 
Hauptrollen in ihren Dramen zutheilen. Euripides legt 
viel Nahdrud darauf, dag Medea eine Barbarin, keine 
Griechin ſey; doch wuͤrde fie mit Klyptaͤnmeſtra ungefähr 
auf gleicher Linie zu ſtehen kommen. Urſpruͤnglich war 
jene ein reineres, edleres Gemuͤth; wenigſtens weiſet fie 
fetbft darauf hin (v. 225), daß die Schlechtigkeit ihres 
Mannes und die Gewalt der Erxeigniffe fie verberbt und 
hinabgezogen hätten. 

Schon das erſte Geſpraͤch zwifchen der Amme und 
dem Erzieher verfegt uns fehr gefchickt in bie rechte Stim⸗ 
mung und läßt bie Gefahren der Zukunft vorausfehen; 
noch Elarer fpricht fich die bebrängte, verwwiefene, mit bem 
Tode bedrohte Medea felbft aus. Doc umfaßt ihr erſter 
Racheplan noch nicht ihre Kinder, und man hofft, es 
koͤnne vielleicht eine Verftändigung mit Jaſon eintreten. 
Anſtatt zu befchwichtigen, erhöht aber ihre Zufammenkunft 
den Born und die Rachſucht. Ganz natürlich: -denn in- 
dem Jaſon die Sache auf einen Boden hinliberfpielt, wo 
Ehe und perfönliche Verhältniffe anderen Planen und 
Zweden ganz untergeorbnet werden, kann er Medea nicht 
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überzeugen; fie muß vielmehr. um defto fefter und kuͤhner 
werden. . 

Die ganze Tragoͤdie hat einen raſchen Fortſchritt, 
einen trefflichen Dialog, eine löbliche Verwidelung. Der 
‚Kampf der Leidenfchaften iſt meiflerhaft entwidelt, bie 
Erzählung vom Tode des Kreon und bee Glauke furcht- 
bar erhaben, und bie Nettung der Meben im Drachen: 
wagen die rechte Löfung. 

Dennocd bleiben mehre Zweifel Uber einzelne Theile 
des Trauerfpield und einzelne Beweggründe in bemfelben. 
Warum entgeht Jaſon, der Schuldigfte, einer unmittelba- 
ven Strafe? Anfangs (v. 374) Hat Meden die Abficht, 
auch ihn zu tödten. Ändert. fie diefen Plan, weil fie ſpaͤ⸗ 
ter ihre Kinder auch diefem Schidfale untermirft, und 
fcheint ihr die Strafe am härteften, wenn — Alle 
uͤberlebt? 

Sie klagt uͤber den Mangel an Einnahmen, Beſitz⸗ 
thuͤmern, Schutz u. ſ. w.; und kann doch bald nachher 
die koſtbarſten Geſchenke machen, und beſitzt in ihren Zau⸗ 
berkraͤften Mittel, jeder Gefahr und Strafe zu entgehen. 
Sie redet ſich auf: ſie muͤſſe ihre Kinder toͤdten, weil 
Jaſon fie ſonſt (nach dem Tode des Kreon und der 
Glauke) umbringen würde. Warum fest fie dieſelben 
aber nicht neben fi in den Drachenwagen und errettet 
fie von aller Gefahr, während fie den Vater durch bie 
bittere Trennung von ihnen beſtraft? Unverſtaͤndig kann 
man diefe und ähnliche Fragen nicht nennen, wohl aber 
unpoetiſch. Hätte fie Euripides berüdfichtigt, fo wäre eben 
der Charakter der Medea ein ganz anderer, das als That: 
ſache Erkannte wäre in Zweifel geftellt und bie furchtbare 
Leidenfchaft abgefchwächt worden. Die Kinder eines fols 
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chen Vaters werben von einer ſolchen Mutter gehaßt, fie 
kann fie nicht — und eben ſo wenig mit ihnen 
leben. 


XI. Hippolytus. 


A. W. Schlegel hat in einer ſcharfſinnigen Abhand⸗ 
lung fuͤr jeden Unbefangenen erwieſen: der Hippolyt des 
Euripides ſey in ſehr vielen Beziehungen der Phaͤdra des 
Racine weit vorzuziehen. Die angeblichen Verbeſſerungen 
des Letzten haben das Edlere, Einfache, Natuͤrliche ver⸗ 
draͤngt, und nicht einmal das Pikante, ſondern nur das 
Widrige, Gemeine und Rhetoriſche an die Stelle geſetzt. 
Beim Euripides verraͤth Phaͤdra ihr Geheimniß nicht ſelbſt 
dem Hippolyt; ſondern es wird gegen. ihren ausdruͤcklichen 
Befehl von ber Amme ausgeplaudert. Der Wunſch ob⸗ 
zuſiegen und ruͤhmlich zu ſterben verläßt fie keinen Au⸗ 
genblick; und ſie entſchließt ſich erſt zur Rache, als ſie 
glaubt, ihre Ehre ſey darohne gar nicht zu retten. Von 
gewöhnlicher Eiferfucht ift dagegen beim: Euripided gar 
nicht. die Rede. Mit Recht tritt Phaͤdra ſchon am 
Schluſſe des dritten Aktes vom Schauplage ab, um dem 
größeren und reineren Charakter Plag zu machen. Solger 
fagt: (Schriften II, 534) „mie war immer die Pedan⸗ 
terei zuwider, mit welcher Hippolytus den philofophifchen 
Sonderling ſpielt.“ — Ich kann diefem Vorwurfe nicht 
beiflimmen.. Soll ihm denn (tie beim Racine) eine ge 
wöhntiche Liebſchaft zugemiefin werben? Ober ſoll er nur 
aus Phlesma und Faulheit ber Weiberliebe. fern bleiben? 
- &r gibt ſich nirgends für einen Philofophen und Sonder⸗ 
ling, und wenn er in dem Augenblide wo ihn bie Amme 
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zur Blutſchande auffordert, heftiger gegen bie Weiber 
fpriht als fonft ein wohlgezogener Mann ed wagt, fo 
ift dies wohl fehe natürlich) und dramatiſch zu rechtfertis 
gen. Tadel würbe es nur verdienen, wenn er im Allge⸗ 
meinen ein erkältetes und menſchenfeindliches Gemüth 
zeigte. Aber felbft in dem Augenblide wo er fchredlid, 
mißhandelt wird, bleibt ex noch edel, Liebevoll, gemäßigt, 
und die Ausföhnung mit feinem Vater iſt eine der fchön- 
fin, mildeſten Aufloͤſungen herber Leiden, die auf der 
Bühne vorkommen. | 

Sa meines Erachtens liebt Hippolyt: nur nicht em- 
Muͤhmchen oder Kouſinchen wie Aricia, fondern eine Götz 
tin, die Diane. Seine Jagdliebe oder Jagdluſt iſt ‚nicht 
die eines jungen Feldjaͤgers ber Hafen hetzt, ober eines 
alten Foͤrſters der Dachfe gräbt: der Mittelpunkt ſei⸗ 
ner lyriſchen VBegeifterung ift die ſchoͤnſte aller Jungfrauen 
die den Olymp bewohnen, und fein keuſcher Sinn wird 
eben von ihrer Jungfräulichleit am meiften angezogen. 
Dhne die Bezugnahme auf Diana, wuͤrde feine Jagdluſt 
bald verfhwinden, und Gefühl und Begeiſterung einen 
anderen Gegenfland ber Thätigkeit und bes Preifes fuchen. 
Daher ift es hart daß Diana ihren Liebling nur rechts 
fertigt, nicht vettet, amd ihe zu fpät Kommen bamit ent 
ſchuldigt: bei Goͤtterhaͤndeln ſey das Syſtem der Nichts 
enmifhung (NMonintervention) angenommen (v. 1328); 
wovon jedoch auf dem Olympe (tie auf Erben) fonft fo 
viele Ausnahmen find gemacht worden. Nicht unnatlıes 
lich ſagt deshalb der Chor in Bezug auf diefe Grund⸗ 
füge: ich zuͤrne dem Göttern (v. 1146), und Theſeus 
verlangt: bie Götter follten weifer feyn als die Menfchen 
(v. 120), 
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Man kann in diefer Richtung noch weiter grübeln. 
Venus will den Hippolytus dafür ſtrafen, daß er Weis 
berliebe verachtet. Warum ließ fie nun nicht ihn in un⸗ 
erlaubter und wmglüdticher Liebe durch das Wunder ent 
brennen und zu Grunde gehen, wodurch fie Phaͤdra ver: 
. führt? Warum dieſe als Opfer fallen laſſen, in enter 
Weiſe, weishe ben Hippolytus vollkommen berechtigt fich 


noch mehr denn zuvor, von der Venus und den Wehr 


bern abzuwenden und fie zu haflen? 

Die Lehre: daß man der Liebe nicht wiberftehen 
koͤme und das Sichumterwerfen der eigentliche Triumph 
und das Edelſte ſey — war den Alten fremd. Liebe folcher 
Art erſcheint felten ald Beweggrund und Mittelpunkt ihres 
Lebens und ihrer Tragoͤdien; oder wo etwas Ähnliches 
(tie hier in der Phaͤdra) hervorteitt, gilt es für einen 
Zwang von außen, welcher Freiheit und Selbſtbeſtimmung 
vernichtet. Wie fo oft beim Euripides, findet ſich auch 
biee (v. 253 u. f.) eine in gewiſſem Sinne weiſſagende 
Stelle. Der Menſch folle ſelbſt in der Liebe Maaß hal- 
ten, damit nicht Einer dadurch Verderben über Zweie 
bringe. Wer bis in das innerfle Mark dev Seele drin⸗ 
gen, alle Verhaͤltniſſe aufs Genaueſte erforfehen und durch⸗ 
forfchen wolle, gerathe eher in Leib als in Freude, und 
fördere cher die Krankheit als bie Geſundheit. — Liegt 
bierin nicht ber Kern einer Hauptrichtung ber neusten 
Dichtlunft ausgefprochen, von Hamlet an bis zu Wolde⸗ 
mar, Werther und den Wahlverwandtfdyaften? Wenigſtens 
zeigt fih in jener Warnung feine verweichlichende, un⸗ 
thätige Richtung der Sittenlehre. 

Und doch erneut ſich die Anklage tiber die Unſittlich⸗ 
Zeit des Euripibes gerade bier in verfläcktem Maaße, weit 


/ 
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Dippolytus v. 612 fagt: die Zunge ſchwur, der Geift 
hat nicht gefchmoren. — Dem VBertheidiger des Dichters 
kann es jedoch nicht ſchwer fallen zu zeigen: daß (wie 
ſchon Hugo ©rotius bemerkte) Hippolytus nur fagen will, 
er fen getäufcht worden und habe vorausfegen müffen, ‚der 
Eid beziehe ſich auf etwas ganz Andere. Vers 658 
erklärt er aufs Deutlichfte er wolle, ungeachtet der Über⸗ 
rafhung, fen Wort ‚halten und fchweigen. Daß bies 
nicht bloße Worte find, fondern der tiefſte Ernſt zum 
Grunde liegt, erweifet fein (durch Eidbruch zu vermeiden» 
der) Untergang. Selbſt Phaͤdra's beſſeres Bewußefein 
zwingt fie (v. 380) fi im Sinne ber — Sit⸗ 
tenlehre ee Ä 


XIV. Ion. 


Es fr ein flarker Beweis. fir den Werth des Euri⸗ 
pides als Dichter, daß Racine's Verſuch ihn zu verbeſ⸗ 
ſern im Ganzen ohne Zweifel mißlungen iſt. Fuͤr einen 
ähnlichen Verfuch, den Ion umzuarbeiten, ließe ſich zu⸗ 
vörderft anführen, daß dieſes Trauerſpiel, ungeachtet ein⸗ 
zelner großer Schoͤnheiten, dem Hippolytus nachſteht; allein 
weder Euripides, noch. A. W. Schlegel haben die übel⸗ 
ſtaͤnde ganz hinwegſchaffen koͤnnen, die in dem Stoffe 
ſelbſt liegen. Die Schwaͤngerung der Kreuſa durch den 
Apoll, die immer wiederkehrende Erzaͤhlung des verdrieß⸗ 
lichen Herganges, das Paroli des Xuthus, die Verſuche, 
dieſen zu beruhigen oder zu betruͤgen u. dgl. durchdringen die 
Dichtung beider Bearbeiter mit ſo viel Unſchoͤnem und Wi⸗ 
derwaͤrtigem, daß die glänzende Jugend bes Ion, die Va⸗ 
ter= und Mutterlicbe, die Ausficht auf eine große Zu: 


N 


zum Euripides. ‚213 


kunft, und die vornehmen Reben ber Athene ober bes 
Apollo, das Unbequeme und Störende jener Beſtandtheile 
nicht aufheben, oder vertilgen koͤnnen. 

Daß A. W. Schlegel den Chor wegließ, iſt für 
unſere Zeit nicht zu tadeln; zweifelhaft erſcheint es da⸗ 
gegen ob damit viel gewonnen ward, daß er die Berichte 
des euripideiſchen Boten, den Hauptperſonen in den Mund 
gelegt? Ja des Erzaͤhlens iſt uͤberhaupt bei Schlegel 
noch mehr als bei Euripides. So uͤber die Hoͤhle und 
das Orakel des Trophonius, und die Bekanntſchaft des 
Zuthus mit der Bacchantin; -fo dere lange Bericht des 
Zuthus über das Feft, während er eilen follte die Ermor⸗ 
dung des ‚Sohnes, oder der Gattin: zu verhindern, fo 
der lange Monolog der Kreufa am Anfange des vier: 
ten Alte. 

Dadurch, daß XRuthus beim Euripides nad) der ent- 
ſcheidenden Entdeckung nicht wieder aufteitt,. loͤſet fich bie 
Schwierigkeit nicht, ſondern fie wird nur. auf bie Seite 
gefchoben. Eben fo wenig hilft der Beſchluß (obwohl 
Götter und Menfchen ihn einſtimmig faffen): dag man 
den Gemahl beluͤgen wolle. Denn die, dem tödtlichen 
Haſſe fo fehnell folgende innige Liebe zwifchen Kreufa 
und Son, muß ihm unbegreiflich bleiben und im fechiten, 
fiebenten x. Akte wird es an Hauskreuz nicht fehlen, 
felbft: wenn die von Allem unterrichteten Weiber ſchwei⸗ 
gen und nicht plaudern. 

Athene erfcheint beim Euripides ‚im Auftrage Apol⸗ 
lons, vigore commissionis. Dieſer findet es unbequem, 
ſich mit feiner alten Geliebten in Erxörterungen einzulaſ⸗ 
fen. . Bei Schlegel hat er mehr Muth: er zeige ſich im 
höchfteigner Perfon, verweifet Kreuſa und auch den vor 
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geladenen oder vorgelaffenen Xuthus zur Ruhe, behält 
das legte Wort, und entferne fich unter Donner und 
Big ohne weitere Einreben abzumarten. — Euripides 
fegt dem Chore die Schlußworte in den Mund: die Gu⸗ 
tm erhielten was fie verbientn, und die Schlechten waͤ⸗ 
ven niemals gluͤcklich. Schabe nur, daß biefe allgemeine 
Bemerkung gar nicht aus dem Inhalte bes Stüuͤckes her: 
vorgeht. Charakteriftifcher find einige andere Reflexionen, 
z. B. über die Sklaverei (855) und bie Afple (1314); 
über ben Much gluͤcklich zu fern (649); über freie Ga⸗ 
ben der Goͤtter und eigenes Ertrotzen berfelben (378); 
über die Art wie Götter und Könige ihte wmehelichen 
Kinder behandeln folen (445) u. f. w. 


XV. Die Bachantinnen. 
Pentheus und feine Mutter Agave halten Bacchus 


für Seinen Gott, dafte flraft er beide mir Wahnfinn; 


Agave toͤdtet in der Wuth ihren eigmen Sohn ohne es 
zu tiffen, und erkemit erſt nachher die Unthat. Wir bes 
greifen nid, wie Kumflrichter zweifeln konnten, daß dies 
vom Euripides ald ein tragiſcher Stoff behandelt werden 
fey, vote fie meinen Eonnten, das Stuͤck ſey wohl gar ein 
ſatyriſches Drama. Unbedenklich hat der Dichter ein 
-Xrauerfpiel gefertigt, ob aber ein fchlechehin volllommenes 
Trauerfpiel, ift eine ganz andere Frage. In ber Hand: 
lung zeigt fi eine lobenswerthe Einheit. Alles geht 


ohne Seitenwenbungen, ohne Abfchweifungen beftimmt zu - 


emem Ziele; die Darſtellung ift von einer bewunderns⸗ 
werthen Lebendigkeit, und insbefondere in den Chören ein 
dithyrambiſcher Schwung, der dem Kräftigften nicht nach⸗ 


N 
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ſteht, was je in diefer Art gedichtet worden iſt. Gleich 
Anfangs wird die Allgemeinheit des Backhusbienftes dom 
Gotte ſelbſt verkündet, dann. befingt ihn ber Chor der 
fremden Bacchantmnen mit böchfter Pracht und Gemalt, 
hierauf zeugen felbft Kadmos und Teireſias für die Gott: 
heit des Dionyſos: durch dies Alles erfcheint der Uns 
gaube ber Agave und des Pentheus in deſto firäfticherem 
Lichte. 
Allem auf der andern Seite ift der Ernſt des 
‚ Könige, feine Bedenklichkeit gegen den nenn Gott, 
ſehr. würbig begruͤndet, und es kann ja uns Chriſten 
am wenigſten unerhoͤrt oder unnatuͤrlich erſcheinen, wenn 
Jemand einbrechenden Religionsveraͤnderungen mit Kraft 
und Sicherheit entgegentritt. Die Aufforderung des Kad⸗ 
mos, den Sohn der Semele, ſelbſt wenn es eine 
Luͤge waͤre, fuͤr einen Gott zu cturen weil dadurch die 
Varwandtfchaft vornehmer werde, erſcheint, dem ebieren 
Sinne das Pentheus und jenem höheren Standpunkte ges 
genuͤber, faſt abgeſchmackt; obgleich uns bie gleich fol: 
gende Erinnerung an. Actaͤon's Schickſal. mit bangen Bor: 
ahnungen erfüllt. Ein großer Theil der Exeigniffe wirb 
in zwei Erzählungen von bebeutender Länge vorgetragen: 
immerhin, wir laffen uns dies gern gefallen, wenn bie 
Erzählungen fo teefflich und lebendig find, wenn bie Be 
gebenheiten, — wie hier ohne allen Zweifel — nicht auf 
dee Bühne ſelbſt gefcheher konnten Aber liegt denn 
wirftich allem Erzaͤhlen und Handeln. eine tragifche Ver: 
kettung zum Grunde? Iſt des Fortſchritt nicht mehr dus 
ßerlich ala innerlich? Wiſſen wir nicht vom Anfange an, 
dag Pentheus dem Gotte erliegen mäffe? Zugegeben; 
aber dieſes Wiſſen allein ift ja Eein unbedingter Vorwurf, 
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und wir wiſſen doch immer noch nicht, wie es gefchehen 
werde.” Der Gegner des Pentheus, fo fagt man, iſt ja 
nicht ber allesvermögende Gott felbft, ſondern ber Gott im 
Menfchengeftalt, und baraus folgt, daß er bie Sache 
nicht mit Gewalt beendigen ‚. fondern den Penthens ba 
bin bringen will, daß er fich frei überzeuge und glaube. 
Hierauf erwiedern wir: Dionyſos fpricht gleich Anfangs 
nur vom Strafen, nicht vom Überzeugen, und gegen 
feine ganze Berfahrungsmeife möchte ſich Manches ein- 
wenden laſſen. Sie ift zuvoͤrderſt nicht rein menſchlich, 
denn er loͤſet fich und die Bacchantinnen durch Gottes: 
kraft von ben Banden und vermag Wahnfinn zu ervegen. 
Ferner fragen wir: ob es wirklich zum Zwecke nothwen⸗ 
dig war, daß Pentheus und Agave wahnſinnig werben 
mußten? und ob jener. Unrecht bat wenn er dem frem⸗ 
ben, keineswegs als Gott erkannten Feinde, nicht mehr 


nachgeben will, als dem Kadmos und Teireſias? Diony⸗ 


ſos der Gott kann Wahnſinn erregen, er kann, ja ex 
ſoll ſtrafen; wozu aber das taͤuſchende Verbergen, das 
hinterliſtige Anſchmiegen, der heimliche Hohn, der bittere 
Spott? (v. 911,935.) So bereden, fo wirken Götter, 


ja fo wirden edle Menſchen nicht. Wahrlich er ift nicht 


der mildefte Gott (v. 789), er ift mehr als ein harter 
und eiftiger Gott, der (v. 22) um feinen Dienft in Hel⸗ 
las auszubreiten, nicht mit Belehren, fondern mit Stra: 
fen beginnt; und mit welchen Strafen, und gegen feine 


Verwandten! Mir. fiimmen dem Chore, dem Kadmos 


bei, welchen die Verſchuldung zu gering, die Strafe zu 
groß erſcheintz wir finden die Zmeifel bed Pentheus Bei: 
neswegs uͤbereilt, ſondern aͤcht gottesfuͤrchtig und bes 
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haupten, auf anderem Wege hätte Dionyfos den größten 
Verehrer an ihm gewinnen koͤnnen und follen. 

Allerdings kann man antworten: das Schickſal will 
es fo! — aber wir glauben hier nicht an dieſe fernher, 
unfehlbar wirkende, nothwendige Macht; fondern «8 
koͤmmt uns vor, als made Dionyfos mit großer Muͤh⸗ 
feligkeit etwas, was wohl anders hätte fern Eönnen und 
was und nur als. Schiefal untergefchoben wird. End: 
ich, wozu redet Dionpfos noch hart gegen den armen 
Kabmos, warum verfolgt er den treu Gläubigen, den er 
ſelbſt lobte? (v. 10.) Warum ftößt er den Greis hin- 
aus unter Fremde und Feinde? Die Entfcehuldigung dies 
fen gefchichtlich, möchte zuerſt ungefchichtlich fen; und 
dann gehört ja das Unkuͤnſtleriſche für den Dichter nie 
mals zur Geſchichte. Wenn nicht die hinter Vers 1319 
angenommene große Lüde dies Alles gut gemacht hat, fo 
möchten wir in den Schlußworten des Stuͤcks „es ift 
nun einmal fo gekommen“, nicht blos eine Schlußformel, 
ſondern auch ine. Rechtfertigungsformel fehen; aber freis 
Ich eine ungenägende. Wenn auch Dionyfos verwan- 
deit, das heißt nicht ald voller Gott auftreten Eonnte 
und follte, fo folgt daraus doch nicht daß eine wuͤrdi⸗ 
gere Haltung für. ihn unmöglih war; und warum bes 
fieß es der Dichter nicht ‚bei feinem göttlichen Verſchwin⸗ 
den, nad) der wunderbar eindringlich befchriebenen, die 
Verehrung gegen ihn magiſch erhähenden Götterthat? 
Warum holte er ihn noch einmal herbei, um Neben zu 
halten und gerechte Vorwürfe anzuhören, welche in ber 
Sache nichts. Ändern und zur Loͤſung nichts beitragen. 

Außer diefen Bebenten über bie Behandlung des 
Dionyſos, ſtoßen mehre auf über die Behandlung bed 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 10 


218 Randgloffen,eines Laien 


Chor. Cr beſteht (v. 1023) nur aus fremben 
Backhantinnen, Dionyfos erzählt fie wären ihm gefolgt 
und er fordert fie (v. 60) zum Chorgefang auf, Wir 
muͤſſen annehmen daß bie Bacchantinnen bied Hexen, 
weil ed fonft in dm Wind gefprochen wäre und der 
Geſang auch fogleich beginnt; allein im Fall fie den gan⸗ 
zen Prolog hören, fo wiſſen fie ja daß Dionyſos in 
Menfchengeftalt zu Ihnen ſpricht, fie kennen den Plan. ber 
Rache gegen Pentheus. Dies ſteht aber durchaus im 
MWiderfpruche mit ihrem fpäteren Benehmen, ihrer Sorge 
bei Dionyſos Gefangennehmung, ber Erwähnung beffelben 
als fey er im fernen Landen (v. 548); es flimmt nicht 
mit den Neben des menfchlichen Dienyfos, dee zu ben _ 
Bacchantinnen von dem Gotte wie von einem Dritten 
ſpricht. Diefe Bedenken Iöfen fih, wenn man annimmt 
daß der Chor nicht den ganzen Prolog hört, ſondern erſt 
nad dem fünf und funfzigſten Verſe auftritt; aber dam 
fragt fich wieder: weshalb folgten denn die Weiber om 
Lydien bis Theben einem bloßen Menschen, und woher 
entſtand das, ſelbſt dem Pentheus zu Ohren gekommene 
Geruͤcht: Dionyſos ſey da? (v. 238.) Blieb denn ber 
Chor wirklich ununterbrochen auf der Buͤhne? Kadmos 
und Teireſias nehmen ja gar keine Keuntniß um ihm, 
und doc waren bie fremden Bacchantinnen in Ehebm 
teine gewöhnliche, unbemerkenswerthe Exrſcheinung. Nicht 
weniger fällt e8 auf daß Pentheus, der gegen die theban⸗ 
fhen Backhantiunen fo aͤußerſt aufgebeacht iſt, der fie 
verhaften will, der nad) dem Dionyſes feine Diener aus⸗ 
fhidt, ganz allein gegen hie fremden Bacchantinnen fo 
‚geduldig ift wie ein Lamms baß er ſich von ihuen gute 
Lehren geben, ja einen langen Chor. (v. 366-495) 
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vorſingen laͤßt, der ihm ſehr anſtoͤßig ſeyn mußte. Oder 
war Pentheus hinweggegangen, damit ſie ſingen konnten 
und Fam er genau wieder als fie fertig waren? Die Be 
merkung, daß fein Born fich zunächfk. gegen das Haupt 
der Verwirrung und die  einheimifhen Anhängerinnen 
richten muͤſſe, duͤrfte doch kaum eine folche Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen bie ihm Fed. entgegentretenden Fremden begrün- 
den. Eher möchten wir darin eine geheime Andeutung 
dee Macht der Bacchantinnen finden, bag Pentheus nicht 
einmal die naͤchſten Umgebungen ſeinem Sinne gemäß 
veinigen kann; wenn anders die Erklärung nicht noch na⸗ 
tuͤrlicher bleibt, daß der Dichter in Noth war, wie er den 
. Chor los werden und ihn wieber heibeifchaffen follte. 
Gleich unbegreiflich wuͤrde es ſeyn, warum Pentheus ben 
befreiten Dionyfos nicht noch einmal zu felleln ſucht, 
warum er feinem Verſprechen, nicht zu fliehen, (v. 588) 
Glauben beimißt; erblickte man nicht ſchon fruͤher in ſei⸗ 
nen Anſtrengungen und ſeinem Angſtſchweiße an der 
Krippe, meiſterhaft dargeſtellte Regungen des Wahnſinns, 
Spuren der Tibermächtigen Einwirkung eines Gottes. 
Mehre Chöre zeigen eine auffallende Werfchiebenheit 
(v. 850 — 900, 965 — 1012.) des Style, ein Theil if 
bithyrambifch, der andere unbackhantifch betrachtend; doch 
muß man billigerweife bedenken, baß unmöglich daB ganze 
Stuͤck in einer Farbe gehalten werben konnte, daß bie 
Trennung in Halbchoͤre wahrfcheimlich den Gegenfag einer 
Seite heramshob und demnoch anderer Seite wiederum 
milderte, daß enblih die Begebenheiten auch zu alle 
gemeinen Betrachtungen aufforderten. Wir übergehen 
minder wichtige Fragen, 3. B. ber die unerwarteten 
Weiffagungen des Chors (v. 970), über die weit herge- 
10 * — 
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holten Fragen des Kadmos an Agave, (v. 1263), über 
den Grund der wunderbaren Herftellung ihres Verſtandes, 
über des Teireſias und Kadmos fichered Beiwohnen eines 
Bacchusfeftes, über die Fähigkeit der, doch zur Strafe 
tafenden Bacchanten, Wunder zu thun (v. 693) u. ſ. 
w. — Aber ungeachtet aller Ausftellungen, die fid gegen 
das Stuͤck machen laſſen, reißt es doch mit fich fortz 
das Wunderbare, Enthuſiaſtiſche, Geheimmißvolle zieht 
fi) regfam und anregend durch das ganze Zrauerfpiel, 
und wenn wir einmal die Zweifel uͤber die innere Noths 
wendigkeit des Ganzen bei Seite fegen, fo gibt e8 wenig 
erhaben Schredlicheree und vollkommener Dargeftelltes, 
als den Tod des Pentheus, die Verblendung ber — 
und den Jammer des Kadmos. 


Späterer Zuſatz. 


Vom gewoͤhnlichen Standpunkte aus, find die vor⸗ 
ftehenden Einwendungen, befonders über die Motive und 
den Zufammenhang des . Stückes, "erheblich. Allein was 
auf jenem Standpunkte ald Zabel erfcheint , ift erlaubt, 
ja e8 wird: zum Lobe, wenn man die Bacchantinnen als 
ein dem Märchenhaften verwandtes Merk betrachtet und 
das Wunderbare. ald ſolches anerkennt, ‚anftatt mit. dem⸗ 
felden zu rechten. Manche Werke der höchften Begeiftes 
rung und dichterifchen Kraft, erheben ſich freien Fluges 
über den mühfamen Grundbau wohlerwogener Motive. 
Sie bedürfen derfelben nicht,. weil ihre. Beglaubigung und 
ihe Werth eben auf: ganz anderen uns und 
Eingebungen beruht. 
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XVI. Alcefe. 


Kein Trauerſpiel ift fo räthfelhaft, fo ſchwer zu ver: 
ftehen und zu begreifen als biefes; fobald man den ge 
wöhnlihen Maßſtab der Beurtheilung anlegt. Faſt nur 
die Klagen und der Abfchieb Aiceftens find in edlem, 
wahrhaft tragifchem Style. Die Veranlaſſung des gan» 
zen Hergangs, Kampf. und Entfhluß liegen eigentlich vor 
und außerhalb der Tragoͤdie; fie beginnt mit der-Kataftro- 
phe. Der dem:.Apollon zugewiefene Prolog gibt hierüber 
keme gentgende Auskunft; ja das Gefpräch mit dem To⸗ 
desgotte zeigt ihm ſchwach und ungoͤttlich. Oder, müffen . 
die oberen Götter auch die Macht der unteren öfters an- 
erkennen; fo liegt doch eine Art Widerfpruch darin, daß 
Apollon den Herkules als den Stärkern anerkennt, und 
auf ihn als den wahren Retter hinweiſet. Anſtatt fi 
on das Nähere anzuſchließen, ober. baffelbe zu erläutern, 
fpricht der Chor an einer Stelle, wo man ed am wenig⸗ 
flen erwartet, nur won Apollon's Hirtenthume und Adme⸗ 
108 Heerdenreichthume. Und fo ließen fich ber Zweifel 
und Bedenken noch. mehre anführen. | 

Mit dem Auftreten bed Herkules kommt allerdings 
ein neues Element ber Thätigkeit in das Stuͤck; anflatt 
ſich jedoch zum Erhabenen hinzumenben, tritt das Tra⸗ 
sifhe nunmehr faft ganz in den Hintergrund. Obgleich) 
dem Admet das Herz voll war, ging ihm der Mund doch 
nicht über: er verheblt dem Herkules feinen Verluft und 
beide becomplimentiven fich uͤber Wohnung und Speis 
fung. Trotz aller Höflichkeit war Abmet innerlich doch 
wohl ob ber unerwarteten Einquartierung übeln Humors, 
den er nun an feinem alten Bater auslaͤßt, und ihn, 


+ 
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gleichwie feine Mutter, grob behandelt, weil fie (die alten 
Leute) nicht für den jungen friſchen Herrn Sohn flerben 
gewollt. Pheres, feiner väterlichen Autorität eingedenk, 
wäfcht hiefür dem. Sohne tuͤchtig den Kopf, und det 
Chor bemüht ſich vergeblich bie Eiferer zu befchwichtigen. 
Sa in feinem Zorne ſagt Admet (faft ein irish bull): 
ih glaube, ih bin aus Sklavenblut, und heimlich der 
Bruft meiner Mutter untergefhoben worden (v. 641). 

Unterbefien fpeifet Herkules allein in dem ihm anges 
wiefenen Flügel ber Wohnung, trinkt mehr als nöthig, 
greift nach allen Sachen, ift grob und. gibt ben Dienern 
als Lebemann epikureifche Regen. Endlih erfährt er 
daß Alceſte geitorben ift und wandert muthig von Tiſche 
gerade in die Unterwelt, während Abmet vom Begräbnifle 
zuruͤckkehrt und im reuigen Andenken daß er fo grob ge 
gen feinen Vater gewefen, pater peccavi (v. 958) fägt. 
Thanatos, mit welchem anzubinden Apollo Scheu trug, 
wird von Hetkules leicht bezwungen; und dieſer treibt, 
feinem jovialen Charakter treu bleibend, allerhand Spaß 
mit Admet; insbefondere. daß er ihm. bis zur Rüdkunft 
aus Thracien ein junges Mädchen nöthigen Yalls in ſei⸗ 
nem Schlafzimmer verwahren folle. Endlich wird Alcefte 
erkannt; fie ſchweigt aber, entweder weil fie (mie es heißt) 
erſt nach dreien Tagen reben darf, oder weil fie fich 
nicht fogleih in ben ſcherzhaften Ton m Oberwelt fin⸗ 
den Eamn. 

. Dies Alles hat der Dichter u. und ohne Zwei⸗ 
fel mit Bewußtſeyn gewollt. Dann. hat er, werden 
Manche fagen, das Unrechte gewollt, und Begriff ımb 
Weſen der Tragödie leichtfinnig zerſtoͤrt. Könnte denn 
aber Euripides von diefem leicht ausgeſprochenen Verdam⸗ 


zum Euripides. 23 


mungsurtheile nicht appelliten? Es ift viel zu menig aus 
ber unermeßlichen dramatifchen Literatur auf und gekom⸗ 
men, als daß wir wiffen Eönnten wie die Griechen über 
bie Verbindung des Tragiſchen und Komifchen, des Ern- 
fles. und Scherzes dachten, was fie verfuchten, wie viel 
fie ſich erlaubten. Das Erhabene und dad Geringe geht nach 
Zeit und Ort und .Perfonen fo vielfach nebeneinander 
und burdeinander, daß nicht. bie Natur, fondern bie 
Kunft und noch mehr die Kritik, eine Sonberung 
angeordnet hat. Mag dlies als Regel gelten; fie hat aber 
auch Ausnahmen, wo dann die Nebeneinanberftellung bei 
dee Beſtandtheile ganz eigenthümliche Lichter zeigt und 
Schatten wirft. Was fih im Shaffpsare und Calderon 
häufiger findet, bat Euripides wohl ſchon vorbildlich an⸗ 
gedeutet. So ergäbe ſich hier, wie fo oft, daß er unter 
ben Tragikern ber am Meiſten weiffagende, prophetifche 
iſt, und Geflaltungen einer fpätern Zeit bereits in höchft 
merkwürdigen Keimen und Bildern bei ihm zu Tage 
tommen. Gewiß iſt Alteſte weber eine Tragödie, noch 
eine Komödie, noch ein Satyrfpiel im gewöhnlichen Sinne, 
ſondern zeigt eine eigenthämliche, fehr merkwürdige Be⸗ 
hanblungsweite. Neben dem Adel, der Exhabenheit, der 
Wehmuth, ficht heiterer Scherz und humoriſtiſche Pa⸗ 
robie, und beide Richtungen und Stimmungen greifen fo 
ineinander, daß weder die eine noch bie andere, wenn 
man. fie vereinzelt ins Auge faßt, Natur und Inhalt 
des Wetkes genügend erklärt. Auch warb ja daffelbe 
nicht als Satyrſpiel, fondeen anftatt eines Satyrſpiels 
aufgefüher,, und das Abweichende von dem Gemwöhnlichen 
fhon im Altarthume anerkannt. 
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xVO. Helena. 


Euripides behandelt die Gefchichte der Helena in, bie 
ſem Schaufpiele ganz abweichend von Homer und von 
der gemöhnlichen Anficht. Iſt dies aber erlaubt? und 
wenn auch Eein Verbot dagegen ftatt findet, läßt es ſich 
rechtfertigen? Und warum nicht? Dieſer Theil der mytho- 
logifhen Fabel hatte weder ein folches Fanonifches An⸗ 
fehn, daß Abweichungen von demfelben als veligiöfe oder 
aͤſthetiſche Kegereien verfolgt. werden dürften, noch ift die 
Grundlage dieſer Behandlung willfürlih vom. Dichter 
ausgefonnen; vielmehr hatte ſchon Steſichorus biefe ab⸗ 
weichende Sage benust, fir welche eine claffifhe Stelle 
"im Herodbot zeugt. Die Frage, ob bie Behandlung voll- 
fommen ausgefallen fey, darf alfo wohl mit der andern, 
ob fie überhaupt zu verflatten war, keineswegs zuſam⸗ 
men geworfen werden, und während man leugnet daß 
hier Frevel gegen, die Mythologie ſtatt finde, kann man 
doch am Stüde felbft mancherlei ausfegen. 

Wir wollen nicht mit dem Prolog rechten, der uns 
Dinge erzählt welche nicht zunächft hieher gehoͤren, und 
andere dagegen verfchweigt die und mehr angehen duͤrf⸗ 
ten; wie wollen nur darauf aufmerkſam machen daß 
felbft hier, wo die Zabel von ber gewöhnlichen fo fehr 
abweicht, das Stück dennoch ohne jenen Prolog verſtaͤnd⸗ 
lich bleibe, Euripides alfo noch andere Gründe für bie 
Prologe gehabt haben muß, als ben, fich dadurch bloß 
die Einleitung, die Erpofition»zu erleichtern. 

Aber warum fchloß fih ber Dichter nicht näher an 
die Erzählung Herodot's an, welche Helena in Ägypten 
läßt, aber an ihrer Stelle ein durch Götter erzeugtes 
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Schatten: ober Trugbild nach Sion fendet, welche mit 
fehr erheblichen Gruͤnden beweiſet, daß Helena nie in 
Troja war. Konnte nun nad; Eroberung der Stadt den 
Griechen nicht endlic, die Überzeugung entſtehn, daß He⸗ 
lena wirklich) in Ägypten zuruͤckblieb? konnte Menelaos 
nicht durch Berichte veranlaßt werden, ſie dort zu ſuchen? 
konnten die Hellenen nicht in ihrem Unglauben an die 
fruͤhern Verſicherungen der Feinde von der Abweſenheit 
Helena's, den ſelbſtgeſchaffenen Grund ihrer Unfaͤlle ſehen? 
Allein das gab. einen einfachen natürlichen Plan, welcher 
dem Dichter zu profaifch erfchten, und doch möchte ſich 
vielleicht beweiſen laſſen, er ſey tragifcher gewefen. — 
Wie dies zu bemweifen fen? — Zunaͤchſt damit, daß in 
der That des Euripides Helena keine Tragoͤdie geworben 
ift, daß fich nirgends, — felbft da nicht, wo Selena da⸗ 
von fpriht, fie . wolle fih umbringen —, eine tragifche 
Stimmung .unferer bemeifter. Gehn wir in’ Einzelne. 
Die Babel ift mehr als fabelhaft: denn daß die Götter 
den Popanz ber Helma nad) Jlion gefandt hätten, da⸗ 
mit um Nichts und miber Nichts Streit entitehe, fcheint 
uns reine Willkür, Leine Achte Schickung, kein rezew- 
sevov; ber teleologifche Zweck (v. 38) dadurch die zu dicht 
neben einander wohnende Überzahl der Menfchen dünne 
zu machen, will uns noch meniger als göttlich bebünken; 
dad Verlangen . endlich), fih fuͤr bie glücklich confervirte 
Keufchheit. deu Helena fo ganz außerordentlich zu inter 
efliren, iſt wohl für uns zu ſtreng, da ja felbft ihr Ges 
mahl ſich daruͤber zufrieden gegeben hatte. — Aber bie 
Götter wollten einmal ihre Keufchheit durchaus erhalten: 

— num gut, wie haben nichts dagegen, finden es aber 
doch hart, dag man die arme Frau wenigftens ein Dut⸗ 

10 xx 
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zend Jahre als Strohwittwe allein laͤßt, damit fie keuſch 
bleibe und die uͤberfluͤſſigen Menſchen von der Erde hin⸗ 
weggeſchafft werden. Alle dieſe Willkuͤrlichkeiten fallen 
nach Herodot's Erzaͤhlung weg: da iſt kein Popanz, kein 
uͤberzaͤhlig Menſchenvolk, keine Ungoͤttliche Einwirkung 
ber Goͤtter, ſondern aus einfacher Verknuͤpfung der Bes 
gebenheiten geht Alles natuͤrlich hervor. 

Setzen wir aber das Wunderbare bei Seite, ſind 
denn die Menſchen, ſo fragen wir weiter, an ihrer Stelle? 
Zuerſt erſcheint Teuker. Woher, dieſer? Er iſt uͤber 
Jlion unterrichtet, und doch nicht recht unterrichtet; er 
fragt, wer Herr des Pallaſtes ſey, und weiß es nachher 
ohne daß es ihm Jemand geſagt hatte (v. 68 und 
144); er will Theonoes Weiſſagungen vernehmen, kehrt 
aber fogleih um, als er hört Theoklymenos ſey den 
Fremden nicht hold. Freilich, das Umkehren Eonnte ihm 
nicht ſchwer werden, denn er Bam bloß, — mir merken's 
wohl —, um Helena im Sorgen zu fegen unb und mit 
ihr. Seltfam aber, daß der Dichter ihn überhaupt bes 
muͤhte. Der Schiffbruch des Menelass ift nicht unnas 
türlih, bei einem veränderten Plane mußte er fogar nad) 
Agypten feuern; aber daß Teuker anders woher zu ber: 
ſelben Stunde anlangt, febt und in Verwunderung; aus 

dee indeſſen Nichte entfpringt was ben Tadel vertilgte, 
der mit diefer Verwunderung nothwendig verbunden ift. 
Wäre es nicht weit einfacher gewefen, wenn ein aus dem 
Schiffbruche des Menelaos Entronnener die - Nachricht 
feines Todes gebracht hätte, würbe nicht Helena weit bes 
flimmter daran geglaubt haben? 

Wenn trier und Äber Teuker's Anweſenheit beruhigen, 
fo darf es uns nicht wundern, daß ein altes Weib als 


\ 
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Thorwaͤchterin und Abhalterin der Griechen auftritt; es 
kam darauf an, daß Menelaos gerade ſo viel von ihr 
hoͤre, als Helena vom Teuker. Iſt endlich nicht ſogar 
Theonoe entbehrlich? Eine Erkennung beider Gatten ließ 
ſich ohne ſie bewerkſtelligen, die Hinderniſſe von Seiten 
des Koͤnigs bleiben mit ihr oder ohne ſie, die Hinderniſſe, 
welche dagegen von ihrer Seite entſtehn, muß ſie ja ſelbſt 
wiederum beſeitigen. Ob num bei dieſen Verhaͤltniſſen 
bie Theilnahme welche ihre fpätere gefährliche Lage er⸗ 
wert, die übermäßige Verwickelung bed Plans aufwiegt, 
welche durch fie entfleht, wollen wir nicht entfcheiden. 
Helena hält den Menelaos für todt, und dieſer kann bie 
Nachrichten welche die Alte ihm uͤber jene mittheilt, 
nicht begreifen: er weiß nicht, iſt bie iliſche Helena ger 
fangen, iſt eine zweite vorhanden, kurz er geräth durch⸗ 
aus in Verwirrung. Helena bagegen erfährt durch die 
vorlaute Erzählung des Chors von den MWeiffagungen 
Theonoe's, Menelaos fey noch am Leben, aber fchiffe 
bruͤchig. Sie muß in jedem Augenblicke feinem huͤlfsbe⸗ 
binfiigen Auftreten entgegenfehn, und doch hält fie uns 
wahrſcheinlich den am Altar huͤlflos Sitzenden, für einen 
zu gewaltſamen Raub von Theoklymenos Abgefandten. 
Wenn der König überhaupt hätte Gewalt gegen fie 
brauchen wollen, fo mürde er nicht fo viele Sabre ge⸗ 
wartet, er wuͤrde laͤngſt zweckdienliche Mittel angewandt 
und nicht jest einen zerlumpten. Menfchen dazu ausge 
ſchickt haben. Eine eigentliche Erkennung ihres Gatten 
tritt nach Emipfang der Weiffagungen Theonee's nicht 
mehr für Helena, ſondern nur fie Menelaos ein; ber 
Dichter wollte zweifache Gemuͤthsbewegungen haben. und 
trennte das, was leicht zufammengefallen waͤre; oder viel: 
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mehr er machte drei Löfungsftufen, drei Peripetien: erſtens 
durch Theonoe's Verkündung, zweitens durch Helena's amd 
Menelaos' Geſpraͤch, endlich, — denn. biefer: bleibt. zum 
Theil ungläubig — durch die Nachricht des Voten vom 
Verſchwinden des zrojanifchen Zrugbildes ber Helena. 
Mir glauben auc, .died, zu dem Dielen was wir im 
Stüde glauben müffen, verhalten uns aber umgekehrt wie 
Menelaos: dieſer zweifelt nämlich fo an der wahren He: 
lena, wie wir an der falfchen zweifeln möchten. 
Gern fohritten wir nun zu dem vor, was, wie ſich 
ahnen laͤßt, noch bevorfleht; aber wir müffen es verzei⸗ 
ben, baß- bie feit fo vielen Jahren getrennten Eheleute 
ſich mancherlei erzählen und ganz eigentlich ein Duett 
mit einander fingen, daß Menelaos fich doch auch enblich 
nach Helenens Keufchheit erkundigt, daß diefe ihrem Gat⸗ 
ten erſt vorfchläge er möge fih nur, wenn ihm feine 
Haut lieb fey, ohne fie davon machen, dag fie fih.aber . 
dann wechſelsweiſe auf Tod und Leben Treue fchrodren. 
Es ift ferner nicht genug dag Menelaos "und Selena 
und wir wiffen, wie es. mit den Dingen fteht, auch der 
Bote will es hören, und er ftellt Grundfäge. über Ora⸗ 
kel und ©ottesverehrung auf, die und bemeifen daß es 
billig war die Wuͤnſche eines 6 verftändigen ze zu 
erfüllen! 
Endlich naht die Gefahr für Theonoe; die Altwil- 
fende läßt fi) aber nicht an ber fonft lobenswerthen Aus: 
einanderfegung Helena's genügen. fonbern verlangt, auch 
Menelaos folle reden und zeigen, ob er im Stande: fey 
etwas Tuͤchtiges vorzubringen. Es gefchieht mit rheto⸗ 
riſchem Geſchick, auch nicht ohne Würde; doch ift Theo⸗ 
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noe's Antwort noch beffer gelungen, und : wir wuͤnſchen 
wur, daß ihr der Vorſatz ‚über Fefthaltung. ihrer Jung⸗ 
frauſchaft eben ſo gelingen, daß ſie in Biete Hinſicht Zus 
trauen zu ſich ſelb ftfaffen möge.) 

Theonoe alfo will die Gattin dem Könige hicht ver 
vathen, aber mit dieſer Sorge iſt die andere nicht geho⸗ 
ben, wie wollen fie dem Mächtigen entfliehen? Mene⸗ 
laos — wir fehen es — bat, ſo ſchoͤn er auch fprach, 
‚ bie Tramontane verloren, denn «8 Fällt ihm ein ben Koͤ⸗ 
. ng: zu ermorden; — als werde Theonoe dies ihrem Bru⸗ 
ber eben. fo verfchweigen, wie den Umſtand daß der 
Fremde Bein Bettelmann fen, als habe diefer dadurch 
Schiffe, . Mannfhaft u. f. w., ald werde er nicht von 
- den Ägypten unfehlbar todt gefchlagen werden. Helena 
weifet ihn in diefen Beziehungen zurecht, worauf er um: 
gekehrt nun in fo viele Bedenken geräch daß fie am 


Ende ‘ganz. billig fagt, er muͤſſe felbft etwelche. loͤſen. 


Endlich. wird ber beſſere Plan geſchickt ausgefonnen und 
durchgeführt, nebenbei Theoklymenos auch um einiges 
But gebracht; deßungeachtet folgen” noch zwei Haupt: 
ſachen nach der. Entfernung des Menelaos und. der He⸗ 


,  Iena:. Erſtens will dee König feine Schweſter ihres 


Schweigens halber tödten und wird nur:mit vieler Mühe 


durch den Chor davon abgehalten; wir für unferen Theil, 


bleiben jedoch ziemlich gelaffen, weiß wie willen daß bie 
noch‘ mehr: ‚wifjende Theonoe, nicht. ihr Verderben auf 
diefe Meife ſelbſt bereitet haben wuͤrde. Zweitens erſchei⸗ 
nen die Dioskuren und erzaͤhlen das, was Theonoe..hätte 
fagen Eönnen, oder was der König ſich felbft fagen konn⸗ 


7 
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te, nämlich: daß der Himmel es fo geflgt, und Menue: 
laos an feine Frau ein _— Recht habe, als Theokly⸗ 
menos. 

Und was geht nun aus dem Allen hervor? Unbe 
deutlich daß Helena Keine volllommene Tragödie ifl. Wie 
aber, wenn Euripides uns mit diefem Beweiſe auslachte 
und behauptete: - es folle auch gar Feine Tragoͤdie ſeyn. 
Dog Helena unter biefem Titel geht, beweilet nur daß 
es keine Komdbie der altn Schule und. Fan fatprifches 
Drama ift, daß man nicht fo leicht als jest. für Abwei⸗ 
chendes befondere Benennungen erfand: — was tft aber 
zulegt am Titel und dem regelcechten Eintheilen und Uns 
terbringen gelegen? Hallen nicht die meiſten Fehler da⸗ 
hin, wenn man das Stud als ein Schaufpiel mittlerer 
Art betrachtet? Das Intereſſe wirb hier zwar gewedt 
und es erfcheinen Gefahren, aber wir find von vorn ber 
ein Thon gewarnt, uns nicht im tragifchen Eifer zu Aber: 
nehmen; Alles geht zulegt ohne Ungluͤck ab, auch der 
König, — mir find davon überzeugt —, gibt fich zufties 
ben daß Helena nit von ihm zur Bigamie gezwungen 
ward. Dee Chor, welcher von Dingen fingt, die zum 
Theil wenig mit- bem Stüde sufommenhängen, koͤnnte 
mit geringen Veränderungen ganz weghleiben, ober auch, 
für den Liebhaber ſolcher Perfonen, in eins Vertraute 
verwandelt werden; beides ohne Nachtheil für das Stuͤck 
Die Liebe des Theoklymenos endlich, beſonders aber die 
Intrigue gegen ihn, kann im Schaufpiele weit sher als 
im Zrauerfpiele flatt finden. Gehn wir aber nod) einen 
Scyitt weiter und nehmen an: Helma: ſey bas Ühnks 
che, ein Analogon von einer romantifchen Oper; fo iſt 
jedes Wunder, jede verwickelte Verwickelung, wenigftens 


zum Guripibes. 251 


weit cher als. auf irgend eine andere Weiſe, gerechtfer⸗ 
tigt und die Vorfäglichkeit, die Beſonnenheit, mit wel: 
cher der Dichter überall das Wunderbare, dad Verwik⸗ 
kelte vorzicht, beweiſet, daß er von den gewöhnlichen 
Kormen durchaus abweichen wollte. 

Es ſind in der Helena gewiß unbedingte Fehler, 
welche keine Annahme vertilgt, aber viele beweiſet man 
wohl erſt ſelbſt hinein, wenn man ſie als Tragoͤdie be⸗ 
urtheilt. So wie dee Cyclops als Übergang und Ver 
mittelung verſchiedener Kunftformen hoͤchſt merkwürdig 
erfcheint, fo auch Helena. In ihre liegen die Wurzeln 
eigenthüimficher Seftaltungen, von ihr aus ließe ſich em 
Übergang zu ſehr abweichenden ımb merkwürdigen For⸗ 
men bee Neuen nachweiſen; die dem Alterthume viel: 
leicht keineswegs fo ganz fehlten, als man bei ber Duͤrf⸗ 
tigkeit des Überbliebenen annimmt. Aber auch zugeges 
ben, bdiefe Formen maren bamals nicht vorhanden, fo 
kann body jede Erfcheinung, welche dahin beutet, nicht 
doppelten Tadel verdienen, fondern fie muß doppeltes Ins 
tereſſe erwecken. 


XVII. Der Kyklop. 


Mären mehre fatyrifche Dramen auf uns gefommen, 
fo würden mir beffer im ‚Stande feyn über ihre Natur, 
und insbefondere darüber zu urtheilen: ob fie vorzugswmeife 
hervorgingen aus aͤußeren, gefchichtlichen Veranlaſſungen, 
oder ob fie in ber Achten Kunſtentwickelung ſelbſt, eine 
natürliche und nothwendige Stellung einnehmen unb be: 
haupten können. 

Betrachten wir den Kyklopen, fo ergibt fich deutlich, 
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daß viele feiner Beſtandtheile in einem eigentlichen Trauer: 
fptele gar nicht zu brauchen waren, fo insbefondere die 
trinkluſtigen, feigen Satyın. Eben fo wenig reicht ber 
nüchterne, und‘ noch weniger der betrunkene Kyklop in 
jene Region. Andererfeits ift das Auffceffen der Gefähr- 
ten des Odyſſeus, und das Blenden des Polyphem yes 
wiß nicht komiſch, oder ſpaßhaft, ſo daß es in einem —* 
teren Luſtſpiele Platz finden koͤnnte. 

Iſt denn nun aber dieſe Mitte des ſatyriſchen Dra⸗ 
mas wirklich eine gluͤckliche, und nicht vielmehr eine 
ſchwankende, negative; waͤhrend das eigentlich Poſitive, 
Inhaltreiche entweder der Tragoͤdie, oder der Komoͤdie 
anheimfaͤllt? Wenigſtens bleibt es merkwuͤrdig, daß in 
allen ambderweiten Entwickelungen ber dramatiſchen Dicht⸗ 
kunſt, nichts erſcheint was dem helleniſchen Satyrſpiele 
zu vergleichen waͤre. Wohl aber tritt in neuern Zeiten 
das Tragiſche und Komiſche viel naͤher aneinander, erlaͤu⸗ 
tert die Mannigfaltigkeit des Lebens, und laͤßt Lichter 
und Schatten ſchneller wechſeln, als es die Großheit der 
ſophokleiſchen Tragoͤdie erlaubt. Was Euripides in ber 
Alceſte und Helena wagte, greift mehr in die Zukunft 
hinein und bildet neue Formen mehr vor, als mas die 
fatyrifchen Spiele darbieten, oder vermuthen Laffen. 


XXX. Rheſus. 


+ Wenn man, wie beim Nhefus, auch. nut einen 
Augmbli lang zweifelt, ob er vom Sophokles ober En: 
ripides herrühre, fo folgt wohl daraus, daß ihn Feiner 
von beiden gefchrieben haben koͤnne. Der Erſte unbe: 
zweifelt nicht: denn ber ganze Bau bes Stüuͤcks, bie 


> 


zum Guripibes. 233 


Haltung der Charaktere u. ſ. w., iſt fo gar nicht in ſeiner 
vollendeten Weife, daß bie Ähnlichkeit einzelner Verſe und 
Anfichten keine Erwähnung verdient, oder auf diefe Art 
ſich wohl darthun liege, er babe alle. Trauerfpiele des 


Euripides gedichte. Rheſus iſt aber auch kein Wear 


des Lesten: denn meil alle Verzeichniſſe eine euripidei- 


ſche Tragoͤdie unter. biefem Namen aufführen, beſitzen 


wir die aͤchte noch nicht, und wenn ein Paar Sternbil⸗ 
der darin genannt merden, bie wohl jeder Hirte Eannte, 
fo folgt daraus keineswegs daß fie nur der. Schüler des 
Anaragoras entworfen haben Einne Will man ferner 
die Stimme des großen Scaliger für die Undchtheit 
auch nicht viel gelten laffen, weil er an Seneca's Trauer 
fyielen mehr Gefallen als an ben heikenifchen fand; fo 
wird doch Valkenaer's Ausſpruch in philologifcher Hin⸗ 
fiht genügen, und Beck's Nachweiſung der Mängel bes 
Stuͤcks erfcheint fo volftändig, bag fich wenig möchte 
hinzufügen laffen. 

Aber wie, wenn andern Kunftrichtern die eine gerin- 
gere Meinung vom Euripides hegen, jene Rachweifungen 
der Mängel gerade als Beweiſe der Äüchtheit gelten? 
Mir würden .entgegnen: Fehler hat Euripides allerdings 
und felbft große Fehler, aber nicht alle und jede Fehler, nicht 
bier zu verwidelte Verwickelungen und ‘dort gar Feine 
Verwickelungen, nicht bier übermäßige Ruͤhrungen und 
bort (v. 907) Gleichguͤltigkeit felbft bei natürlichen Vers 
anlaffungen zur Theilnahme. Es erfcheinen bei ihm Per- 
foneyg zwar unerwartet, aber fie wirken, wenn fie einmal 
da find; er liebt zwar Epifoden, aber fie ftehn doch 
nicht ganz vereinzelt, fondern es geht ein verfnüpfender 
Saden durch das ganze Stud: man vergleiche zum Bei: 


⸗ 
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fpiel die beiden Haupttheile der Hekuba mit bee |. 
bes Dolon umb Rhefus | 

Hier laͤßt ſich kaum entdecken, mas das Sicht eigent⸗ 
uch wolle: erſt glaubt: Jeder aus ber lauten Ankuͤndi⸗ 
gung der Wache und dem Muthe Hektor's werde etwas 
hervorgehn, allein es erfolgt Nichts; dann laſſen die 
breiten Geſpraͤche des prahleriſchen Dolon und der ſogar 
ihm zu Ehren angeſtimmte Chorgeſang vermuthen, er 
ſolle die Dinge in Bewegung ſetzen; ſtatt deſſen wird 
ſpaͤter nur gelegentlich geſagt: man habe auf ihn gewar⸗ 

er ſey aber mit ſeiner abgeſchmackten einfaͤltigen Liſt 
ms Verderben gelaufen. — Eine an ſich gute aber hier 
unpaffende Erzählung von der Ankunft des Rheſus führe 
zu etwas: Neuem, zu großen Reden, wo jener fi ge 
waltig ruͤhmt und ber Chor ihm weit mehr als dem 
Hektor zutraut; endlich aber gehen Alle zu - Bette, 
wahrfcheinlich auch bie. Wache. Jetzt kommt Odyſſeus 
und Diomedes, ohne recht zu wiffen was fie wollen, 
Dolon entfernte ſich gerade eine Minute vor Rheſus' An⸗ 
kunft und kann ihnen. mithin daruͤber nichts beichten, im 
trojaniſchen Pager duͤrfen fie ohne Lebensgefahr nicht viel 
fragen: da erfiheint denn zu ihrem Beten Minerva al 
Minerva, der arme Paris dagegen, ber fo gelegentlich 
hören will ob etmas vorgeht, wird von ihe in Cypris 
Geſtalt ſehr zweckdienlich zum Narren gehalten. Sektor, 
die Wache, der Chor, alle find abwefend, bis das Ges 
ſpraͤch mit Paris zu Ende ift, und mährendbeffen beine 
‘gen Odyſſeus und Diomedes auch Alles ‚mit ungemeiner 
Behendigkeit zu Stande. Zwar verhört fie der Chor, 
“ welcher jest. wieder zur Hand iſt, allein Odyſſeus gibt 
fh, — nah einer Lesart —, für Rheſus aus und 
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wird, fo flockfinfter if’ , nicht voleber erkannt, obgleich 
ber Chor erſt wenige Augenblide vorher ebenfalls in ber 
Naht den Rheſus fah und befang: oder nad einer ans 
dern Ledart meint die Wache fo ganz aus freien Stüden, 
der ihnen ganz Unbefannte — babe wohl den Rhefus ers 
ſchlagen! Sie läßt ihm aber dennoch, weil er das Feld: 
gefehrei weiß, mit befien Pferden daponlaufen. Der 
Stallknecht des thracifchen Königs hatte ſich erſt zu Bet 
to gelegt, nachdem er die Pferde abgefüttert und ben 
um das Lager fchleichenden Kundſchaftern zugefchrien hat⸗ 
te, fie möchten ſich in Acht nehmen; ward aber, ald ee 
fpdter Geſchrei hörte und herzueilenb ſich einmifchen woll⸗ 
te, fchwer in ber Seite verwundet. Defungeachtet Eommmt 
er als Bote, erzähle ein Langes und Breites und fagt 


zuletzt verdrießlich zu Hektor: er, Hektor, habe den Gaſt⸗ 


freund ermorden laſſen. Dieſer, der früher barſch gegem 
AÄneas war und dann ihm beiffimmte, auf Rhefus loszog 
und vom Chore Lehre annahm, antwortet jebt: es fey 
nicht wahr und er habe dazu keine hinreichende Gründe. 
Dem Chore fallen die. Verhörten, dem. Stallknechte bie 
umfchleichenden Fremden nicht bei, vielmehr geht er fort, 
und wir, die wir Alle wiſſen, gingen auch gern; allein 
da kommt die Mufe, Rheſus' Mutter, in der Luft ange 
fahren, ‚erzähle wie fie und ihres Gleichen bie Dichter er⸗ 
zögen, wie fie um ihre Jungfraufhaft gefommen fey, 
wie fie vom Papa Alimente verlangt und diefer das Kind 
in eine fehr gute Penfion gethan habe; Hektor wird über 
das gar zu viele Neben verbrießlih (v. 952), der Chor 
hört auch niche vetht hin, und obgleich, fonft mit Redens⸗ 
arten gleich bei der Hand, hat er doch Leine Luft etwas 
zu erwieden. Da fällt endlich Alten das Belle bei, 
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nämlih: daß der Morgen anbeeche und Feinde zu bes 
kaͤmpfen wären; und damit hat das Zrauerfpiel ein En⸗ 
de. — Dber vielmehr Een Ende, fo wie keinen Anfang 
und feine. Mitte; denn mo fände fi überhaupt das 
Tragiſche? Etwa darin, daß ein Spion umgebracht, ober 
daß ein Feind erfchlagen wird? Oder daß eine Mufe um 
ihre Keufchheit Eommt? Oder dag Alle eine unruhige 
Nacht haben? 

Das Ganze ift offenbar daß Übungsftlet einst Schi 
lers, der Homer's trefflichen Gefang bialogifirte; und fo 
haben wir denn: eine Reihe nächtlicher. Scenen, bei wel⸗ 
chen wir huͤbſch den gefchichtlihen Faden, der das Zu⸗ 
ſammengewuͤrfelte verknüpft, im Gebächtnig behalten müfs 
fen. Für Eingelnheiten zeigt jener Schüler zwar Ans 
lagen, weiß aber vom Grundbau einer Tragoͤdie Nichts, 
und fährt ſich fo feft daß er. mehre Male Götter und 
Mufen herbeiruft, um ihn wieder flott zu machen; eine 
ſolche Barmherzigkeit wird aber dem Dichter, der nicht 
in feinem Reichthum opfernd, fondern aͤrmlich und huͤlfs⸗ 

bebürftig auftritt, von Rechtöwegen durchaus abgefchlagen. 


C. Ergebniffe und allgemeine Betrach- 
tungen. 


Es ſey erlaubt den vorſtehenden Bemerkungen über 
die einzelnen Tragoͤdien des Euripides, einige allge⸗ 
meinere Betrachtungen anzureihen. 
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Jedes größere dramatiſche Kunſtwerk bedarf gewiſſe 
Abſchnitte, Ruhepunkte, Abtheilungen, Akte, Scenen. 
Es fragt ſich, welche waren den Alten eigenthuͤmlich, und 
welche finden ſich in aͤhnlicher Weiſe bei den Griechen 
und bei den Neuern? Dort wird die Regel aufgeſtellt, 
daß mehre Stuͤcke als Trilogien, oder Tetralogien mit 
einander verbunden waren; waͤhrend ſolch Verhaͤltniß in 
unſeren Tagen, nur als ſehr ſeltene Ausnahme hervor⸗ 
tritt. Jene griechiſche Einrichtung, oder Eintheilung be⸗ 
ruhte indeſſen gewiß auf verſchiedenen Gruͤnden. Ent⸗ 
weder war die Babel oder Handlung in einem Stuͤcke 
nicht vollftändig zu Ende, fondern nur zu einer Art von 
Trugſchluß gebracht; fie ward deshalb im zweiten Stüde 
. wieder aufgenommen, fortgeführt "und erſt im beiten, 
vierten Stuͤcke völlig beendet und abgefchloffen. Ober, 
wo der Umfang einer. Fabel dies nicht verlangte, wurden 
wohl mehrere Fabeln verwandten und ſich erflärenden Ins 
haftes in den emzelnen Stuͤchen neben einander geftellt. 
Nicht minder haben die, bei den Wettkaͤmpfen aufge 
fteltten Forderungen auf diefe Behandlungsweife hinge⸗ 
drängt, wogegen es zweifelhaft bleibt, ob, ich möchte 
fagen Reflerionen a priori, wohl die Behandlung eines 
Gedankens, eines Grundſatzes, eimer Leidenſchaft, in 
mehren Tragoͤdien nebeneinander veranlaßt haben. 

Gewiß ift es etwas Anderes, ob Stuͤcke nur des⸗ 
halb zu Trilogien und Tetralogien gerechnet wurden, weil 
man fie miteinander. aufführte, ober weil ihe Innerer Zus 
ſammenhang Gruͤnde darbot fie als Trilogien, ober Te⸗ 
tralogten nebeneinander zu ftellen. Ich kann mich nicht 
Überzeugen daß ‚jene Drei= ober Viertheifung, ein noth⸗ 
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wendiges, unbebingtes, uͤberall befolgtes Geſet geweſen 
waͤre. 

Manche Trauerſpiele des Euripides (z. B. die bei⸗ 
den Iphigenien und Oreſt) ſtehen in einem innern Zus 
ſammenhange, werden aber nicht derſelben Trilogie beis 
gezählt. Die meiften feiner Tragoͤdien erſcheinen dagegen 
fo abgefhloffen, dag man ten vor eher nah, ken 
fruͤheres oder ſpaͤteres Stud vermißt. Faͤnde man bie 
zum Prometheus, ober den Flehenden gehörigen Tragoͤ⸗ 


bien aufz fie würden den Bufammenhang und das innere 


N 


Weſen der aͤſchyleiſchen Tragödie mehr aufklaͤren, als 
wenn bie Tetralogien des Euripibes wären erhalten wor⸗ 
den. Ja dieſe Zetralogien fcheinen Feinen nahe liegenden, 
wefeatlihen Zuſammehhang nachzuweiſen, oder zu be 
zwecken; es laͤßt fich vielmehr vermuthen, Guripibes habe 
auch bier einen neuem Weg eingefchlagen, nah Meunig» 
faltigkeit geſtrebt und Entgegengefehtes nebeneinanderge⸗ 
ſtellt. Nur einzelne feine Stuͤcke ſcheinen auf eine 
Fortſetzung (ſo die Phoͤniſſen auf eine Antigone) hin⸗ 
zuweiſen. | 
Ob und wo in ben griechifchen Trauerſpielen Abs 
ſchnitte anzunehmen ſeyen, beruht theild auf der Art ber 
hellentfchen Darſtellung, theils auf dem Inneren Bau ber 
Fabel ſelbſt. Wollen wir den Schiuß eines Altes dahin 
fegen wo bie Bühne leer, oder die ausnahmsweiſe auf 
ihe bieibende Perfon doch ganz unchaͤtig mar; fo findet 
fi), wie fcharffinnig nachgemwiefen warb, ber Ruhepunkt 
oder die Sonderung allemal bei und nah einem, nicht 
ſowohl in die Handlung eingreifenden, als vielmehr nach 
einem allgemein gehaltenen großen Chore. Obgleich bi: 
weiten ſchwer zu entfcheiben ift, welcher von beiden Klaf- 
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fen ein Chor angehoͤrt; erhält jene Megel doch eine neue 
Beflätigung, menn wir von der Art und Meife ber 
Aufführung ganz abfehen,. und nur ben Gang ber Fabel 
und die Abſchnitte ihrer Entwickelung im Auge behalten. 
Gewiß hatten die Trauerſpiele bei. ben Griechen (nad 
unferer Redeweife) nicht gleich viel Akte, und deren Laͤn⸗ 
ge war fehe verſchieden; gewiß find bie von manchen 
Herausgebern bes Euripides gemachten Abtheilungen fehe 
willkuͤrlich, und der Schluß eines ‚fogenannten Altes nicht 
felten dahin gelegt worben, wo hoͤchſtens das zu Ende 
war, mas man jest eine Scene zu nennen pflegt. Doc) 
find dies allerdings Begriffe, welche «einer nähern, nicht 
hieher gehörigen, wiſſenſchaftlichen Begründung beduͤrfen. 

Über die Entſtchung und Bedeutung des Chors im 
ber alten Tragoͤdie, iſt fo viel geforſcht und gefagt 
worden, daß ich einige Bemerkungen nur mit Scheu 
auszufprehen wage. Wäre jede Tragoͤdie einer Oper, 
und ber antike Ghor +inem vorzugsweiſe und weſentlich 
muſikaliſchen Chore gleich zu fegen, fo erklaͤrte er 
ſich von felbft, ober bebäsfte vielmehr keiner Erklärung; 
er wäre für bie bamalige und .für jede andere Zeit, bie 
auf den heutigen Tag, volllommen. gerechtfertigt. So 
wie er war, erfcheint er aber in der Kunflgefchichte nur 
hei den Griechen; er warb abgefchafft ımb nie wiederher⸗ 
geſtellt; ja bie in unſeren Tagen gemachten Verſuche 
euer Erneuung und Miebexherftellung, find als völlig 
mißgluͤckt zu betrachten. Hieraus folgt, dag fein Dafepn 
und feine Natur nicht ſowohl auf allgemeinen und noth⸗ 
wendigen Kunſtgeſetzen, als anf gefchirhtlichen und volks⸗ 
thuͤmlichen Verhaͤltniſſen beruhe. Mag bie demoekratiſche 
Verfaſſung Athens, mag der Wunſch mitgewirkt haben 
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beruhigende, allgemeinere Betrachtungen anszufprechen ; 
fchwerlich wäre hieraus der Chor entflanden, wenn er nicht 
im ben fefllihen Spielen und Iprifchen Ergiefungen urs 
fprünglich die Hauptſache geweſen wäre, zu denen ſich das 
Dramatifche erſt hinzu fand und allmählig immer breiter 
machte. 

Faſt in Peiner griechifchen Tragoͤdie führt der Chor 
duch thätiges Eingreifen die Entfcheidung herbeiz ja er 
fast ſchon in den Choephoren bes Äſchylos: 

„Laßt ung hinweggehn, denn bas Werk wirb nun vollbracht, 

Auf daß wir ſchutdlos ſcheinen mögen diefer That.“ 

Die Eumeniden koͤnnen hier kaum als Ausnahme 
angeführt werben, da fie eigentlich die Hauptperfonen, 
und keineswegs beruhigende: Algemeinheiten find, ober 
freundliches Wohlwollen zeigen. Schon Ariftoteles fagt 
nämlich, in den Problemen (XIX, 48) „der Chor ft ein 
unthätiger Pfleger, oder Sorger, (xndevrns arzoaxros). 
Er zeigt blos Wohlwollen für die Gegenwärtigen.” 
Diefe Aufgabe ift aber, in der That, kaum eine drama- 
tifhe zu nennen. Auch rechtfertigen fi die Chöre 
weniger auf diefem Wege, als durch ihren unabhängigen, 
großen, bdichterifchen Werth. Doch blieb die Forderung 
nicht unnatuͤrlich: fie follten wenigſtens mit den Vor⸗ 
gängen in Zufammenhang fischen. Won dieſer Megel 
weicht Euripides allerdings etliche Male, aber keineswegs 
immer ab; greifen doch ferne Bäcchantinnen 3. B. mehr 
in die Handlung ein, al® irgend ein Chor. Könnte er 
(oder einer feiner Freunde) aber nicht zur Rechtfertigung 
jener Abweichung fagen: Glaubt ihr denn daß ich abſichts⸗ 
108, dag ich aus bloßer Bequemlichkeit, oder aus. Unvers 
ſtand fo gehandelt habe? Eher koͤnntet ihr mir den Vor: 
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wurf machen: ich fey nicht kuͤhn und weit genug vorge 
gangen, fondern auf halbem Wege ftehen geblieben. In 


einzelnen Faͤllen (wie in ben Backhantinnen, den Eumes 


niden, den Slehenden) ift ein Chor natuͤrlich und noth: 


wendig; in vielen anderen ift ee. nur der trabitionelle. 


Überreft einer einſt herrfchenden, durch den Kortfchrite der 
deamatiſchen Kunſt aber veralteten Form. 


Was ſoll der Chor? An die Bacchusfeſte a | 


Das waͤre eine. fehr unzeitige Pietät. — Die Demos 
kratie vorflellen, ober geltend machen? Diefe Aufgabe 
wird nirgends wirklich geftellt und gelöfet? — Den Zus 
hoͤrern eintrichtern, wie fie denken und fühlen follen? Es 
fehlt ihnen ja aber nicht an eigenem Verſtande und Ges 
- fühle, auch. ergiebt ſich die rechte Stimmung und das 
rechte Urtheil am Beten aus dem bramatifchen Handeln 
ſelbſt. — Den Zuhörer ibealifirt in die Tragödie feibft ver: 
fegei? Die gäbe aber doch gewiß ein hars d’oeuvre 
‚und Flickwerke. : Das ‚höhere ſubſtantielle Bewußtſeyn 
darstellen? Steht denn aber die bibaktifche Meflerion 
höher, als das Handeln. der Helden? Oder flellen etwa 
die Eumeniden, Bachantinnen, Zrojanseinnen, biefes 
fubftäntielle Bewußtſeyn dar? Will man umgekehrt 
tyriſche und bithyrambifche Ergiefungen um ihres eigenen 
Werthes, um der Mannigfaltigkeit und Pracht, um bed 
Herkommens "willen .beibehatten; fo behauptet Curipibes 
durch feine. Praris: man dürfe fie in freier Unabhängig- 
keit glänzend: dazwiſchentreten Taffen, aber nicht ſich ober 
andern aufreden: bloß. erkünftelee Verbindungen, feyen 
natürlich :und nothwendig. Doch genug ber, von ſcharf⸗ 
finnigen Kritikern als oberflächlich bezeichneten Meinungen 
und Betrachtungen. 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. IT. j 11 


C 
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Dennoch liegt es in dem unausweichbaren Fortſchritte 
der dramatifchen Kunft bag einzeine Perſonen, inbisi- 
duelle Charaktere immer mehr in den Vordergrund 
treten, denken, fühlen, fprechen und handen. Ale 
Mehrzahl, alles Gemeinfame, Allgemeine muß bagegen 
zurüchtreten, ober wenn es fich geltend machen foll, und 
nicht von muſikaliſchen Chören bie Rede ift, durch eim 
zelne Perfonen geltend machen und in Ihnen abfpiegeln. 
So koͤnnte man vielleicht Polonius, Roſenkranz, Guͤl⸗ 
denflern, in gewiffen Beziehungen als Repräfentanten 
einer Mehrheit, eines Chors betrachten. 

Wenn Ariſtoteles den Äſchylus lobt, daß er ben 
Chor zuruͤckgedraͤngt habe, fo weiſet dies ſchon auf die 
Bahn hin, wo -felbft das Lurifhe dem Einzelnen in 
den Mund gelegt wird. Und baffelbe if hinfichtich des 
Reflektirenden moͤglich. 

Daß der zahlreiche Chor uͤberall dabei iſt, Altes 

hört, zu Jeglichem fein Wort giebt, liegt keineswegs in 
der Natur der Dinge; vielmehr muß man fih erſt an 
dies Ungewoͤhnliche gewöhnen. Wird‘ ibm doch .mehre 
Male von den. Hauptperfonen dringend empfohlen nichts 
auszuplandem. (3. B. im Hippolyt); wogegen er. feiner: 
ſeits jenen raͤth (fo in ben Ehoephoven des. Äſchylics) 
nicht zu laut und vorlaut zu ſeyn. 

Wenn bie Franzoſen den Chor auf die Bertenuten 
zuruͤckbrachten, fo laͤßt ſich niche fowohl das Verwandeln 
der Vielheit in eine Einheit tadelnz als daß dieſe 
Einzelnen keine lebendige, thaͤtige Perſonen, ſondern oft 
nur ein Nothbehelf waren, um nicht Monologe ger 
gen die flunmmen Wände herzuſagen. Lehre doch ſchon 
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Horaz: Actoris partes chorus ofliciumgne ‚virile de- 
fendat *). 

Zwei, oft gleichzeitig aufgeftelte Forderungen: der 
Chor ſolle thätig feyn, umd er folle weiſe Betrachtungen 
anſtellen; wiberfprechen ſich unteseinander. Denn - die 
alten Männer und Weiber find felten thätig, und die 
jungen felten reife. Auch laͤßt ſich keineswegs bucch alle - 
Zragöbien hindurch beweifen, der Chor fey der Ruhigere 
und Weiſere. Die Wehmuth des Chors in ben Troja⸗ 
.nerinnen, feine Wuth in den Backhantinnen, bat mit 
Ruhe und Weisheit gar nichts gemein. Warum fol 
auch der Chor uͤberall denfelben Charakter zeigen? 
Erhebt er fih nice zur Individualität und wahrem 
Handeln, fo wird er undramatiſch, und gruͤndet feine 
Rechte und Verdienſte im Wefentlichen nur auf die hin⸗ 
eintoͤnende, muſikaliſche Lyrik. 

Ron bier bietet ſich der UÜbergang zu einig Be⸗ 
trachtungen, Uber das Verhaͤltniß der Muſik zur Dicht⸗ 
kunſt, insbeſondere zu dem Trauerſpiele der Griechen. A. 
W. Schlegel, Solger und Dropfen *), erklaͤren ſich 
wider jede Vergleichung der alten Tragoͤdie mit der 
neuen Oper; und im Ganzen und Großen muß man 
ihnen unbedenklich Recht geben, obgleich deshalb noch 
nicht alle Vergleichspunkte zu leugnen, oder alle Zweifel 
gehoben ſind. Zuvoͤrderſt iſt zwiſchen Oper und Oper 
(zwiſchen Stud und Donizetti) ein, wo möglich noch 
groͤßerer Unterſchied, als zwiſchen einer aͤſchyleiſchen und 


*) Ars poetica 193. 
*) Vorleſungen über die dramatifche Literatur I, 101. 
Solger's Scheiften II, 528. Droyſen's Aſchylus I, 190. 
n*r 
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einer ſhakſpeariſchen Tragoͤdie; wenn alſo die Analogie 
ungenuͤgend und die Vergleichung lahm erſcheint, ſo kann 
doch die Annäherung ober Verſchiedenheit nicht überall 
gleich groß feyn.. Ferner gingen diejenigen Männer, 
welche zuerft in Stalim den Worten muſikaliſche Be⸗ 
gleitung beifügten, ganz eigentlich Darauf aus die gries 
chiſche Tragödie herzuftelien, ober doch eine glänzende 
Bereinigung mehrer Künfte, ats hoͤchſte Stufe der Ent- 
widelung wieder geltend zu machen. 

Man mag nun Einfluß, Befchaffenheit. und Merth 
der Muſik in den alten Xrauerfpielen fo hoch, oder fo 
niedrig anſchlagen ald man irgend will; immer bleibt 
es unleugbar dag Mufit und Zanz mit der Dichtkunſt 
in einer Verbindung flanden, welche die neue Tragödie 
gar micht kennt, ja verfhmäht, So bieibt alfo, trotz 
aller Verſchiedenheit, wenigftend ein Punkt, wo die 
_ Bufammenftellung der Dper und: ber alten Tragoͤdie nicht 
kurzweg zu verwerfen iſt. Vielmehr bietet fih von bier 
aus VBeranlaffung zu weiteren lnterfuchungen. . 

Kein Theil des griechifhen Trauerſpieles (dies 
nimmt man gewöhnlich an). blieb ohne alle muſikaliſche 
Zuthatz nirgends war Sprechen und Singen fo verfchieben 
und entgegengefegt, wie im unferen fogenannten Operetten. 
Gewiß aber. konnten Quantität und Qualität des Muſi⸗ 
kaliſchen, beim Dialoge und den Chören nicht gleich groß; 
fie mußten dort: wohl geringer, als hier feyn. Nimmt 
man nun an: dad, dem Dialoge hinzugethane Mufi- 
Ealifche, fen ohne Harmonie und felbft in der Melodie 
ohne, Entwidelung und Selbftändigkeit geweſen; fo tritt 
zundhft die Meinung hervor: man habe durch Flöten, 
oder andere Blafeinftrumente, den Schaufpieler. in einem 
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beſtimmten Tone erhalten, oder in einen anderen hinüber: 
helfen wollen. Ein fo hoͤchſt einförmiges, völlig Funft- 
loſes Mittel, konnte aber nur flören und bie Deutlichkeit 
ber Rebe nicht erhöhen, fondern vermindern; es Eonnte 
eben fo wenig in anderer Weiſe einen tiefen Eindrud 
hervorbringen. Daher warnt auch, Ariftoteles (Problem. 
XIX, 9): nie duch viele Begleitung die Stimme 
ganz zu verbeden. Welcher Schaufpieler, welcher Vor: 
lefer würde eine Hülfe darin finden, wenn ein Inſtrument 
neben feiner Rede ununterbrochen, ober in Zwiſchenraͤumen 
e oder g aushielte? Das Erhöhen, ober Sinken der 
Stimme beim bloßen Sprechen, unterliegt ganz anderen 
Regeln und Intervallen, als denen der bintonifchen 
oder chromatifchen fcharf gehaltenen Tonleiter. Bleibt der 
Redende feſt in dem einen ausgehaltenen Tone, fo wird 
bied eine unerträgliche Heulerei; geht er rechts und linds 
nebenbei, fo erhöht fih Mißklang und Verwirrung. 

Sucht man bdiefen Tlibelftänden durch die Annahme 
zu entgehen: die mufitalifche Huͤlfe fey nicht einförmig 
geweſen, fondern habe öfter abgewechfelts dann muß ſich 
die Stimme des Schaufpielers im Einflange mit den 
Blöten bewegt haben, was auf die Dauer nicht minder 
langweilig und unangenehm Elingt. Thut man aber des⸗ 
halb noch einen Schritt vorwärts, und erlaubt dem 
Schauſpieler von den geblafenen Tönen in mannichfacher 
Art abzumeihen; wie will man alsdann dem entgehen, 
was man eben leugnete und als opernartig verwarf, dem 
Recitativ, der Melodie, ja fogar der Harmonie? 

Es ift, wenn wir Inhalt und Würde des tragifchen 
* Dialogs betrachten, keineswegs anzunehmen, daß er in 
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der leichtfirinigen Meife des parlando in neuen italie- 
nifhen Opern hergeplappert worden ſey. Er war (wie 
Schlegel mit Necht bemerkt) gewiß viel abgemefiener und 
doch auch entfernt von den gelehrten Mobulationen un 
ferer Zeit. — Bei dieſer Gewißheit, was bleibt dann 
aber von der zugeflandenen Berbindung bed Wortes umd 
des Zons?. Wie foll man fic) die dichteriſch muſikaliſche 
Vermaͤhlung denken, da alle bisherigen Verſuche auf 
Unfchönes, Stövendes, Unmoͤgliches binauslaufen? Ich 
bin keineswegs im Stande alle fich bier aufdrängenden 
Fragen und Schwierigkeiten zu loͤſen; ich wi nur barauf 
aufmerffam machen, daß fie noch nicht gelöfet find. 
Und wie märe dies auch möglich, da ja eine getrennte 
Betrachtung der alten Mufit, obne alle Beziehung auf 
Dichtkunſt, roch nicht einmal zu fi fiheren Ergebniffen ge- 
führt bat. 

Vielleicht kommen wir der Wahrheit am nächften, 
wenn wir nicht Alles auf eine einzige Regel und eine 
durchaus gleichartige Behandlung zuruͤckbringen wollen; 
fondeen zunaͤchſt gewiffe Stufen, oder ein Mehr oder 
Weniger der mufitalifchen Zuthat, felbft beim Dialog 
annehmen. Manche Theile wurden wohl bloß gefprochen, 
an anderen Stellen mag die Begleitung wo nicht in 
einem Tone, doch' in einer Tonart feſt gehalten haben 
oder ſie bezeichnete und verſtaͤrkte die rhytmiſche Zeitein⸗ 
theilung, oder ſie trat unabhaͤngiger als Zwiſchenſpiel 
hervor. 

Fern von der Anmaßung das Dunkel dieſes Heilig⸗ 
thums aufhellen zu wollen, erlaube ich mir nur, den Ein⸗ 
geweihten noch einige Zweifel vorzutragen. Die Griechen 
kannten die unwandelbare mathematiſche Grundlage der 
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Muſik; fie wußten in wealcher Meihefolge die Zöne ent: 


flanden *), und in welchem Berhältniffe fie zueinander 
ſtanden. Das beißt: in den Verhaͤltnifſfen von 1, 2, 3, 
4 erklang bie Oktave, Duinte und Quarte, die Differenz 
zwiſchen Quinte und Quarte dab den ganzen Ton, die 
weitere Zahlenreihe hingegen die große: und kleine Terz 
und durch Umkehrung die Eleine und große Serte. Dat 
Abtheilen der Saiten nach höhern Ziffern führt endlich in’ 
Diffonanzen und aus der diatoniſchen Zonleiter, zu chro⸗ 
matifchen und ‚enharmonifchen Intervallen... Z3wei Te⸗ 
teachorde bilden die Oktave, der. reine Quintencitkel ‘giebt 
aber zulegt unreine Dftaven; deshalb muß (gleichſchwebend 
oder ungleichſchwebend) temperiet werden. Diefe mathes 
matifchen Wahrheiten liegen der alten, wie ber neum 
Mufit zum Grunde. Was foll nun aber jene, auf 
dieſer Grundlage erbaut haben? Bier beginnen Zweifel, 
Unmiffenheit und Uuglaube, 

Erſtens, ſollen die alten Tonleitern ſo kleine Inter⸗ 
valle aufgenommen haben, wie wir ſie auf unſeren In⸗ 
ſtrumenten niemals ausdruͤcken, oder ausdruͤcken koͤnnen; 
etwa des Umfangs wie wenn ein Geiger, oder eine Saͤn⸗ 
gerin nicht ganz richtig einfegen, fondern ſchieben, ziehen, 
ſchwanken, ober wie man das fchlechte Verfahren ſonſt 


‚nennen will. Ich kann nicht glauben, daß die Griechen 


in diefen Eleinfien, mit. allen. übrigen in einem harmoni⸗ 
ſchen Zuſammenhange ſtehenden Intervallen vorzugsweiſe 
Wohllaut gehoͤrt, oder vorzugsweiſe davon Gebrauch ge⸗ 
macht haben. Die diatoniſche Tonleiter iſt keine will⸗ 


kuͤrliche Erfindung; fie muß Allem zum. Grunde lie 





*) Aristot. problem. XIX, 23, 85, 42, 51. 
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gen, was irgend verdient Muſik zu heißen. Diqabe 
Überzeugung hegt (wie ich erfreut nach dem Niederſchrei⸗ 
ben diefee Abhandlung fehe) ein großer Kenner, Herr 
Hofrath Kiefewetter. Er ſagt in feiner Schrift Aber bie 
neuere Muſik der Griechen ©. 32: „Ich traue den alten 
Griechen ein viel zw richtiges Gefühl zu, als daß ich 
mich uͤberreden koͤnnte, fie. hätten von dem holprigen chro⸗ 
matiſchen und von dem traͤg heulenden enharmoniſchen 
Klanggeſchlechte, in der e der Kunſt jemals wirk⸗ 
lichen Gebrauch gemacht.“ 

Unſer Tetrachord iſt fuͤr dur: e,d,e,f, und für 
mol c,d,es,f. Als geiechifche Tetrachorde toerden da⸗ 
gegen —— (ſoweit es ſich mit unſeren Tonzeichen 
ausdruͤcken läßt): e, f, g, a, ober e, f, fis, a; ober 
e,eis,f,a. Die legte Abtheilungsweiſe ('/a, '/s, 2 Zöne). 
die fogenannte Harmonia (!), fol fich erſt verloren has 
ben, als von den Späteren bie Kraft und Männlichkeit 
ber Kunft, in leichtes gefälliges Weſen ſey aufgelöfet und, 
verdünnt worden. Einem heutigen Muſiker niuß es voͤl⸗ 
fig unbegreiflich bleiben, wie bie beiden legten Formen 
und Abflimmungen der Tetrachorde groͤßern Werten fol 
len zum. Grunde gelegt werden, wie man biefe Inter 
valle anders als einmal ausnahmsweiſe und im Durchs 
gange gebrauchen Einne. In unferen. Tagen hat man, 
und nicht mit Unrecht, ein Aufopfen männlicher Kraft 
und Einfachheit, in dem übermäßigen Gebrauche chromas 
tifcher und enharmonifcher Intervalle gefehen. Auch lebe 
ich wie gefagt (troß aller entgegenftehenden. Behauptun⸗ 
gen) der Überzeugung: bie diatonifche Muſik fey die Ältere, 
niemald ganz verdrängte; obgleich man fpäter mehr chro- 
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matifchen und enharmoniſchen Schmud mag hinzugethan - 
haben. 

Ein anderer Zweifel entſteht bei den Berichten uͤber 
die Verſchiedenheit des Charakters und der Wirkung der 
einzelnen Tonarten. Dieſe Verſchiedenheit ſoll lediglich 
darauf beruhen, daß jede Tonleiter bei einem andern Tone 
(d, e, f) beginnt und ber halbe Ton, ſowie die beiden 
anderen Töne des Tetrachords in ber biatonifchen Ton⸗ 
leiter eine andere Lage erhalten. Allerdings ift Anfang 
der Tonleiter und Lage ber Töne nicht gleichgültig und 
(abgeſehen von Chromatit und Enharmonik) erfordert jeder 
der hierauf gegründeten, ſogenannten Kicchentöne, eine 
andere Behandlung. Allein deshalb. ben. einen Friegerifch, 
den andern weichlich zu nennen, ben. einen feiner‘ Sitt⸗ 
lichkeit halber zu empfehlen, den andern zu verbieten; — 
das kann Keinem einfallen, felbft dann nicht einfallen 
wenn man, zur Schärfung ber Charakteriſtik, die ungleiche 
ſchwebende Temperatur mit‘ zu Huͤlfe nehmen wollte. 
Deßhalb glaube ich daß der Gegenſatz der dorifchen, phry⸗ 
giſchen, lydiſchen Tonart u. ſ. w., nicht bloß auf ber 
Stellung ber Töne und den mathematifhen Verhältniffen 
beruhte; fondern bag man darunter vielleicht den Gebrauch 
anderer Inftrumente, gewiß anderer Melodien und Rhyth⸗ 
men verftanb, oder. vielmehr ganz verfchiebenartige Kom⸗ 
pofitionsweifen damit bezeichnete. 

Daß übrigens bie Zuruͤckfuͤhrung dee Tongefchlechter 
uf dur und mol, Bein. Rüdfchrite ober Verluſt fey, fon» 
dern uns (fchon durch Takt und Harmonie) mehr muſi⸗ 
Ealifche Mittel und größere Mannigfaltigkeit zu Gebote 
ftehen, laͤßt ſich erweifen. Nur beruht der Charakter uns 
— Tonarten (bei der — Temperatur) 

11 * 
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keineswegs auf mathematifchen Unterfchieden, fonbern auf 
vielen anderen Dingen, deren Entwidelung nicht hieher 
gehört. 

Man hat fih) gewundert bag Dätaven, welche die 
Alten für die fchönfte Symphonie hielten, von den neuem 
Tonfegern verboten würden. Das Unifono bee Oktaven⸗ 
- gänge ift aber nirgends verboten und bie Oktave gilt jetzt, 
wie damals, für die volllommenfte Conſonanz. Das 
Verbot der Dktaven, und noch beutlidher der Quinten, 
beruht Beineswegs darauf dag man nicht mehre Confonan- 
zen hintereinander ertragen Eönne (denn dies gefchieht un: 
zählige Male, in jeder mehrflimmigen Muſik); fondern 
es gründet fih darauf daß wibrige Sprünge in fremde 
Tonarten, daß Querflände von jedem gebildeten Ohre ver 
worfen werden. Quintenfolgen ſolcher Art, waren auch 
fehon bei den Alten verboten *). Sobald übrigens bie, 
zur Eharakterifirung der Zonart unentbehrlihen Terzen 
bervortreten, koͤnnen buch Umkehrung die Serten nicht 
lange ausbleiben. Wohl aber drängt fich, bei mehrſtim⸗ 
miger Behandlung, die Frage nach dem Conſoniren der 
Quarte hervor; je nachdem fie eben als Quarte, oder 
als None erfcheint. 

. Wenn es heißt: der Zakynthier Pythagoras habe auf 
feinem Inſtrumente, durch leichte. Bewegung des Geftelr 
les mit dem Fuße, in der dorifchen, Indifchen und phry⸗ 
gifchen Zonart gefpieltz fo heißt dies keineswegs, er habe 
zugleich aus drei Zonarten, d, e, f, fpmphonifch ge 
fpielt; denn welche Intervalle man auch hier verbinden, 
koppeln will, es gäbe die gräulichfte Katzenmuſik. Unfere 





*) Aristot, problem, XIX, 17, 18, 34, 41. 
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Pedalharfe erklaͤrt dagegen volllommen den Hergang. 
Ohne umzuſtimmen, oder gar ein zweites, drittes Inſtru⸗ 
ment zu ergreifen, konnte Pothageras in den zweiten, 
dritten Ton ausweichen; gleichwie man ist auf dem For: 
diene aus 24 Tonarten fpielen und dahin übergehen 
kann. Bon gleichzeitigen, in Gonfotanzen oder Differ 
nanzen nebeneinander herlaufenden Melodien, iſt aber in 
alter und neuer Zeit nicht die Rede. 

Eben fo wenig glaube ich, daß wenn der Sefang 
in ber dolifchen Zonart. geht, das Inſtrument gleichzeitig 
in der botifchen habe die Melodie führen koͤnnen. Denn 
das hieße: die Wegleitung habe ſich in lauter reinen, oder 
falfchen Quinten nebenher bewegt. Wohl aber koͤnnte ber 
Geſang in d geführt feyn und das Ritornell fih in a 
angeſchloſſen haben. - 

Horaz fagt: 

Sonante mixtis [ober mixtum] tibiis carmen Iyra 
Hac Dorium, ıllis Barbarum. Epod. IX, 5. 

Dies iſt gewiß nicht fo zu verſtehen, daß eine Mes 
lodie ſich in lauter großen, öder* lauter Beinen Terzen ne 
beneinander herbewegt habe; wohl aber hat eine Verbin⸗ 
- dung der nächfiverwandten Tonarten Feine Schwierigkeit. 
Nimmt man an: das altdorifche ſei der phrygiſche, das alte 
ipbifche (Barbarum) ber tonifche Kirchenton und ſtellt beide 
Tonleitern übereinander, fo entftehen Gaͤnge mit großen und 
Heinen Terzen abmwechfelnd, wie fie noch taͤglich vorkom⸗ 
men und feinem Bedenken unterliegen. Wenn bei Ver⸗ 


.. bindung anderer gleich weit von einander entferhten Ton⸗ 


arten auch Quarten hervorzutreten ſcheinen; fo fleht dies 
in Verbindung mit der Benennung der Toͤne wo 3. B. 


. 
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in gewiffer Beziehung cas und des baffelbe und doch wie 
derum verfchieden find. 

Auf diefe Betrachtungen und Abſchweifungen wird 
man nothwendig hingedraͤngt, wenn man ſich das Ver⸗ 
haͤltniß der Dichtkunſt und Muſik in der alten Tragoͤdie 
deutlich machen will. Doc, ich kehre zu meinem Haupt⸗ 
gegenftande zurüd. Wo der Chor in gewöhnlichen Tri⸗ 
metern am Geſpraͤche Theil nahm, unterfchieb ſich bie 
muſikaliſche Hülfe ober Begleitung, wohl nicht von der 
des Dialoge überhaupt. Doc muß man annehmen, 
daß alsdann nur Einer aus dem Chore, oder mehre 
nacheinander abwechfelnd fprachen. Umgekehrt ift es 
wahrfcheinlih, ja gewiß, daß die großen -Inrifchen und 
dithyrambifchen Chöre nicht (nad) unferer Weife zu reden) 
lauter Solos gemwefen find; Behandlung und Wirkung 
ftand vielmehr mit der Zahl des Chors in Verbindung, 
und bloß fehmeigende Figuranten, traten nicht an bie 
Stelle 'thätiger Choriften. Diefe Gewißheit dürfte uͤbri⸗ 
gend die Schwierigkeiten und Zweifel eher vermehren, als 
vermindern; zunaͤchſt met fih ein Solo eben eher be: 
greift und erklärt, als ein Chor. 

Es laͤßt ſi ich einerfeitd nicht leugnen daß die Lyrik 
der Chorgefänge eine größere Zuthat, eine größere Quan⸗ 
titaͤt von Mufit- zu erlauben, ja zu fordern ſcheint; ans 
bererfeitd aber verlangen. die verwidelten Conftruftionen und 
kuͤhnen libergänge eine außerordentliche Deutlichkeit, bamit 
nichts überhört, damit jedes Wort verflanden werde. In 
unferen Opern hilft man ſich mit dem Vertbuche, ober 
8 tömmt (mie nur zu oft) gar wenig auf die fhlechten 
Worte an; hingegen haben die Griechen gewiß ben Tris 
umph ihrer Dichtkunſt niemals fo verwifcht, ober über: 
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taͤubt. Bon fugirtem In⸗ und Übereinandergreifen, von 
Nachahmungen in berfeiben Melodie, oder von Verbin⸗ 
dung mehrer Melodien, konnte nicht die Rede ſeyn; denn 
diefe Formen und Kunftmittel waren theils völlig 
unbekannt, theils hätten fie eben die poetifche Wirkung 
ganz unterdrückt, ja zerftört. Weil man inbeffen diefen 
Überreichthum nicht Tannte, oder nicht brauchen konnte, 
folgt noch nicht: daß die muſikaliſche Zuthat faft nur ein 
Hervorheben des Metrums, ein fhärferes und mehr punk: 
tirtes Scandiren geweſen ſey. Das Metrum Eennt nur 
Nlange und kurze Silben, im Verhaͤltniß von eins zu 
zwei, oder (mie wie fagen Eönnen) von Wierteln zu 
Achten. Gewiß ging man bei der muffkalifchen Dekla⸗ 
-mation Über dies Verhaͤltniß hinaus, verlängerte Gewich⸗ 
tiges zu halben und ganzen Zaktnoten, und flürmte an 
andern Orten wie in Sechzehnteln, oder Siveiunbbreißig- 
theilen vorwärts. 
| Wie hoch und wie tief die Inſtrumente gingen, iſt 
zweifelhaft; der Umfang der Menfchenflimme und das 
Verhaͤltniß der männlichen zu der weiblichen, bat fich da= 
gegen nicht geändert und begränzte den Umfang gewiffer 
Kunſtmittel. Zügen wir zu biefen Thatſachen einerfeits 
den Mangel regelmäßigen Taktes, und andererſeits den 
Reichthum an Rhythmen hinzu; fo verdeutlichen fih un⸗ 
fere Vermuthungen und Ahndungen über die Muſik in 
der Tragödie, obwohl wir fie nicht bis zur Klarheit erhe⸗ 
ben koͤnnen. Insbeſondere nicht über die Vielſtimmigkeit 
des Chors. An mehre eigenthuͤmliche durchgefuͤhrte, obli⸗ 
gate Stimmen, iſt nicht zu denken; dann bleibt aber nur 
die Einflimmigkeit (unisono), oder die Bewegung in 
Oktaven (all’ ottava) übrig, was theils aͤrmlich erfcheint, 
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theild (bei dem Mangel regelnden Taktes) im freien, ober 
recitativiſchen Rhythmen, für viele Perfonen außerordent⸗ 
lich fchwer einzuleinen if. Ja nach einigen Andeutungen 
in den Problemen bed Ariſtoteles (XIX, 6, 15, 48), 
ſollte man glauben: die Muſik oder ber Gefang der 
Chöre, ſey eben deshalb viel einfacher und gleishartiger 
gewefen, als der'des Einzelnen; wodurch man jeboch über 
das Verhaͤltniß des Chors zum Dialog, und der Iprifchen 
Theile bes Drama zu ben übrigen, in neue Zweifel und 
Verlegenheiten geraͤth. Am wahrſcheinlichſten ift es, daß 
ein großer Theil des Dialogs faft ohne alle mufikalifche 
Zuthat war; die Trochaͤen und noch mehr die Anapäften 
anders behandelt wurden, dag man fo zu dem aufſtieg 
mas mir Solo oder Arie nennen würden, und endlich 
der Chor, reicher und zugleich einfacher, ertönte. 

Ich komme auf einen anderen, ſchwierigen Punkt: 
die Lehre vom Schidfale Geht daffelbe aus Chaos 
und Nacht⸗ hervors fo iſt es eine gebankenlofe finftere 
Macht, hoͤchſtens ein Ungefaͤhr. Wo beginnt aber dann 
(als Gegenſatz), die Welt der Freiheit? Sind beide ur⸗ 
anfänglih, untergeordnet, gleichgeordnet? Sol das 
Schickſal nicht bloß mächtiger, fondern auch fittlicher 
fepn, als Götter und Menfchen? Erſtreckt es fich allein 
auf Haupt » und Staatsaktionen, Ermordung von Koͤni⸗ 
gen, Untergang von Staaten, ober auch auf Elektra's 
Verheirathung mit einem Bauer? 

Das Fatum (fagt Jacobi) vertilgt nothwendig 
den Gott*); — daß es Götter erlaubt, zeigt bie 
geiechifche Tragödie: aber das Wie, und das wechfelfeitige 


*) Werte IV. 1, 220. - 
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Verhaͤltniß iſt und bleibt unklar.: — Das Schickſal darf 
nicht bloßer Zufall feyn, font konnten die Dinge anders 
kommen; es darf nicht unbedingte Nothwendigkeit fen, 
ſonſt erſcheint ein Kampf unmoͤglich; es kann nicht ohne 
Cauſalverbindung, ohne wirkende Urſach ſeyn, ſonſt iſt 
es unvernuͤnftig. Wohin will man nun die unbedingte 
Vernunft oder Unvernunft legen? In das Allgemeine, 
oder das Individuelle? Fatalismus und Willkuͤr iſt gleich 
unpoetiſch. Bei den griechiſchen Tragikern herrſcht weder 
die Beſtimmung von innen, noch die von außen allein 
vor, und dies iſt das dichteriſch Richtige, was ſich auch 
von anderen Standpunkten dawider mag einwenden laſſen. 
Erſcheint das Schickſal nicht ſelbſt als Wirkung, als 
Thun einer hoͤhern, nur nicht uͤberall und in allen Thei⸗ 
len begreiflichen Freiheit und Perſoͤnlichkeit, iſt es nicht 
in hoͤchſter Stelle dem lebendigen Gotte gleich; ſo hat 
die griechiſche Tragoͤdie zwar eine aͤſthetiſche, aber keine 
ethiſche und religioͤſe Loͤſung. Vor dem Glanze des in⸗ 
haltreicheren, verklaͤrten Begriffes der Vorſehung, ver⸗ 
ſchwinden alle dieſe Schattenriſſe von Schickſal, Noth⸗ 
wendigkeit und Freiheit. Sol nun die Vorſehung ver: 
worfen werben, um bie Tragddie zu retten, ober fol man 
diefe preisgeben um ber Vorfehung millen? Seins von 
beiden: auch laͤßt fich ermweifen, daß die chriftliche Lehre 
von der DVorfehung *) keineswegs der tragifchen Dicht 
kunſt ein Ende mache, oder machen muͤſſe. 
Zur Aufklaͤrung der Art und Weiſe wie ſich die drei 
Tragiker Gottheit und Schickſal dachten, will ich menig- 


\ 


*) Siehe meine Abhandlung über bie Poetik bes Ariſtoteles. 
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ea 
aufführen. 


1) Aſchylos. 
Es geſchehe was verhängt und vom Gefhid ward, 
Unumgehbar iſt des Zeus ewiger, nie wankender 

Rathſchluß ). — 

Wo iſt ein freundlich Wort von den Orakeln je 
Den Sterblichen geſandt? — 
— Es erfuͤllt das Verhaͤngte ſich body, 

Nicht Spend' und Gebet, nicht Zauber beſchwoͤrt, 
Nicht Thraͤnen vertilgen den lauernden Zorn 
Der ſuͤhnevergeſſenden Gottheit. 


2) Sophokles. 

Ein jeder lacht und jammert wies ein Gott ihni 
ſchickt. — 

Die Gottheit ſtuͤrzt ins Mißgeſchickk — 

Duch göttlihen Fluch getrieben. — 

Siege ſtets mit Gott. — 

Die Götter haben ihm (dem Ajar) den od ge: 

fandt, 

Dr Götter Rath finnt Alles aus den Stab: 
lichen — 

Denn alſo wars (die Unfaͤlle des Sdipus) den 
Goͤttern lieb. 

In ſolch Unheil gerieth ih buch Goͤtterlei⸗ 
tung. — | 

Was dee Götter Schluß verhängt, mar nie ohne 
Erfolg. — 


*) Slehende 1051. Agamemnon 1124, 68 


v 0 
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Wohl haben in dem was nun ſich begiebt, 

Ein grauſames Loos ihm (dem Herkules) die Goͤt⸗ 
ter verhaͤngt. 

Was jetzo geſchieht bringt Leid auf uns, 

Bringt Schmach auf fie*) — 


3) Euripides. 


Niemand ift glädtich ohne die Goͤtter — 

Nichts ift ſtaͤrker als die Nothwendigkeit. — 

Ein neues Weh fuͤhrt uͤber ihn die Sottheit 
herauf. — 

Dem Verhaͤngniß entfliehen iſt verwehrt und nicht 
Weisheit verjagt ed. — 

Goͤtterverhaͤngniß. — Gut iſt was Goͤtter und 
Geſchick an uns gethan. — — 

Wie magft du denn, ein Sterhlicher, dich dem 
Geſchick 

Unmaͤßig ſtreuben, dem auch Götter nicht ent- 


gehen. — 
Dam dem Gefhid zu mweihen, iſt Nothwen⸗ 
digkei. — 
Denn dad Verhaͤngniß ändert auch Fein Himm⸗ 
| licher. — 
Ein ſchwacher, ungerechter Gott biſt du o Zeus. — 
Vollbring was Zeus und das Gecſchick beſchloſſen 


hat. — 
Recht übt ein Gott wenn das Geſchick es fügt. — 


*) Ajar 888, 611, 759, 765, 970, 1087. Sdip in 
Kolonos 964, 998 , 1445, Zrachihierinnen 1244, 
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So lenkte des Schidfais hohe Gewalt *) 

Und Apollons unweiſes Gebot ed. — 

Wenn Einer die Unfterblicyen zu Freunden hat, 
Sprit ihm den beſten Segenfpruch fein eigen Herz. 


Es hat zwar große Schwierigkeiten, aus den Wor: 
ten welche dramatiſche Dichter ihren Perfonen in den 
Mund legen, auf ihre eigenen Überzeugungen zuruͤckzu⸗ 
fließen; doch darf man (bei Betrachtung einzelner Stel: 
len und ber Werke überhaupt) wohl mit Recht anneh: 
men: es gehe, bis auf einen gewiflen Punkt, durch alle 
drei Dichter, eine gleichartige Anficht und Weltbetrachtung 
hindurch; zugleich aber fondere und geftalte fich Diefelbe 
nach ihrer Perſoͤnlichket. Des Äſchylus Stimme ertönt 
über das Verhaͤltniß der Menſchen zu Schickſal und Göt- 
tern, auf eine erhabene, aber meiſt herbe und fchmerz- 
liche Weife; im Sophokles hingegen find die Diffonanzen 
zwifchen menſchlicher Freiheit, göttlihem Willen und 
Schickſalsfuͤhrung ſchoͤn, oder doch fo weit gelöfet ald es 
vor Chrifli Geburt. dichterifch möglich war, ; Auch wird 
bei ihm vorzugsmweife Alles: auf die Götter bezogen, und 
es zeigt ſich mehr eine höhere, Leitung, denn ein unerklaͤr⸗ 
liches Schickſal. Doch konnte auch Sophofles Feine Tra- 
goͤdie ohne berbe Diſſonanzen auferbauen; fie liegen aber 
mehr in den Xhatfachen. und Creigniffen, als daß Be: 
wußtfenn, . Zroeifel, kehre, erklaͤrend oder — hin⸗ 
zutraͤte. ——— 


*) Alceſte 968. Herakliden 608, 615. Phoͤnizierinnen 
1206. Hippolyt 866. Raſender Herkules 907, 1299, 1337, 
312, 348, 732. Cleftra 1238, 1163, 1291. Selena 764. 
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Unbegnügt mit der Volksmythologie, unbegnügt mit 
bloß dichterifcher Wahrheit und Ineinanderfügung, ift das 
Gemuͤth des Euripides von den tieffinnigen Forſchun⸗ 
gen ber weiter fchreitenden Philofophie ergriffen. Neben; 
oder über den hellenifchen, vermenfchlichten Göttern, fühlt 
ober zeigt ſich die Unentbehrlichkeit einer weifen, oder ber . 
Drud einer willkhrlich allmaͤchtigen Leitung. Sind dieſe 
höheren Raͤthſel einmal zum Bewußtſeyn gefommen, fo 
laffen fie fich nicht mehr überfehen, oder von der Hand 
weifen; e8 muß (fofern jene oft unloͤsbar erfcheinen) der 
Boden, es müflen die Grundſaͤtze des menſchlichen Han: 
delns, mit defto geößerer Sorafalt erforfcht und deſto un: 
wandelbarer feflgeftellt werden: — eine Aufgabe, welcher 
- Euripides bei ben Verwickelungen feiner Tragoͤdien weder 
entgehen Tann, noch will; ja zu deren Loͤſung er einige 
Male mehr Raum verwendet, als dichterifch zu techtferti- 
gen ifl. 

Wenn wir bei ihm keineswegs immer bie volle Har⸗ 
monie eines abgerundeten Kunſtwerks (wie im Sophofles) 
antreffen; fo Tann man bies doch im eigentlichen Sinne 
nicht, mit F. Schlegel *), Mangel an Sittlichkeit nennen: 
es ift vielmehr unaͤſthetiſch, ald unethiſch. Denn. e8 giebt 


“ Werte ohne Kunſtwerth, bei trefflicher ſittlicher Geſinnung; 


und Werke von großem Kunffiwertbe, welche mit Recht 
und Sittlichkeit in ſcharfem Widerſpruche ſtehen. Beides 
gehoͤrt freilich in hoͤchſter Stelle zueinander, aber es faͤllt 
doch nicht ganz zuſammen. Eher kann man dem Euri⸗ 
pides vorwerfen: er gehe nicht ſelten zu gerade auf das 
Sittliche los, lehre und predige es an paſſender und un⸗ 
— — J 
*) Merke IV, 87, 80. 


\ 
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paffender Stelle; weil ihm das Herz davon voll ift, weil 
die theoretifche Verklärung bes Ethifchen ihm imponitt, 
und er fühlt daß fich die damalige Praris nad) ber ent- 
gegengefegten Seite hinbewegt. 

Leicht findet jeber die Fehler bes Euripides, wo er 
z. B. fih zu breit ergeht, von Dingen ſpricht die nicht 
ganz zur Sache gehören, und Bemerkungen anbringt bie 
der Redende in dem Augenblide wohl nicht ausgefprochen 
hätte, ober bie nur von ber Oberfläche des Lebens abge: 
fhöpfe find. Andere Male dagegen ftehen diefe Bemer: 
Zungen in merkwuͤrdigem Zufammenhange mit den dama⸗ 
ligen Zeitverhättmiffen, ober fie find für ſich angemeflen, 
verftändig, tieffinnig, ja meiffagend und in eine andere 


Welt hineinführend. So in Galderon’s Leben ein u 


wenn Euripides fast: 

ts d° oidev el To [nv ußv Eorı xardaveir, 

ro xordareiv de Co? *) 

Überhaupt vergißt man Eleinere Ausſtellungen obiger 
Art, über den Reichthum und die Mannigfaltigkeit feiner 
Fabeln, und feine außerordentliche Kraft dad Gemuͤth in den 
tiefften Tiefen zu ergreifen und bis ins Marl zu ers 
ſchuͤtten. Wenn Ariflofanes den Leibenfchaften bloßer 
Sinnlichkeit fo viel Raum einräumt, mag man es dem 
Euripides um fo meht verfkatten bie Keidenfchaften des 
Gemuͤths in vollem Umfange zu entwideln, da diefe ohne 
Zweifel ein Hauptbeftandthell der tragifchen Charaktere 
find, und Ariſtoteles den Euripides eben in biefer Bezie⸗ 
hung, den tragifchten aller Dichter nennt. 

Daß Übrigens die Alten den Sophokles und Euri: 


) 
+) Platon's Gorgias 492. 
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pibes nicht in einen ſolchen Gegenfas ftellten, als wenn 
der legte aller Einheit und Haltung entbehrte und nur 
im Einzelnen glänzte, geht aus mehren Stellen im Pla: 
ton hervor. So maht Sokrates im Gorgiad *), der 
Tragsdie ganz allgemein den Vorwurf, daß fie haupt: 
fächlich darauf amögehe Luft zu erregen und den Zuſchau⸗ 
ern gefällig zu ſeyn. Er fpricht keineswegs den Aſchylus 
und Sophokles frei, um den Euripides einer doppelt 
zweibeutigen und unſittlichen Richtung anzuklagen **). 
Ferner nennt er die beiden legten im Phaͤdros nebenein⸗ 
ander und fagt: Wie wenn jemand. zum Sophokles, ober 
Euripides time, fagend er verfiche "über etwas Ge⸗ 
ringes ganz lange Reden zu fprechen, und auc, über 
etwas MWichtiged ganz Kurze, Elägliche wenn er wollte, 
und im Gegentheil wieder furchtbare und drohende und 
mad mehr bergleichen, und ſich nun einbildete indem er 
dies lehrte, die tragifche Dichtkunſt zu Ichren? Phaͤdros. 
Aud) diefe o Sokrates, würden glaube: ich jeben auslahen 
welcher glaubte die Tragoͤdie wäre etwas Anderes ald eine 
folhe -Zufammenftellung  diefer einzelnen Stüde, wie fie 
einander und dem Ganzen angemeflen find. 

Diefe Stelle giebt mir Veranlaffung zu einer, jedoch) 
nicht ganz frembartigen Abfchweifung. Nachdem Sokra⸗ 
tes gezeigt hatte daß die Kenntniß einiger Arzneimittel 
keineswegs hinreicht um ein Achter, wiſſenſchaftlicher Arzt 
zu fen, folgt jene Berufung an Sophokles und Euri⸗ 
pides ald zweites Beiſpiel, offenbar um in ähnlicher Art 
das Ungenügende folcher Kenntniſſe und Übungen zu er 


*) Gorgias S. 502. 
**) Phaͤdros ©. 268. 


! 
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weiten. Statt beffen fagt Phaͤdros in Wahrheit: das 
lang oder kurz reben m. f. mw. reihe hin den wahren 
Dichter zu machen. Iſt denn aber biefe Beſchreibung 
der Tragoͤdie und des Dichters genuͤgend? Sollte man 
nicht den Text vervollſtaͤndigen, oder irgendwie eine Ver⸗ 
neinung einſchieben um folgende Erklaͤrung zu erhalten: 
Sophokles und Euripides wuͤrden jeden auslachen, welcher 
glaubte die Tragoͤdien waͤren nicht etwas anderes als 
eine ſolche Zuſammenſtellung dieſer einzelnen Stuͤcke? 
Iſt ohne dieſe, ohne eine aͤhnliche den Sinn verdeutlichen⸗ 
de Veraͤnderung, das Folgende verſtaͤndlich? Sokrates 
faͤhrt naͤmlich fort: Sophokles oder Euripides wuͤrden 
jene Erklaͤrer, oder Berichterftatter herunterreißen u. ſ. w. 
Wo war denn aber hierzu Veranlaſſung und Gelegenheit, 
wenn beide Dichter jene Anſicht genuͤgend gefunden und 
gebilligt haͤtten, ſtatt ihr zu wiberfprechen und daruͤber 
zu. lachen? E 

Gegen dieſe Anficht iſt bemerkt worden: „Kite Kunſt 
ſoll ponere totum. Daher iſt ein Arzt, nicht wer ein⸗ 
zelne Heilmittel, ſondern wer deren Verhalten zum gan⸗ 
zen Organismus kennt. Eben ſo iſt Tragiker nicht wem 
einzelne Reden gelingen, ſondern wer fie zu einem pro⸗ 
portionirten Ganzen zuſammenſtellt. Mufiker nicht wer 
einzelne Toͤne hervorbringt, fondem wer Sarmonien. 
Redner nicht wer in einzelnen Wendungen und Vortrags⸗ 
werfen geſchickt ift, fondern wer alle zu einer eindringlichen 
Mode zuſammenwirkt. Glaubt einer das Gegentheil fo ift 
er im Irthume, ohne doch die Grobheit zu verdienen, zu 
der Phaͤdros geneigt fcheint.” — „Die platonifche Stelle 
(fpricht ein anderer Meifter) fagt fo viel als: Sophokles 
und Euripides würden lachen, wenn jemand bie Tragoͤdie 
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für eine bloße Sammlung von allerhand langen unb 
kurzen Neben hielt, ohne zu bedenken baß diefelben auch 
zueinemder gehörig paffen und ein Ganzes geben muͤſſen.“ 

Diefe Erklaͤrungen fuchen zu zeigen: daß fih aus 
der bisherigen Wortſtellung bereits der richtige Sinn er: 
gebe, fie legen einen befondeven Nachdruck auf die Schlup- 
worte bes Phaͤdros von einer Zufammenfegung ber 
Stüde, wie fie einander nub dem Ganzen 
angemeffen find. Hiemit iſt allerdings das Weſen 
und die Bebingung jedes Kunſtwerks im Allgemeinen 
ausgeſprochen; jeboch :der eigentliche befondere Inhalt und 
das Rebensprinzip ber Tragoͤdie nicht: genau angegeben, 
und es ließe ſich eher an platoniſcher Dialog, als ein 
Trauerſpiel nach dieſem Recept zufammenkünften. Ferner 
kann man nochmals. daran erinnern: daß in allen uͤbri⸗ 
gen, von Platon aufgeführten Beiſpielen, das Darg e⸗ 
dotene immer bad Ungenuͤgende ift, bei der Tragoͤ⸗ 
die aber das Genuͤgende wäre Auch wird ber‘ Zweifel 
verſtaͤrkt dutch das von Platon in folgenden Worten 
ausgeſprochene, lakte Ergeönfg: „So auch würde Sophos 
ktes jenem, ber ſich gegen ihm. ruͤhmte, fagen, er habe 
die Borkenntniffe zur tragifhen Kunſt, nidt 
diefe Kunft feibftz und Akumenos der Arzt wuͤrde 
— jener habe die Ben ber Heilkunde, Sie 

die Heilkunde ſelbſt.“ 

Wenn Ariſtoteles in ſeiner Poetit (Gay. 6) 
tet: aus bloßem Hinunbherreben, Sittenſpruͤchen, Grund⸗ 
faͤtzen, Geſinnungen, erwachſe noch keine Tragoͤdie, ſondern 
die Hauptſache ſey Fabel und Handlungs fo hat er 
allerdings Wefen und Inhalt diefer Dichtungsart genauer 
bezeichnet, als Platon in obiger Stelle, und vielleicht an 


\ 
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eine Berichtigung derſelben gedacht. Doch hatte Platon 


gar nicht die Abficht die Sache hier genau und erfchöpfend 
zu behandeln; und anflatt an feinen Worten zu Eritteln, 


HE es beſſer fie nad) dem Vorgange her Meifter gönftig, 
utiliter auszulegen. 

In meiner Abhandlung über die Poetik des Ariſto⸗ 
teles habe ich darzuthun geſucht, wie deſſen Definition zu 
verſtehen fen und behauptet: daß Goͤthe's ganz abweichende 
Erklaͤrung, mit den Worten des Philoſophen unvereinbar 
ſey, ſo geiſtreich und inhaltsreich ſie auch ſonſt erſcheinen 
möge. Göthe *) ſchreibt hierauf an Zelter: „ich muß bei 
meiner Überzeugung bleiben. weil ich die Folgen bie mir 
daraus geworben, nicht entbehren kann.“ — Belter (der 
gar kein Griechiſch verfland und nicht einmal wußte was 
Byzanz für ein Ding fey) fügt hinzu: „Arifloteles ift im 
Ganzen fo deutlich, daß es unmöglich. fcheint ihn nicht zu 
verfichen. Ic denke mir ihn vollkommen muſikaliſch.“ 
Die legten Worte follen wohl. imponiven; ſchwerlich aber 
hätte Zelter nachweiſen ‚innen, ob und was er ſich an 
diefee Stelle dabei gebacht babe. Sein halb fcherzhafter 


: Bericht, wie ich gleichfam meine ganze Bemeisführung 


- zurüdigenommen habe, ift in keiner Weiſe der Mahrheit 


gemäß. Ich erklärte vielmehr: die Art wie Goͤthe meine 
ariftotelificende Betrachtung feiner Werke aufgenommen 
habe, mache mir Freude; auch fände ich es natuͤrlich ge⸗ 
nug, daß er ſich von einer für ihn brauchbaren Erklaͤrung 
nicht losfagen wolle. Da er aber burchaus nicht erwiefen 


‚ babe, daß Ariſtoteles hiemit uͤberemſtimme, müßte ich in 


diefer Veziehung bei meiner früheren Anficht verharren. — 


Briefwechſel V, 855, 367, 871, 881. . 
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An einer: anderen Stelle kommt die Wahrheit unferes Se 
ſpraͤchs mehr zum Vorfhem, wo Zelter fagt: „Truͤgen wir 
unfers Überzeugung auch nur in den Arifloteles hinein, - 
fo.hätten wir ſchon Recht; denn fie wäre ja aud ohne 
ihn vollkommen richtig und probat: wer. bie Stelle ans 
— auslegt, mag ſichs haben.“ 

AIch erwaͤhne beilaͤufig noch einen anderen Pant 
Friedrich Schlegel fagt*): Ariſtoteles habe Epos und Tra⸗ 
gödie zufammengeworfen, und fey auf Sahrtaufende hin: 
aus. die Queile aller dahin gehörigen,  grundverkehrten 
Mifverftändniffe geworden. — Der Unfchuldige muß 
viel ‘leiden!’ Wenn Ariftoteles ben inneren. und dußeren 
Gegenfag. des Epos und ber: Tragödie audy nicht voll: 
fiändig entwickelte, fo hat er doch die mefentlichfte Vers 
fhiedenheit‘ ausgefprochen,: indem er das Erzählen, dem 
Dialoge und dem fichtlichen Handeln gegemüberftellte. 
“ Und wenn er auch mit Recht behauptet: daß gewiſſe aͤu⸗ 
Bere Mittel fuͤr beide Dichtungsarten diefelben find, wußte 
er doch daß der Herameter fir die Tragödie nicht paßt, 
und vie au ganz anderen Plan ade muͤſſe, als das 
Epos. 

Doc ich kehre zu meinem Hauptgegenſtande zur 
Dan hat glänzende Schilderungen der Zeiten des AÄſchy⸗ 
lus und Sophokles entworfen, die Zeit des Euripides 
aber als eine unſittliche, grundverderbte dargeſtellt. Nun 
ſtarben aber Sophokles und Euripides in demſelben Jahre 
und ſind im Weſentlichen Zeitgenoſſen, ſo daß ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit nicht auf verſchiedenen aͤußeren Verhaͤltniſſen 
beruht, und eben ſo wenig die Vollkommenheit, oder Aus⸗ 





H Poetik c. 3, 18. Schlegel's Werke INT, 108. 
Hi. JTaſchenbuch. Neue J. IL 12 
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artung diefer Verhaͤltniffe hauptſaͤchaich von ihnen abzulel⸗ 
ten iſt. Ihr Leben firk gleichmäßig in bie Zeit der hoͤch⸗ 
ſten Ausbilbung und ber ſtark hervortretenden Aus: 
artung von then. Daß jene ben beiben Dichtern fehr 
westheilhaft gewefen iii, Kat Feiner beſtritten, daß biefe auch 
den Sopholles ergriffen, niemand behaupte. Deſto hef 
tiger iſt Euripides angeklagt worden als ein Mitange⸗ 
ftediter, ja ats ein Hauptbeförherer der Ausartung und 
Unfittlichkeit. Ich muß diefer Anficht nochmals aus nuh⸗ 
ven Gruͤnden widerſprechen. Zuvoͤrderſt war keineswegs 
Alles und Jedes feit den Perſerkriegen, oder ſeit Solon 
ruͤckwaͤrts gegangen und ausgeartet. Aus ber Zeit wo 
man faſt bewußtlos, durch Antrieb der Natur, das Recht⸗ 
und Wärbige ergriff, war man allerdings hinuͤbergegan⸗ 
gen in bie Zeit der Gegenſaͤtze, bed gefpaltenen Bewußt⸗ 
ſeyns, und einer Trennung des Glaubens, Willens und 
Dandeind. Diefe Gegenfäge find jedoch ſchon im Aſchy⸗ 
lus deutlich ausgefprochen: er befämpfte ober ertrug fie, 
oder warb ihrer Here mit erbabener Seele. Spätere 
Zeiten forderten und förberten ganz natürlich eine anbere 
2öfung, die mit dem Sinne und den Sitten ber Ausar⸗ 
tenden und Dinahfinkenden freitih ine Widerſpruche ftand, 
aber keineswegs immer die fehlechtere, fondern auch nicht 
felten die höhere und tieffinnigere war. 

Gewiß ift es irrig den Euripides als bloßen Se 
phiſten und esprit fort zu bezeichnen. In der allmaͤhli⸗ 
gen Veränderung und Unrgeſtaltung ber ethifchen Anfich⸗ 
ten (ven Anaragoras, bis Platon und Ariſtoteles) lag 
auch em Fortſchritt; und die aͤchte Sittlichkeit faſt 
allein in der Zeit des Agamemnon, bed Ödipus und ihrer 
Samilien zu ſuchen und zu finden, wäre nicht viel an⸗ 
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ders, als ſie in bie Zeiten ber Maootager, dee Brume⸗ 
hilbe und Fredegunde verlegen. 

Die Gottheit (ſagte .Solen*), ber Weiſca ſeiner 
Zeit zu Kroͤſus) fi neidiſch und Verwirrung erregend, 
ober wie man rapaymdes Überfegen will. Sokrates ſagt 
Hingegen *): Bein Gott ift jemals Menſchen mißgünftig. 
Er ift niemals auf. keine Weife ungerecht, ſendern im 
hoͤchſten Sinne vollkommen gerecht, und nichts ift ihm 
ähnlicher, ald wer umter und ebenfalls der Gerechteſte 
iſt. — Ließe fh mn nicht aus ber Zuſammenſtellung 
amd Betrachtung. biefer früheren und fpdteren Ausſpruͤche 
folgen: bie juͤngere Tragoͤdie muͤſſe viel großartiger, oder 
Doch ſroͤmmer und ſittlicher ſeyn, als bie aͤltere? Ließe ſich 
dies nicht um fo mehr folgern, ba Curipides keineswegs 
ein Verehrer der Sophiften, ſondern des Sokrates war, 
und von ihm uub Platon geehrt ward? Wie aber auch 
fein Verhaͤltniß zur eigentlich wiſſenſchaftlichen Philoſophie 
ſey, gewiß befämpft er. an ſehr vielen Stellen die ver⸗ 
derblichen Richtungen feiner Seit, anflatt ihnen zu ſchmei⸗ 
cheln. Er klagt z. B.: — 

Keine göttliche Graͤnze trennt 

Edle jegt von Entarteten; 

Wuͤſt umkreifend vermehrt das Leben 
Blog nichtige Schäge ***). 

Mur darf man nicht, verkehrte Weife, engine, dem 
Charakter der redenden Perfonen angemeffene Sprüche, 


*) Herodot I, 32. 
**) Platon's Theaͤtet 151, 126, 176. 


***) Der rafende Herkules. 665. 
12 * 
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ihm: zur : Raft:.fchreiben. Muß ſich doch feibft der Eher 
(welcher angeblich das Allgemeine und allgemein Gültige 
ausfpricht) : nad) Maßgabe feine Natır: und "Stellung 
verſchieben aͤußern. In obigem: Sinne fagt Duldenaer *) 
vom ⸗Curipides: Gravissima religionis capita frequen- 
vor "aigkt.: Osor formidolosae  superstitionis; . quae 
eives etiam atlioos agitäbat, de uno-Deo..universi:com- 
ditöre, de provida ‚divinae :mentis circa: nes humanas 
cura, de virlutis amore,.de anima post funera: super- 
stite, de. verto scelerum’ vindice, de proemiis: piorum, 
de. rebus divinis in universum sie sensit,. ut. solus 
ille poetarum: sapuisse' dignusque Socratis: consertio 
faerit visus . — veterum ne Ce 
menti Alexandrmö; - 

Dem Allem. wißeefpeiche: X. = — H indem. 
er ſchreibt: „Arifiöfanes hat "mit unergruͤndiichem Ver⸗ 
ſtande Alles erſchoͤpft, was ſich uͤber die tiefe Verderbniß 
und innere Jaͤmmerlichkelt des Euripides, ſowie Aber den 
Verfall der Kunſt durch ihn ſagen laͤßt.“ — Wenn man 
jedoch daruͤber einig iſt, daß der komiſche Dichter in ſei⸗ 
nen Wolken nur ein karikirtes Bild des Sokrates gezeich⸗ 
net hat, warum ſoll dies hinſichtlich des Euripides nicht 
auch der Fall ſeyn? Vielmehr tritt die Karikatur bier 
noch deutlicher und ſchroffer heraus, als dort. Überall 
bewegt ſich indeſſen Ariſtofanes auf dem Boden dichteri⸗ 
ſcher Heiterkeit und glaͤnzenden übermuths; er weiß die 
einzelnen, aus dem Zuſammenhange geriſſenen Beiſpiele 
zu einem ergoͤtzlichen, hellen Spiele zu vereinen. Manche 


*) Diatribe, praefatio. 
**) Kritifche Schriften II, 138. 
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dee nenften Erkluͤrer drehen und preſſen bayegen -fo lange 

an biefen kuͤhnen Scherzen; bis ihnen nur ein 'caput 
mortuum allgemeiner Reflerien und“ ſogenannter Wahr⸗ 
heit übrig bleibt. Ja es vetflog der .-Spieims; das 
Phlegma iſt geblieben. — Und das Allee geſchicht zu der⸗ 
felben -Böt, wo: man laͤcherlicher Weiſe dem "Artitofemes, 
ats eine: Propheten: der hoͤchſten, veinſten @itteitlchrei:ans 
preiſet *). Wollte man flatt deſſen jene einſeitige, ab⸗ 
guͤnſtige Weiſe heraus und hinein: zu nerklaͤren, auf ben 
Ariſtofanes anwenden, fo beſtaͤnde fen Weſen ur bloßem 


platten Skundale, uud ein Tertiauer koͤnnte die tieft Ver⸗ 


derbniß: und: innere Jaͤmmerlichkeit des Calberon erweiſen. 
Deffen 'Prologe:. vor und in ben Stuͤcken; willktirlich⸗ 
Dane::und ::&öfungen, ‚Dei:ex machina, lange Reben; 
kunſtliche Debatten, ntbehrtiche: Abſchweifungen, einfeitige 
Grundfaͤtze aberglaͤnbige Lehren, laͤcherliche Spitz ſindigkei⸗ 
ten, Alles weit tiber das. am Euripides Getadelte hinaus⸗ 
gehendz Wwas bliebe an dem hochgeprieſenen Spanier 
Arig, wenn man — — ee > nut nn 
bei ——— — 

Mad). dem ee — —— ſolle⸗ 
man glauben,‘ Burtpibes: ſey Kotzebue der: erſte, ja noch 
viel weniger als dieſer. Wire Kogebus im Stande. gewes 
fen, auch nur eine Scene "von folcher ‚Dichrerifchen. Kraft 
und Lebendigkeit zu ſchreiben, wie der Tod bes Pentheus 
“in ven Bacchantinnen, ber Polyrena in ber Hekuba, ober 
das Heldenlied der Kaffandra in ben Trojanerinnenz alle 
— Rue — den us vor a Abe un 

Y Oder viele, zugleich efelhafte und Ent Erzeugniffe 
der nohften franpöfifchen Bühne bewundert. | 
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das Bavche ſtraken Wenn Euripibes sin fo verdecbter, 
jaͤmmerlicher Dichter ift, woher konnnt es benn daß ans 
dere gerühmte Dichter noch mach 2000 Jahren feine Tra⸗ 
goͤdien bearbeiteten unb sumarbeiteten, .... 
Ausnahme verſchlechterten und nicht verbeſſerten? Oder 
geubt man die Zrauerſpiele Agachon's ıab anderer vers 
lerenen Dichter, haͤtten denen des Sopheltss näher ge 
ſtanden, J 
in Achtung ſteigen und ⸗bſiegen, wenn man ihn mit 
jenen vergleichen koͤnnte. 

Euripides hat feine Wahl in Hinficht der tragiſchen 
Stoffe auf nichts Geringeres gerichtet als AÄſchylus und 
Sophokles, und wenn er einzelne Charaktere (5 SB. ben Mes 
nelaos) minder großartig uud mehr ber neuern, zum Ziheil 
fehr wohl begrimbeten Anficht gemäß darſtellt, ober ſich einen 
Anklang humoriſtiſchen Scherzes (3.2. beim Herkules in 
der Alceſte) erlaubt; fo entging er wenigſtens dem Da 

enpo einer angekuͤnſtelten Erhabenheit. Die Tragoͤdi⸗ 
konnte (fo erforderten es Zeten ımb Perfonen) nicht auf 
derfelben Stelle verharren; will man aber ben Kuripibes 
ob feines Verfahrens kurzweg verdammen und ben Forts 
ſchritt leugnen, weldhen es in anbever Bezichung in ſich 


ſchließt; ſo muͤßte dieſe Verurtheilung nech mehr den 


Menander treffen, welcher von der uͤberkuͤhnen alten Ko 
moͤdie faſt nichts uͤbrig ließ, ſondern dieſelbe bei ehrlichen 
Bhrgersieusen unterbrachte, damit fie sahen werde und fid) 
beflere. 

Nur An einziges Mal Hat Euripibes, in bee Biete, 
einen bloßen Landmann auftreten laffen, und ifl wegen 
dieſes Herabſteigens vom hohen Kothurn hinreichend ver: 
fpottet worden. Was aber von einer Seite als cin Herab⸗ 
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finten der Poefie erfcheint, ſchließt Diesmal auf der ans 
deren eine dichterifche Kuͤhnheit in ſich. Ein Prinz mehr 
ober weniger auf ber tragifchen Bühne, hätte und wenig 
Neues und Merkwuͤrdiges fagen und lehren können; jener 
ebei gehaltene Landmann laͤßt uns dagegen einen Blick in 
eine andere, bisher ganz vernachlaͤſſigte Welt thun, zeigt 
eine in der Natur begrimpete Ehenbertigkeit und zugleich, 
mit großem Gewichte, das Trennende der Geburt und ber 
bürgerlichen Einrichtungen. So wie Servius Taultus und 
Solon buch ihre Klaffeneintheilungen, Hohes und Mieberes 
in eine neue vermittelnde Bewegung fegten; fo hat Euri⸗ 
pides hier auf kuͤnſtleriſchem Boden eine neue Verwit⸗ 
telung mehr als amgebeuter. 

An fih find bie Perfonen in ben Teauerfpielen ber 
Drei großen Dichter nicht Höher ober niebriger, vornehmer 
ober geringer; bie Verſchiedenheit entfteht alfo aus der 
Behandlungsweiſe. Daß Euripides uͤbe rall die Wendung 
in das Gemeine, Orbinaire vorziehe, iſt kurzweg nicht 
wahr; ich darf beiſpielsweiſe nur an Hippolyt's eblen 
Stan, an deu großartigen Entfchluß der Iphigenia, Ma⸗ 
karia und Polyrena, an die Würbe des Thefeus, an bie 
Weiſſagungen bee Kaffındra erinnern, welche an Erhaben⸗ 
heit und Tiefe ſelbſt den aͤſchyleiſchen auf Beine Weiſe 
nachſtehen. Sogar Lyſſa zeigt fi im rafenden Herkules 
edel gefinnt, bevor fie den unabweisbaren Befehl vollzieht. 

Allerdings laͤßt Euripides bisweilen feinem großen 
chetorifchen Talente zu freien, jedoch minder foeien Lauf 
ats Calderon, Alfiert, vide Franzoſen und einige Deutſche; 
nicht felten mag indeſſen der, ſchon von Ariftotele® ange 
gebene Grund [Poetit c. 9) mitgewirkt haben: daß bie 
Schaufpiele (von deren gutentheile der Erfolg abhing) 


\ 
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lange. Prachtreben und: Scenen vom Dichter forderten. 
Dem verweichlichten Gefchmade,. welcher Eeinen  tragifchen 
ergreifenden Ausgang wollte (wie man, in unferen Ta⸗ 
gen, wohl Hamlet und Lear umäÄnkerte) trat Euripides, 
mas. Ariftoteled lobend bemerkt (Postit «. 13), mit 
Nachdruck entgegen. Des Philofophen Zabel: daß er 
Manches ‚nicht fo. gut orbne, bezog ſich auf dichteriſche 
Anordnung, Harmonie und gleiche Haltung, ‚nicht. aber 
auf. geringe Gefinnung und anbruͤchige Sittlichkeit. 

Sophokles iſt ein. Dichter von abgeſchloſſener, unbe 
dingter Vortrefflichkeit, der Dichter. feiner herrlichen. Zeit, 
Euripides hingehen verfchmäht oft bie bisher. anerkannten 
Regeln und eine gleichartige Abrundung; denn ex. vertraut 
man werde ihn gern in neue Bahnen, in ungekannte 
Gegenden folgen, und um dieſer Entdeckungen . in der 
dichterifchen Gemüthöwelt willen, es mit einzelnen. Irrthuͤ⸗ 
mern und Mängeln nicht fo genau nehmen... Er iſt nicht 
bloß ein Dichter feiner Zeit, fondern auch der Zukunft. 
Daher blieb die hohe Vollendung. des, Sophokles- allen 
fpätern Dichtern ein noli me tangere, während. fp. viele 
fi) dem Euripides anfchloffen, ohne ihn je zw. erreichen. 
Ein Gluͤck dag diefer feine Natur nicht verleugnete, feinen 
Nebenbuhlern nicht .nachtreten, fie nicht uͤberbieten ‚wollte: 
ein Driginal- feiner. Art iſt beffer, als irgend sine Copie 
des. Äſchylus, oder Sophokles. 

Jeder von biefen Meifteen (ich fchliege wie. ich bes 
gann) hat feine eigene Natur, fein eigenes Maß, feinen 
eigenen „Werth, und Vorliebe für den Einen, ober ben 
Anderen. nach Verſchiedenheit des Standpunktes und ber 
Perſoͤnlichkeit, iſt ſehr natuͤrlich. Sie ſoll aber nicht zu 
Unbilligkeit und Mißdeutung verleiten, und ob der uB- 
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leugbaren, leicht erkannten Fehler des Euripides wilfen,. 
feine außerordentlichen Verdienſte verkennen laſſen. Mit 
Recht ſagt Quintilian (X, 1, 26,) Modeste et eir- 
cumspecto: judicio de tantis viris pronunciandum est, 
ne, quod plerisgüe accidit, damnent quae non intelli- 
gunt. Ace: si .necesse est in altermm errare partem, 
omnia eorum legentibus-placere, quam multa displicere, 
maluerim. Während. ‘einige Hyperkritiker aus einzelnen 
Mängeln, oder gar aus einzelnen bei Ariflofanes aufbe⸗ 
wahrten Verſen, die allgemeine Stuͤmperei, Plattheit und 
Dummheit des Euripides hesausconftruicen, fagt Göthe *) 
in. Bezug auf die Bruchſtuͤcke des Phaeton: „ich glaube 
bier eine. dee herrlichfien Produktionen des großen Tragi⸗ 
ters vor mir zu. fehen, wir müflen ehrfucchtsvoll an fo 
koͤſtliche Reliquien herantreten.” — Er fehreidt nach mie: 
derholtem Leſen des Dichters **): „Des Euripides großes 
und einziges Talent .erregte zwar, wie fonft, meine Bes 
wunderung, doch was mir: diesmal hauptfächlich hervor: 
trat, war: das fo gränzenlofe, als Präftige Element, wo⸗ 
rauf er ſich bewegt. Auf den Localitäten und auf: deren 
uralten, mythologiſchen· Legenden = Maffe fchiffte und 
ſchwimmt er, wie eine Stuͤckkugel auf einer Quedfilber 
fee, und kann nicht untertauchen wenn er aud wollte. 
Alles’ ift ihm zur Hand: Stoff, Gehalt, Bezüge, Ver⸗ 
hältniffez er darf nur zugreifen, um feine Gegenftänbe 


H Göthes Werke XLVI. 89, 49. Noch ſtaͤrket ſpricht 
er fich gegen manche Zabler des Euripides ans in Edermanns 
Geſpraͤchen H, 269. R £ 

**) Goͤthe's und Zelter’s Briefwechſel VI, 343, 
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und Perſonen in den einfachften Verlauf vorzuführen,- ober 
die verwickeltſten Verſchraͤnkungen noch mache zu verwirsen ; 
dann zulegt nady Maßgabe, aber doch durchaus zu‘ un- 
ferer Befriedigung, den Knoten entweder aufzulöfen oder 
zu zechauen.” 

Endlich fchreibt mir Ludwig Ziel, nachdem ich 
ihm vorftehenden Aufſatz mitgetheilt hatte: 

„Sa, mein Fremd, es ift wahr daß es zu mei 
nen Vorſaͤtzen gehört, einmal meine Meinung über die 
herrlichen Werke des Euripides auszuſprechen. In friiher 
Zeit, als ich noch keinen Sinn für Äfchplus und Sophos 
kles hatte, war es mir vergönnt, mich an ben Gedichten 

Euripides entzüden zu koͤmen. — Sie erinnern ſich 
meiner Freude über Ihren herrlichen und auch damals 
fhon ketzeriſchen Auffag über: den großen Dichter in 
Ihren Vorleſungen Über die alte Geſchichte. Nur fehienen 
Sie mir noch za wenig zu fagen, und fo möchte ich Ih⸗ 
ver neueren. mic mitgetheilten Darftellung. von meinem 
Standpunkte aus noch mancherlei Iobend hinzuflgen. 

Darum denn nur nach Sophofles ben jüngern Dich⸗ 
tee meſſen? Diefer vollendete Kuͤnſtler zeigt und nur 
eine Form: in dieſer iſt er groß und unnachahmlich. 
Ob er fie in allen Werken beibehalten? die menigen 
überbliebenen koͤnnen uns darüber nicht belehren. Die 
Schaufpiele des. Äſchylus find in der Form mannipfaltig, 
ein jebes iſt anders komponirt und aufgefaßt. So auch 
Euripides, die faſt dreimal groͤßere Anzahl ſeiner Tragoͤdien 
belehrt uns uͤber ſein Weſen, ſeine Abſicht und Kunſt 
vollſtaͤndiger. Indem er neue Formen ſucht, die Tragoͤdie 
dem Zuſchauenden menſchlich naͤher ruͤckt, ein neues Ele⸗ 
ment erſtrebt und es oft findet, anticipirt er gleichſam die 
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Zukunft und naͤhert ſich mehr wie einmal jener ſchwaͤrmen⸗ 
ben, farbigen Poeſie ber Neuern, bie wir dem Sophekles, 
AÄſchylus und den Roͤmern gegenüber bie tomantifche ges 
nannt haben. Sch meine, wenn ber Fühlende, für Dicht⸗ 
kunſt Begabte ſich ohne Vorurtheil oder Pebanteie ums 
befangen den großen Erfcheinungen hingibt, fo flieht Euri⸗ 
pides umferer Gefuͤhlsweiſe näher und ift uns verſtaͤndli⸗ 
her, als feine beiden großen Kampfgenofin. Wem ich 
feine Gedichte wie von dem Morgenroth einer ahndungs⸗ 
vollen Romantik übergoffen nennen möchte, fo denke ih 
vornehmlich an die wunderſame Helena, bie erhabenen 
Bacchen, die tief ruͤhrende und faſt humoriſtiſche Atcefte, 
den groß poetifchen Hippolyt, deſſen Schluß nit dem 
Hauche der Goͤttlichkeit himmliſch umweht if, den azur⸗ 
blauen hellen Anfang des Jon — welche Tragoͤdie die 
Trojanerinnen, Hekuba, der raſende Herkules! — Wie 
ſeltſam von Waldgefuͤhl und Einſamkeit erfriſcht Iphi⸗ 
genia in Taurien und Elektra! — Wie kmdlich, Heil, 
erhaben Iphigenia in Aulis! — Die ungeheuer bie Phoͤ⸗ 
niſſen? 

War ich fo gluͤckuch, mich ſchon als Juͤngling an 
diefen mächtigen unb tieffinnigen Werfen begeiftern :zu 
innen, fo ift bei zunehmendem Alter meine Bewunde⸗ 
zung des großen Meiſters immer nur geſtiegen. Werſete 
ich mich in feine Zeit und Umgebung, fo fällt auch fat 
jeder Zabel weg, den Philologen und Aeſthetiker gegen 
ihn haben ausfprechen wollen. Unſere Kritik, bie m 
neuen großen Dichten Reſflexion und Rhetorik fo oft 
über die Gebühr bewundert, follte ben großen Alten nicht 
darlıber hofmeiftern, wenn er biefem Gelüfte oft folgt. 

Iſt freilich dee Rheſus für meinen Liebling zu 
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gut und zu poetifh, und muß ihn die höhere Kritik 
Deswegen dem Sophokles zufchreiben, fo ift Alles, was 
ich gefagt, Geſchwaͤt, und Alles mas ich im Euripibes 
glaube ‘gelernt zu haben, inhaltleere Zhorheit: denn ich 


babe in dieſem jest fo oft gepriefenen: Dihtwert immer 


nur ein Eprercitium fpäterer Zeit fehen koͤnnen. 

Kann unſer Dichter nun, neben feiner Größe, tra⸗ 
giſchen Kraft und‘ klaſſiſchen Vollendung noch auf Hu⸗ 
mor, romantifche Malerei und Suͤßigkeit, auf Entbeckung 
und. Ausführung von poetifhen Schönheiten Anſpruch 
machen, die den hochgebildeten Griechen bis dahin- fremd 
waren und doc ſogleich mit Freude von ihnen aufge 
nommen wurden, fo ift eine Chatakteriſtik dieſes mächti- 
gen Dichters Eeine leichte Aufgabe. Die Alcefte, wo ſich 
die Tragoͤdie faft mit der Komödie vermaͤhlt, Tann ich 
bewundern; aber ſchwer iſt es, von dieſer Erſcheinung 
das Richtige auszuſfagen, denn was der Dichter bier ge⸗ 
wagt, iſt vielleicht noch mehr als Shakſpeare unternahm, 
der niemals ſeine aͤchte Tragoͤdie auf dieſe Weife mit 
-dem Humor vereinigte. | 

‚Andeutungen, wie Sie fehn, lieber, treuer "Freund, 
die fih in: einem Briefe nicht ausführen laſſen. Viel⸗ 
leicht wird mir der Tag von den Mufen gegoͤnnt, biefe 
Phantafien der Kritik nieberzufchreiben. Göthe wie Her 
mann. tonnten auch, jener als Süngling, diefer als 
Greis, ihre Bewunderung des Dichters und feiner Alteſte 
nur andeuten. Aber meine eriebten Entzuͤckungen, bis 
ſeit funfzig Jahren. wiederkehren, wird mir Keine moberne 
Kritik — koͤnnen. 


J 


III. 
Ueber die 


Epochen der Gefchichtfchreibung und 
lihr Verhaͤltniß zur Poeſie. 


Eine Skizze 
von 


Johann Wilhelm Loebell. 


An Kudwig Cieck. 


Son laͤngſt, mein theuerfter Freund, hätte ich 
Ihnen für Die fchöne Gabe, mit welcher Sie vor 
zwölf Jahren unferer Freundſchaft «in oͤffentliches 
Denkmal gefest, ein Gegengefchenf, fo gut ich es 
vermag, machen follen. Laflen Sie es ſich gefallen, 
jegt endlich vor biefer Kleinigkeit angeredet zu wer: 
den. So weit die Ausführung auch hinter hochflie 
genden Plänen zuruͤckbleibt, die ich darüber vor Jah⸗ 
ren entworfen, darf fih die Abhandlung doch des 
Gegenftandes wegen an Sie wenden, da Sie, unter 
Wenigen ein Meifter auf dem Felde des darin be⸗ 
fprochenen Zufammenhangs, in feine Tiefen einge: 
derungen find, und die herrlichiten Geftalten daraus 
bervorgezaubert haben. Wie Manches habe ich hier 
von Ihnen gelernt! Und wie Vieles auch fonft auf 
angränzenden Gebieten, nicht bloß aus Ihren gebrud- 
ten Werken, fondern auch aus den Über Alles anre- 


genden Gefpräcden, die mir Ihre Freundſchaft, welche 
ih zum fchönften Schmude meines Lebens rechne, 
in reihem Maße gegönnt hat. In dieſem Bewußt: 
fein kann ich der ſchoͤnen Erfuͤllung Ihrer damaligen 
Prophezeiung, „baß bie Kraft ber Gefinnung uns 
immer verbinden wirb, ohue daß Mißverftänbnifle, 
wie fie bei vielen Menſchen oft aus Leidenfchaft, 
Eitelkeit oder Verblendung entfliehen, uns jemals tren⸗ 
nen ober irren Binnen,” nur mit der freudigfien Be⸗ 
wegung gebenfen. | . 


Bonn, den 25, Juni 1840, . 


Sohann Wilhelm Loebell 


Tee hiſtoriſche Darſte Uung ‚höherer: Art, diejenige, naͤm⸗ 
lich, welche mit den Sachen „auch: den Geiſt: zeigt, der 
in ihnen lebt, enthaͤlt außer her Abſchilderung ber reinen 
Wirklichkeit auch ein Element, welches man ein ideales 
nennen kann, ich lieber und wie ich ‚glauber. bezechnen⸗ 
der ein poetiſches nenne, weil. es ſich ſewohl in der 
Betrachtung und Bildung des Stoffs als in. ber Form 
dee Rede der Art dea..Poeten naͤhert. Beide Elemente 
bedingen einander, und ſchlagen ihre Wurzeln in einan⸗ 
der; die Geſchichte, mie ſehr fie auch ſtrebt, die. Wirklich⸗ 
keit unvermiſcht wiederzugeben, muß von der Poeſte, in 
dem. angegebenen, unten näher. zu croͤrternden Sinne, 
ducchzogen werden, fo tie umgekehrt die Poefie des Bo⸗ 
dens der Wirklichbeit, weicher. in ber: Geſchichte enthalten 
iſt, bedarf, ja :fb in. ihm wurzeln kann, daß. fis.die Stelle 
der Geſchichte vertritt. Und: es wird: diefe Stellvertretung 
bei vielen: Voͤlkern, vermoͤge des in ihrerJugendzeit vob; 
zuͤglich herrſchenden poetiſchen Simmes, der — 
——— Darſtellung ſogar vorangehen. 

Es bedarf.: daher der Sag, daß. bie Gfkoriograpkle 
in annaliflifhen Anzeichnungen über merkwürdige Vor⸗ 
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fälle ihren Anfang genommen hat, bee Beſchraͤnkung auf 
die Erfcheinung der profaifhen Form derfelben, um rich⸗ 
tig zu bleiben; wenn bamit aber etwa die Quelle ber 
Geſchichte als einer Richtung und eined Beduͤrfniſſes des 
menfchlichen Geiſtes in der Dürftigkeit der Alteften Chros 
nit aufgebedt fein fol, wird er völlig iriig. Die Chro⸗ 
nit kann mit bem Gerippe ber Gefchichte verglichen wer 
den, aber die Vorausfegung, daß das Gerippe früher da 
war, als der übrige Leib, mürde eine fehr trügerifche 
fein. In den Thieren find ed die Knochen, die den Uns 
riß des Ganzen geben, an bie ſich bie weichen Theile, in 
denen Leben und Bewegung wohnen, anfchiiegen. Bildet 
darum aber ‚etwa die Natur im Embryo die Knochen 
fruͤher als das Herz, ben pulſirenden Mittelpunkt des Lebens ? 
. Dre Analogie der Natur folgen bie grüßen Erſchei⸗ 
nung auf: dem Bebiete der ;geiftigen Gultur, die nicht 
. Producte des berechnenden Verſtandes find, ſondern Be⸗ 
feiebigung tiefet Bedaͤrfniſſe des menſchlichen Geiſtes und 
Herzens, denen das ſchaffende Talent entgegenkenumt. 
Wo ſie hewortreten, enthalten fie nah nicht die Fuͤlle 
des Lebens, aber die Keime dieſer Fülle, nicht trockne, 
vom warmen Leben getrennte Umoifie, in Be :96 xſt 4. 
goſſen werben fol. 
Es if oft gefagt worben, daß bis Seſchich⸗ von 
der DPoefie ausgegangen iſt. Ehe. die Griechen hat +8 
namentlich Heyne gezeigt unb Kreuzer! weiter entwickelt. 
Doch wird es bei einem Verſuche, den Iufamımenhung, bei 
zwiſchen Geſchichte und Poeſie auch in ber weltern Entwick⸗ 
lung blieb, nachzuweiſen, nicht unzweckmaͤßig ſein; auf dieſen 
Ausgangspunkt zuruͤckzukoeamen und an ihn anzuknuͤpfen. 
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Mythiſch- epiſche Periode. 


2 ıBeltalter,: in weichen der erfindende und berechnende 

Veeſtand die vollkommene Herrſchaft uͤber ber die Be 
Rehungen bee Menſchen zu einander durchdringenden In⸗ 
fine aushbt,. achten Gegenwart und Vergangenheit ger 
ring gegen die Zukunſt. Mon biefer erwarten fie eins 
noch nie dageweſene Höhe dee ſockalen Werhätniffe und 
die erwuͤnſchteſte Behaglichkeit des Daſeint. Ganz anders 
die Zeiten ber. Jugend des Geſchleches, wo bie Noth bed 
Lebens: noch nicht ſo Überhamd genommen hat, um den 
Menſchen zu raftloſem ‚Streben mb Ringen zu treiben. 
Mir Freude und Dankbarkeit hängt er an ber Natur, 
an allen Verhaͤltniſſen, unter benem ex geboren: mb auf⸗ 
erzogen ift; dem pofitiven Boden des Daſeins, in ben 
ex hineingewachſen iſt, der ihn liebend umfaßt und hagk, 
glaubt er Alles ſchulbig zu ſein. Autorität, Lehre, alte. 
Satzung find. die Beiter und Shheer feines Rebens, banks 
bar blickt er zu den Vaͤtern smpor, bie fie bewahrt, unb 
was fie felber von den Ahnen empfingen, treu überliefert 
baden. Bo werden bie Wurzeln alter Größe und Höhe 
des menfhlichen Daſeins in der Vergangenheit gefickt. 
Aus übe. ſtammt das Gute, das Heilige. Die Anfänge 
des Geſchlechts find. bie beguͤnſtigteſte, bie gluͤcktichſte Mes 
riode, ba würdigte Gott: bie Menſchen mie ihnen in uns 
mittelbare · Verbindung zu treten, mit ‚ihnen von Ange 
ficht zu Angeſicht zu veden, ja. bie Götter vermifchten ſich 
mit den Menfcher und. erzeugten bie Heldengeſchlechter, 
die vermöge dieſes Goͤtterblutes allein witedig blieben, Über 
die: Anderen zu herrſchen. Bon jenem golbsten Alter um 
haben fid, in abnehmmber Stufenfolge die Beiten verſchlim⸗ 


— 
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mert, das Beſte, deſſen ſie ſich ruͤhmen koͤnnen, iſt ein 
Abglanz jener immer mehr erblaſſenden Herrlichkeit. 
Wohnt nun. das Erhabenſte und Theuerſte in ber 
Vergangenheit, ſtammen aus ihr ſelbſt die. Lehre. usb 
Ueherzeugung, welche den Menſchan Aber: das irdiſche Da⸗ 
fein erheben und ihm ein hoͤheres eraͤffnen: ſo: wirdes 
auch keine: Kunde geben, die wiſſenswuͤrdiger, anzishenber, 
an allgemeiner empfundenes Beduͤrfniß iſt, als die von 
der. Vergangenheit, d. i. als ‚die: Geſchichte. Aber "vor 
welcher Art :wirb dieſe Geſchichte fein? . Wird fie.in der 
tebloßen: Notiz Üben: den Tad eines Koͤnigs, die Erhebung 
eines Oberprieſters beſtehen katnen? Wie ˖ vermoͤchte : eiiie 
folche jenas Beduͤrfniß nur ingend' zu befriedigen! Wird 28 
eine Geſchichte ſein boͤnnen ach unſerer Art, welche bie 
Wirklichkeit nach allen: ihren kleinen Zufaͤlligketten, nach 
alten ihren Verwickelungen und Zerſplitterangen reproducirt? 
Selbſt wenn jene Zeiten ſolcher Darſtellungen fähig. waͤ⸗ 
ren, wuͤrden fie fie vorfchmaͤhen, denn die: Sehnſucht, die 
fie zu dee Vergangenheit traibt, wide: hier eben fb- wenig 
geftilie werden. Die Menfchen: würden bier nur. die Noch 
und die Sorge des Lebens, ſeinen ſich im Dein Gewebe 
von tauſend unaufhoͤrlich zerrreißenden und wieder: anzu⸗ 
knuͤpfenben Faͤden :lanyfanı: ımb‘ miͤchevoll: fortwindenden 
Gang wiederfinden, nicht: bie: Fuͤlle dee Erſcheinung; bie 
fie. anzuſchauen und. zu umfaſſen ſtreben. Es wird alſo 
eine Geſchichte ſein, die von dem Verwickelten auf. das 
Einfache, von: dem. Zufaͤlligen auf: das als nothwendig 
. Begriffene, von dem in ‚weiter Ausbreitung erſtreuten auf 
dab. Gehrängte unb Zuſammangefaßte zu kommen fucht, 
aber, aruh von dem vſtaiceſen EN — — 
und Bein be, Perſoͤnlichkeit. Ya 


I 
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det, wird demnach zunuͤchſt eine die Wirklichbeit coutra⸗ 
dirende, eine abkuͤrzende ſein. Ste ſtellt eine Reihe von 


Banblungen in - {einen einzigenn Begebenheit, in der Ihe 
Sharabter vorzuͤglich lebendig heraustrtt, dar; in dem 
Stammvater erſcheint zugleich der ganze: Stamm, im dem 
Helden zugleich das Heer, das er fuͤhrt, die nmethalb 
eined: einzigen · Moments zauberhaft wirkende Goͤttermacht 
faßt die: allmaͤhlich ſchaffenden Kruͤfte der Natur und bes 
menſchüchen Weiftws zuſammen, wie eine nur in der Mit⸗ 
we dne: geiſtigen: Bewegung ſtehende, ja vielleicht - in der 
Wirklichkeit· nie vorhanden. geweſene Perſoͤnlichkeit die He 
ſultate der einen ganzen Staat erflillenden, Über eine 


Neihe von: Menſchenaltern verbreiteten -fchaffenden. Thaͤtig⸗ 


deit. Mas aber vonn der: Anſchaulichkeit: des. lebendigen 
Doseins'. bei. diefer. "Operation: des Contenteitens verloren 
geht, erſetzt die entgegengeſetzte aber mit Ihe auf ein Biel 
hinſtrebende Thaͤtigkrit des: Ausdehnens und Erweiterns. 
Die ſchaffende Phansafie umgiebt den allzu unſcheinbar ges 
worhenen Rem: mit neuer Fülle; was in dem’ zu allge 
mein md. leer: gewordenen Umtiß den. Sinnen .die reiche 
Bliederung': des Lebens nicht mehr zeigt, malt’ fie auß, 
frei, aber nicht willkuͤrlich, und nach dem Geſetze inmerer 
Webeteinftimmmmg, ahnlich. der Natur, in: deren Bildungen 
jeder einzelne :XTheil dem Ganzen, zu dem: er gehört, ges 
nau entfpricht. Mit. einem Worte, es wird . diefe Ges 
ſchichte eine mythiſche fein, da eben in dieſem wechfelnden 
Contrahiren und Expandiren das Weſen und die Eigen⸗ 
chimlichkeit der mathiſchen Geſchichte gegenuͤber der witk⸗ 
lichen beſteht. Denn was daB ideauſirende Element, die 
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Vorſtelung hinaus, weiche man bes Mythenbilbung unter- 
zulegen pflegt, betrifft; fa iſt dieſe im achten Mothus nie 
eine abſechtlich gefiachte, fie finder: fidy nur von ſelbſi 
durch die in der zuſammanzichenden Thaͤtigkeit Liegembe 
Abſtreifung des Aufoiligen und Nuruckſchiebung deo Mo 
voltkenen, am bes Kern deſto reiner ſchauen zu laſſen. 
Uebrigens kommt der objeetive Juhalt der Gefchicher je⸗ 
ner Zeiten der mapthifchen. Auffaſſung entgegen, be im 
den einfacheren und naturgemaͤßeren Zuſtaͤnden  unb in 
der ihnen entfprechenden. Handlungs⸗ unb Denkweiſe ſich 
auch die Umriſſe der Begebenheiten einfacher und uͤber 
ſichtlicher geflaiten, und’ großartige Perſanicheeiten von 
ſelbſt mehr hervorragen. 

So lange nun bie Rhatigkeit wolche den. Mythus 
erzaugt, eine wahrhaft lebendige iſt, aus. ber innern Wie 
ſchaffenheit der Zeit ohne bewußte Abſicht mis Nothten⸗ 
digkeit entſpringt, wird die Darſtellung deſſelben vom ſelbſt 
Poeſie; in fo fen er bie Erzählung von Begebarbeiten 
enthält, epifche Poeſie; teil in jener Jugendperiode ker 
Völker jede Rede, die ſich Uber das gemeine und alitäg- 
liche Leben erhebt, ſich zus Poeſie gefaltet, und das my⸗ 
thifche Element und bad poetifche in der engſten Wer 
wandtſchaft fichen.. Dach muͤſſen wir allerdings die ein⸗ 
fachere Geſtalt der Sage, die auch. ſchon poetifcher Ratar 
ift, vom der fich weiter entwickelnden Poefie unterfeheiben, 
weiche, ohme jene innere Geſetzmaͤßigkeit zu verlafſen, doch 
freier fpielt und das Gewebe immer groͤßer reicher und 
bunter macht. 

Kein Volk hat: Geicte, die und diefe Poeſie amd 
ihre Auffoffungsweife in einer ediern und ausgebildeten 
Geſtalt und auf einer hoͤhern Stufe zeigen, als bie home⸗ 
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riſchen. Die Frage nach der Aut. des hiſteciſchen Vaduͤrf⸗ 
niſſes jener. Bildungaperiede und ihrer Vefeiedigung bann 
nicht beſſer beantwortet. werben. als durch Die Himweiſung 
nf diefe ewigen: Werke Die hiſtociſche Wahrheit: der 
Begebenheiten, die ihnen zum Geunde liegt, wird ſich in 
weriigen Zeilen nieberfchreiben: lafſſen, aber bie Groͤße und 
Behentung, das Vexrhaͤngnißvolle alter dieſer Thaten und 
Leiden, die Gemuͤthsart und die Leidenſchaften der Helden, 
von denen bie beiben hervorragendſten, ber zornentbranmt 
und mit gewaltiger Kraft anſtuͤrmende und der liſtoner⸗ 
ſinnende ‚Die beiden Seiten bes helleniſchen Ratienaichatal: 
tms auf bas anſchaulichſte und lebendigſte repraͤſentiren, 
enthalten eine deraillirze Wahrheit, bie ifte Gewähr in 
ſich felber trägt. Nehmen wir nun dazu, haf der Dichter 
in den Sitten⸗ und Lebensfchilberungen unabfichtlih das 
treueſte Büh - feiner eignen Zeit, eine hoͤchlich zu bes 
wundernden Culture, Humasität, Milde, Anmuth, ent 
worfen hat, in deren, Mitte wir und werfegt glauben; fo 
werben wir geflehen muͤſſen, daß wie hier unter ber Hülle 
der fieieften Dichtung Gefchichte haben, eine vor aller 
Aufzeichnung wahrer Begebenheiten, ja var der Auffaflung 
derfelben in Geift und Gemüth Re, und Doch 
Geſchichte. 

Alles zuſammengefaßt, ſteht man, wie ſehr auch der 
Ernſt des epiſchen Dichters feine Hören anziehen, wir 
groß das Inzereſſe fein: mußte, weiches er ihnen einfloͤßte 
Es war. weit mehr als. die Befriedigung eines müßigen 
Hanges, was fie bei ihm fanden. ‚Er wirdte mit bem 
ganzen Zauber, welchen das Nationelle übt; in dem We: 
fer und Thun jener hoͤchſt populduen Heroen erblickte die 

Nation ſich felbft wieder, während ihre potenzirte Geſtalt, 
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die gluͤckliche Vorwelt, in = fie Mabten, fie doch zugleich 
über das Gemeine und Alltaͤgſliche erhob. Eben fo fand 
fie in den’ dem Heldenalter belgelegten Sitten bie hochver⸗ 
ehrte und’ angeſtaunte Vethangenheit fi ” auch wiederum 
vertvandt: md nahe: gulli. 0 

Als dieſe postifche: Deſchichte bei den Sehen in dee 
lebendigſten Bluͤthe war, ‘gab ’eB--neben’ derſelben, und noch 
mehrere Jahrhunderte nachher,‘ fo gut wie gar keine An⸗ 
fänge einet profnifchen.“: Allos, was fi von Nachrichten 
über. gemachte Aufzeichnungen finden Täßt, beſchraͤukt fich 
anf: die Namen von &tegerh in: den Kampfſpielen, von 
Koͤnigen, Obrigkeiten und Prieſtern, hier und da viel 
leicht mit Jahreszahlen, wozu eimgeDOeakelſpruͤche Ge⸗ 
ſetzformoein und Spruͤche kommen.Michts widerſpricht 
der Behauptung des Joſephus ), daß! die: Griechen bis 
nicht gar lange vor den Perſerktiegen die oͤffentlichen Auf⸗ 
zeichnungen ſehr vernachlaͤſſige haben. Kein Wunder, da 
wol bei keinem andern Volke ber leichte und Häufige Ges 
brauch der Schrift fo weit. hinter einer hohen Cülturbtüche 
zurhdigeblieben ift. Otfried Müller, welcher die Nachrich⸗ 
ten von jenen Aufzeichnungen in Bezug’ auf den Pelopon- 
nes mit der srößeften Sorgfalt defammelt hat”, fagt, 
wenn wir diefe Monumente hätten, würden fie eine un- 
verächkliche Grundlage der Geſchichte in den drei Jahrhun⸗ 
derten vor dem Anfang der Hiſtorie geben, aber immer 
nur ein Gerippe Mir ſcheint auch dieſe letztere Bezeich⸗ 
nung zu viel zu ſagen, denn zu dem Begriff eines Ge⸗ 
rippes gehoͤrt doch wol der Zuſammenhang. Doch es ſej 


*) Contra Apion, T. p. 1035. Ed. Colon. 
*) Geſchichten hellen. Stämme, 8b. II. S. 19. : 
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immer, daß fie ein Gerippe gefchichtlicher Kunde wären, 
gewiß wären fie keines der Gefchichtfchreibung, keines, wos 
. von diefe Fleiſch und Leben hätte anfegen Eönnen. Denn 
wenn bie Angeichnung zu einer erweiterten Darftellung der 
Begebenheiten führen foll, muß fie doch, wenn auch noch 
fo troden und duͤrr, Begebenheiten enthalten, und biefe 
ſtecken weder in Namenreihen noch: in wortkargen Geſetz⸗ 
formeln, wie benn auch die Erhaltung des Andenkens von 
Eretigniffen. bei dee Nachwelt gar nicht der Zweck die: 
fee Monumente war, Gerade alfo von dem Volke, wel: 
ches die Kunſt der, Gefchichtfchreibung erzeugt und zu 
hoher Vollendung gebracht hat, wiſſen wir es mit voller 
Gewißheit, dag fie nicht aus. dem duͤrren Afte der Chronif 
hervorgebluͤht iſt. 

Anders verhielten ſich die Dinge im Orient: Dort 
hatten einige Voͤlker, namentlich die Babplonier, anna 
Kitifche Nachrichten ihrer Priefter, die mehr enthielten als 
Namen und Zahlen und Alter waren ald Homer. Iſt 
aber daraus eine hiftorifche Kunft hervorgegangen? Wie 
des Orients Gefchichte im objertiven Sinne niemals eine 
der bed Abendlandes vergleichbare geweſen, weil das Mark 
der lebendigen Erſcheinung, bie Mannisfaltigkeit des In⸗ 
dividuellen, in ihm nie zu einer folchen Ausbildung gediehen 
iſt; fo hat er auch im fubjeetiven Sinne eine Gefchichte, wie 
fie unfern Anforberungen entfpricht, nie erhalten, und nie er 
halten koͤnnen; fie war eine Pflanze, die nur auf europdi- 
ſchem Boden und. in europäifcher Luft gedieh, und eine 
ſolche iſt fie - geblieben. Wol hatte auch bie Poefie des 
Orients hiſtoriſche Elemente, fie treten uns im alten Zefla- 
mente fehr lebendig sontgegen, da aber diefe Poefie der 
realen Geſtaltung der Dinge nicht fo entſpricht wie bei den 

Hit. Taſchenbuch. Neue F. 1. 13 
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‚ Griechen, hat fie ſich auch nicht leicht in Seſchichte um- 
fegen können; bie profaifchen Nachrichten aber, mit wel- 
chen die Afiaten den Griechen vorausgeeilt find, haben die⸗ 
fen Durdbrudy. mehr zurhdigehalten und verhindert als 
befördert. Wenn wir bie verfchiebenen Beſtandtheile des 
alten Teflaments mit einander vergleichen, fo fehen wir, 
daß es gerade bie poetifchen find, die uns bie anſchau⸗ 
lichſte Erkenntniß gewähren. Die Patriarchen in ber Ge: 
nefis ſtehen ungleich lebendiger vor uns als die fpäteren 
Könige, und weit weniger aus ben ber Gefchichte ber letz⸗ 
tern gewibmeten Büchern als aus den Propheten lernen 
wir die innern Zuftände bes finkenden Reiches Juda ken⸗ 
nen. Auch im Berofus wuͤrden wir, wenn wir ihn hät- 
ten, eine lebendige Eintwidelung vergeblich ſuchen; die we⸗ 
nigen Fragmente, die Joſephus aufbehalten hat, zeigen 
dies deutlich. genng. 


Vebergangöftufe. 


Das Erblaffen und allmähliche Exlöfchen des «epifchen 
Gedichts bei den Griechen war Feine ifolirte Erſcheinung. 
Der ganze Geift der Zeit veränderte ſich, mit ihm wurde 
auch das Beduͤrfniß nad, gefchichtlicher Kunde ein anderes, 
und mußte nad) einer andern Befriedigung fuchen, wo⸗ 

durch allmählich Geiſter erweckt wurden, welche ihm entge- 
gentommend die eigentliche Geſchichte fchufen und ausbil- 
deten. Bon welcher Art war num ber Uebergang? Was 
leitete "aus dem einen Elemente in das andere, verwandte, 
aber body weſentlich umgeſtaltete hinuͤber? War das Inter 
effe, welches man an der epifchen Poeſie nahm, nicht 
hiftorifcher Art, mußte eine ſolche Theilnahme jest erft neu 
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geſchaffen werben; fo konnte die alte Form immerhin erft 
fpäter abgeftveift werden, zuerſt mußte, um bie neue Ex 
ſcheinung hervorzurufen, der Inhalt ſich verändern: ging 
aber, wie wir behaupten, auß dem feſten Glauben an bie 
Wahrheit der alten Sagen bie Befriedigung eines hiſtori⸗ 
fehen Intereffes durch fie hervor; fo mußte das Umge⸗ 
kehrte geichehen, der veränderte Zeitgeiſt zuerft bie poetifche 
Form als eine durch überflüffigen Schmud die Wahrheit 
verdunkelnde zu befeitigen fireben, den Inhalt aber noch 
eine Zeit lang, als die Wahrheit in ſich tragend, gelten 
laſſen. 
Und fo geſchah es. Weit eher als der Glaube an 
die Wahrheit der mythiſchen Sage erloſch die Mythen 
fchaffende und ausbildende Geiflesthätigkeit; fchon die leg: 
ten Cykliker haben gewiß ben vorgefundenen Sagenfloff 
einfach, obwohl nody in poetifchem Gewande wiedergegeben; 
eines der erſten Gefchäfte der fich bildenden Proſa mar es, 
die im den epifchen Gefängen enthaltenen Thatfachen und 
Neberlieferungen in dem Gewande einfacher, ſchmuckloſer 
Erzählung zu firtten und auf die Nachwelt zu bringen. 
Dahin war die Abficht der Scheiftfieller, welche man Lo⸗ 
gographen nennt, gerichtet, Steabo und Dionyſius ſtim⸗ 
men überein, ihre Thätigkeit als eine hauptſaͤchlich darauf 
beſchraͤnkte zu befchreiben. Der Exftere *) fagt von Kab: - 
mus von Milet, Pherecydes und Hekataͤus: fie haben, m 
die Sußtapfen ber Dichter tretend, das Metrum aufgelöft, 
den poetifchen Inhalt aber beibehalten; ber Letztere **) von 


I. p. 18. B. 
**) De Thucyd. Judic. p. 819, Reisk. 
13* 


‘ 


29% Über die Epochen der Geſchichtſchreibung 


den Geſchichtſchreibern vor Herodot und Thucydides uͤber⸗ 
haupt, daß ſie die Sagen, ganz wie die Ueberlieferung ſie 
enthielt, ohne etwas wegzulaſſen oder hinzuzufuͤgen, nie⸗ 
dergeſchrieben. Den Worten Strabo's muß man eine 
ausgedehnte Bedeutung geben. Nicht bloß die metriſche 
Form muͤſſen die Logographen beſeitigt haben, auch nicht 
bloß den poetiſchen Schmuck, ſondern auch jene reichen 
Schilderungen von Sitten und Zuſtaͤnden. Gerade das, 
was im Homer fuͤr uns das hiſtoriſcheſte iſt, war es fuͤr 
ſie nicht, ſondern die beſtimmten Thatſachen wollten ſie 
aufbewahren. Inſofern leiten die cykliſchen Dichter, bei 
welchen dieſes Intereſſe gleichfalls das hervorragende ge⸗ 
weſen ſein muß, in ſie hinuͤber. 

Außer den Dichtern benutzten ſie als Quellen die im 
Munde des Volks lebenden, der urſpruͤnglichen Geſtalt 
des Mythus in vielem Betracht ohne Zweifel naͤher ſtehen⸗ 
den Localſagen. Indem ſolche lebendige Ueberlieferungen 
als vergaͤngliche erkannt werden und durch die Schrift be⸗ 
feſtigt werden ſollen, entſteht die Litteratur, Erhaltung iſt 
alſo eine fruͤhere Richtung derſelben als Fortbildung. Der 
Wunſch, ſeinen Sagen als niedergeſchriebenen zu begegnen, 
war das, womit Griechenland dieſen Schriftſtellern ent⸗ 
gegenkam, was Dionyſius ſo ausdruͤckt, daß treuliches 
Wiedergeben von den Erzaͤhlern gewuͤnſcht worden ſei. 
Was man uͤber authentiſche Denkmäler, welche die Logo⸗ 
graphen als hiſtoriſche Quellen benutzt haben ſollen, ge⸗ 
fagt hat, beruht entweder auf taͤuſchendem Schein *), oder 


*) Wie biefer Schein, welden zwei Stellen in der ange- 
führten Abhandlung des Dionyfius erregen Eönnen, durch richtige 
Interpretation aufgehoben wird, darüber fehe man Krüger, 
Dionys. Halicarn. Historiograpbica, p. 70. 74, 
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iſt als ein fehr unerheblicher und geringfügiger Anfang zu 
betrachten. Schon der Name, welchen mehrere Logo: 
graphen ihren. hiftorifchen Schriften gaben, Genealogien, 
geigt, wie fie von den Sagen ausgingen, denn Genea⸗ 
fogien waren der Faden, woran diefe, immer das Allge⸗ 
meine in bad Perfönliche verwandelnd, ihre Kunde an: 
fohloffen, und da der Natur der Sache nach nur Heroen⸗ 
genenlogien weit zuchdteichten, fo mußte die Logographie 
fih damit in die völlig mythiſche Zeit verlieren. Nicht 
viel hiftorifcher Eönnen die von den Logographen mehrfach 
behandelten Staͤdtegruͤndungen (zrlosıs) gewefen fein; wir 
wiffen ja, wie viele der dahin gehörigen Weberlieferungen 
völlig fagenhafter Natur find. 

Auf den erften Blick möchte man gegen dieſe Anficht 
ein Fragment des Hekatdus anführen, worin er dem 
Stauben an die Wahrheit der Sagen den Krieg zu er⸗ 
klaͤren fcheint. Es bildete den Anfang feines Geſchichts⸗ 
werks und lautet folgendergeftalt: „Diefes bier fchreibe 
ich, wie es mir wahr zu fein ſcheint. Denn der Sagen 
der Helfenen find viele und lächerliche, wie mic, duͤnkt.“ 
Gewiß liegt in diefen Worten ein kritiſcher Vorfag, und 
Hekatäus wird es an dem Beſtreben, das Wahre vom 
Falfchen zu fondern, nicht haben fehlen laffen, während 
feine Vorgänger noch ben unerfchlitterten Glauben an bie. 
volle Wahrheit der Weberlieferung gehegt haben werden. 
Dog die Kritik des‘ Hekataͤus aber auf richtigen Grund: 
fägen beruht und ihn weit geführt hat, Eönnen wir nach 
dem, was wir fonft von feinem Werke wiſſen, billig bes 
zweifeln. Die Verwerfung einzelner Erzählungen kann 
aus dem erachten .Prüfungsgeifte flammen und ihn för 
bern, aber fie ift ein Schritt mehr zur Skepſis ald zur 
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Kritik, ſie kann weiter ausgebildet den ganzen Boden, auf 
dem die Ueberlieferung ruht, unterwuͤhlen, ohne die Gruͤn⸗ 
dung einer neuen geſchichtlichen Bafis irgend herbeizufuͤh⸗ 
ren. Bis zu einer ſolchen Unterwuͤhlung kam es nun bei 
Hekataͤus nicht, er belaͤchelte einen Theil, wahrſcheinlich 
den groͤßern Theil der Sagen und erklaͤrte ſie fuͤr Maͤhr⸗ 
chen, den andern Theil behielt er bei und entfernte ſich 
nicht vom logographiſchen Boden. 

Dahin, dieſen Boden mit einem andern, hiſtoriſch 
aͤchteren zu vertauſchen, wirkte weit mehr das geographi⸗ 
ſche Werk des Hekataͤus, eine Frucht ſeiner weiten Reiſen. 
Den Zuſtand der Heimath in der Gegenwart beſchrieb 
Niemand, weil man die Bekanntſchaft eines Jeden damit 
vorausſetzte, aber in der Ferne lernte man Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der Natur und der Menſchenwerke, Seltſamkeiten, 
Abweichungen von griechiſchen Natur = und Kunſterzeug⸗ 
niſſen, griechifcher Sitte und Denkweiſe Eennen, welche 
für die Landsleute niederzufchreiben der Mühe werth fchien. 
Dadurch lernte man den Blick auf die Gegenwart richten 
‚und auf eigene Anſchauung und Erkundung ald Quelle 
einer weiteren Weberlieferung werthen Kenntniß. 


Herodot. 


Es war mun zunaͤchſt der Schritt zu thun, bie Bes 
gebenheiten einer nahen Vergangenheit‘ auch im Vaterlande 
in ben Kreis des Erforfehungsmerthen und des durch Er: 
kundung zu Erforfchenden zu ziehn, ehe fie der umbilden- 

. den Sage anheimgefallen waren. Den Anfang dazu mad: 
ten diejenigen Logographen, welche in ihren Werken von 
den gefammelten Sagen auf bie Beitgefchichte übergingen, 


— 
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was am meiſten Dionyſius von Milet, Gharon von 
Lampſakus und Hellanikus gethan zu haben ſcheinen, ein⸗ 
fach und kurz und ohne eigentliches geſchichtliches Leben, 
ſo daß man, wenn irgendwo, in dieſen Anhaͤngen zu den 


logographiſchen Buͤchern eine chronikenartige Beſchaffenheit 


der griechiſchen Geſchichtſchreibung, die ihrer hoͤhern Aus⸗ 
bildung voranging, ſehen kann. 

In einem viel umfaſſendern Sinne war es Herodot, 
welcher jenen Schritt that, und ſo, daß man ihn mit 
Recht als den Urheber der wahren Geſchichtſchreibung ber 
trachtet. Denn indem er die Geſchichte der naͤchſten Ver⸗ 
gangenheit treu wiederzugeben ſtrebt, zieht er ſie nicht zu 
duͤrren und duͤrftigen Notizen zuſammen, ſondern entwirft 
ein Bild von ihr, welches an anſchaulicher Lebendigkeit 
mit einer aͤcht poetiſchen Darſtellung wetteifern kann. 

Herodot ſteht an der Graͤnze zweier Weltalter. Das 
treue Feſthalten an Sitte und Tugend der Ahnen beginnt 
zu ſchwinden, aber es iſt noch nicht in dem Grade ger 
ſchehen, daß die zerrüttenden und auflöfenden Folgen her⸗ 
vortreten, und dem unbefangenen Beobachter die heitere 
Freude an dee Welt und ihrem Lauf trüben koͤnnen fol- 
ten. Die alte Glaͤubigkeit ift erfchlittert, aber die Art dee 
alten Glaubens treibt noch Sproffen. Derfelbe für die 
Seftalten und Formen der den Menfchen umgebenden 
Realität gefchärfte Blick, der in dieſer Zeit in der bilden 
den Kunft fo große Wunder wirkt, eröffnet ber hiſtoriſchen 
Kunde eine neue Quelle und gibt ihrer Darftellung eine 
noch ungeahnte Art der Mahrheit. 

Herodots unfchägbares Merk ift ein treuer Spiegel 


= defien, mas eine fo geartete Zeit von bee Gefchichte er⸗ 


wartete, und was ein veichbegabtes Talent, ben das gleich⸗ 
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geartete Bebuͤrfniß nicht bloß zum Genießen und Wetrad)- 
tm, fonbern auch zum Schaffen trieb, ihre entgegentrug. 
Verlaſſen hat er das logographiſche Element noch keines⸗ 
weges, aber es iſt ein anderes dazugekommen von einer 
Großartigkeit und Bedeutung, bie es überflügelt. Sorg⸗ 
fättig unterſcheidet Herodot die Art beider und der Quellen, 
woher fie flammen; feine Anſchauungen, Urtheile und Er⸗ 
Eundigungen von den Sagen, die er vernommen und 
nachetzaͤhlt *). Weber die Iegteren finden fi, bald Aeuße⸗ 
rungen oder Andeutungen von Zweifel, bald nicht. Er 
ging auf dem Wege des Hekatäus fort, einige Sagen 
fhienen ihm unglaublih, andere nicht. Daß feine Kritik 
dabei Leine helle war, zeigt ſchon Manches, was er un: 
bedenklich in die_ ganz hiſtoriſchen Theile feines Werks 
aufgenommen hat, ohne ſich über die Möglichkeit Scrupel 
zu mahen, wie die Zahl des von Kerred nach Europa 
geführten Heeres. Angezweifelt aber oder nicht, immer 
blieb ihm die in ber Weberlieferung erhaltene Sage eine 
der buch eigene Anfchauung und duch Exrfragen von 
glaubwürdigen Zeitgenoffen erlangten Kunde zwar keines⸗ 
wegs gleichzuftellende, aber doch eine durchaus nicht zu 
vernachläffigende Quelle der Kenntniß von den menſch⸗ 
lichen Thaten und Schidfalen, die Mittheilung bedeut⸗ 
famer Sagen baher ein nothmendiger Beſtandtheil eines 
biftorifchen Werkes. Daß Herodot fie eingeflochten, um 
den Beifall der nach lieblichen Maͤhrlein luͤſternen Lefer 
zu gewinnen, ift ganz irrig, wie Überhaupt die Anficht, 
daß er zur Ergoͤtzlichkeit gefchrieben habe, gegen welche ſich 


*) uU. 2 99. 
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Dahlmann mit vollem Rechte erhebt. Es ift diefe Anficht 
aus der an fich richtigen, aber falfch gedeuteten und an- 
gewandten Vorftellung von der Verwanbtfchaft bes hero⸗ 
dotifchen Werkes zur Poefie und namentlich zur epifchen 
entfprungen. Man hat auf die Achnlichkeit des Plans 
und der Anordnung mit dem Epos hingemiefen, aber diefe 
liegen gar nicht fo in der Natur des letztern, daß fie eine 
innere Uebereinſtimmung beweifen koͤnnten. Herodot hat 
ſich fo wenig für einen Fortſetzer der epifhen Art und 
des epifchen Geiftes gehalten, daß er ſich vielmehr als in 
entfchiedenem Gegenfag damit befindlic betrachtete, wie 
fehon aus der häufigen Einmifhung feiner Perfon und 
der Hervorhebung feiner befondern Anficht hervorgeht. Er 
will den Leſer nicht, wie der Dichter, gefangen nehmen 
und fortreißen, er will ihn urtheilen laffen. Aber in ber 
Fülle und Anfchaulichkeit der Befchreibungen und Erzähs 
[ungen wollte er nicht hinter ihm zurüdbleiben. Nachdem 
die Gefchichte des Gegenſatzes mit der Poefie, der in ben 
Logographen hervortritt, des Trockenen und Dürren in 
der Rede, nicht mehr bedurfte, weil in Stoff und Auf: 
faffungsweife ein höherer Gegenfaß eingetreten war, Eonnte 
fie in der Form zu einem poetifchen Element zurückkehren, 
ja es geſchah mit innerer Nothwendigkeit von felbft, fo 
lange noch die fchöpferifche Kraft vorhanden. war, ver: 
möge deren ber fich zu einer würdigen Darftelung draͤn⸗ 
gende Stoff die angemeſſene Form aus fich ſelbſt erzeugt. 
Mas uns im Herodot am meiften als poetifch entgegen: 
tritt, iſt das aus dem Geiſte des ſich eben abfchließenden 
Zeitalters flammende über Altes Frifche, Unbefangene, 
Naive der Auffaffung, welcher die Naivetät eines Rede⸗ 
zaubers entfpricht, dem in feiner Art nichts vergleichbar 


13 ** 
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ft. Es iſt ein zwifchen den lieblichfien Ufern fanft hin⸗ 
gleitender Fluß von ducchfichtiger Klarheit, in dem fich die 
nur von wenigen und feltenen Wolken umterbrochene Bläue 
eines warmen fonnigen Tages fpiegelt. 

Mie die Gefchichte des Herodot, fo ftehen auch bie 
Begebenheiten, welche fie befchreibt, an ber, Scheide zweier 
Zeitalter. Der Perferkrieg ift die höchfte, aber auch bie 
legte Erfcheinung des Griechenthums im. alten Stil und 
Sinn. Man drüdt fich fchief aus, wenn man fagt, daß 
Herodot fich diefen Stoff gewählt habe; da die Großartig⸗ 
keit der Begebenheit ihn fo berührt hat, daß er dadurch 
zum Gefchichtfchreiber wurde, kann von einer Wahl nicht 
die Rebe fein. Die Logographen hatten faft nur von 
einzelnen griechifchen Städten gefchrieben, nicht unnatürlic), 
da Griechenland vor den SPerferkriegen ſich politifch nur 
als ein getrenntes zeigtes diefe Kriege ließen es als ein 
Ganzes erfcheinen, dadurch und durch den weltgefchicht- 
lichen Kampf, den diefes Ganze beftand, wurde Herodot 
weit über jene Schranken hinausgerkdt, und wie er die 
Wuͤrde eines in ihm zum erfienmal hervortretenden uni⸗ 
verfellen Gefchichtfchreibers begriff, zeigt feine große Un- 
parteilichkeit, welche Dahlmann ſchoͤn und gruͤndlich nach⸗ 
gewieſen hat. Auch war er durch feine Lebensfchidfale 
ganz der Mann, ſich Über den einfeitigen Standpunkt 
einer Stabt oder eines Stammes zu erheben. In einer . 
Stadt dorifchen Urfprungs geboren, wandte er fi fpäter 
zu den SIoniern, in deren Mundart fein Werk gefchrieben 
Mt, und nahm nachher an der Gründung von Thurii 
Theil, zu welcher fich Griechen verfchiedener Stämme ver: 
einigt hatten. Das Schaufpiel des völlig zerriffenen 
Mutterlandes war ihm dort, für eine lange Zeit wenig⸗ 
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ſtens, genug in die ei geruͤckt, um ihm die Unbe⸗ 
fangenheit des Blicks nicht zu trüben. 


Thucydides. 


Die Vorſtellung, daß die Geſchichtſchreibung unter 
den Griechen ſich allmaͤhlich entwickelt habe durch eine 
Reihe von Stufen, deren jede durch beſtimmte Schrift⸗ 
ſteller bezeichnet werden kann, welche immer auf einander 
Ruͤckſicht genommen, erſt auf die aͤlteren Logographen die 
jüngeren, dann auf dieſe Herodot und auf dieſen tie 
derum Thucydides, ift fehr übertrieben worden. Daß der 
legtere das Werk des Herodot nicht als ein Mufter -be 
trachtet, welches er durch kluge Benutzung übertreffen 
wollte, räume ich Dahlmann gern ein; man kann ihm 
fogar zugeben, daß Thucydides jenes Werk gar nicht gee 
kannt habe, obſchon der noch fo häufig nicht benugte Ans 
laß, es zu erwähnen, dies nicht vollſtaͤndig beweiſt; abe 
fichtliches Verſchweigen aus einer perfönlichen Stimmung 
ober fonfligen äußeren ®ründen, bie darum noch nicht Verach⸗ 
tung des Vorgängers als eines Stuͤmpers in fich fchließen, 
find nicht ohne Beifpiel in der Eitteraturgefchichte. Wenn aber 
Dahlmanns Aeußerung Über dos Verhaͤltniß Beider, daß 
Jeder die Mittel und Formen der Darſtellung, welche 
ſeinem Stoffe zuſagten, waͤhlte, ſo zu verſtehen iſt, daß 
ſie die Einwirkung des Charakters und Geiſtes der Zeit 
auf dieſe Mittel und Formen ausſchließt; ſo muß ich ihr 
widerſprechen. 

Allerdings war Thucyhdides nur dreizehn Fahre jünger | 
als Herodot, und mie ſchnell auch der Umſchwung in 
Sefinnung, Weltanficht und Denkweife, den Griechenland 


⸗ 
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damals erfuhr, vor ſich ging, ſo raſch war er nicht, daß 
ein ſolcher Abſtand an Jahren bedeutend haͤtte einwirken 
koͤnnen. Wohl aber war er ſo raſch, daß der Ton der 
Zeit mit aller ihrer Truͤbe und Schwere ſo wie mit ihrer 
durchdringendern Schaͤrfe der Betrachtung in dem ernſten 
Sinne des juͤngern Mannes vollkommen durchklingen 
kann, waͤhrend der aͤltere durch Gemuͤthsart und Lebens⸗ 
ſchickſale hinter dieſer Entwickelung zuruͤckbleibt, und ſich 
an die unbefangenere Art, von der ſeine Jugend noch den 
letzten verſchwindenden Glanz geſehen, ſo feſt ſaugt, daß 
ſein unter dem Einfluſſe dieſer Weltbetrachtung entſtande⸗ 
nes Werk auch ganz in ihren Ton ſtimmt. 

Es iſt kein Grund vorhanden, die Nachricht zu be⸗ 
zweifeln, daß Thucydides ein "Schüler. des Anaragoras 
war, welcher in Athen zuerft Sinn und Gefchmad für 
philofophifche Betrachtungen ermwedte und die Begierde, 
duch fie Raͤthſel zu Iöfen, bie der Glaube der Väter 
nicht aufgeworfen hatte. Mit diefer Richtung waren die 
fittlich=religiöfen Weberzeugungen erfchüttert, ja faft aus 
ben Gemüthern verfchwunden, und® wenn in den Ver— 


folgungen, die Anaxagoras erfuhr,. und in die man gem 


auch feine Freunde verwidelt hätte, fi die Beſorgniß 
vor den Gefahren’ zeigt, ‘die dem alten Glauben von ben 
Neuerern drohten, fo mar doch auch in den Verfolgen 
diefer Glaube nicht mehr wirkſam und thätig, es mar 
nur eine Erfcheinung, wie fie fich in der Geſchichte bis 
auf den heutigen Tag wiederholt hat: flatt die alte morſch' 
getvordene Gedankenwelt durch Achte Mittel neu zu bes 
Ieben, glaubt man fie durch Anftemmen gegen neue Ideen 
vetten zu Binnen unter großem Beifall der Beſchraͤnkten 
und der Bequemen. Aber auch in dem Richtungen ber 
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vorfoßtatifchen Philofophie war kein Heil zu finden; fie 
vermochten, um Worte von Brandie*) zu entlehnen, ib: 
ren Begriffen keine Glauben entzündende Kraft zu vor 
leihen, ihre. Zmeifel pflanzten ſich fort, nicht die ihnen 
zum Grunde liegenden Ueberzeugungen. Aber e8 gab — 
. wie felten diefe Ausnahme auch gemwefen fein mag — Ein- 
zelne, bei welchen diefe Zweifel” ſtark genug waren, den 
Götterglauben zu zerflören, ohne darum . einer fophiftifchen 
Dentweife Raum zu machen, weil der Glaube an bie 
Kraft und das Heil einer fittlihen Gefinnung in ihnen 
ftehen blieb. Und ein folder war Thucydides. 

Bolt von ber Gabe der feinften und fchärfiten Beob⸗ 
‚achtung fir das Staatsleben und feine Triebfedern, führt 
ihn die Betrachtung, daß mit bem beginnenden pelopon- 
nefifchen Kriege eine Wendung der merkwürdigften Art 
. "vorgeht, recht gemacht, in das Innere deffelben zu dringen, 
auf den Entſchluß, ihn der Nachwelt in einem großen 


j . Gemälde barzuftellen, in das fie fchauen möge, wie in 
einen Spiegel, und die mannigfaltigfte Belehrung daraus 


gewinnen. Die Bilder, die Herodot uns vorführt, find, 
von eimem griechifchen Standpunkt entworfen, doc) von 
einem allgemein menſchlichen Intereſſe erfüllt, . es find 
nicht fowohl die Staaten, die gegeneinander auftreten, als 
die Menfchen in ihnen; und als Menſchen weiſen Pflicht, 
Klugheit und Erfahrung fie darauf hin, Gerechtigkeit und 
Mäfigung zu üben. Dee Grieche war ganz mit dem 
Staate verwachfen, die Betrachtungsweiſe des Dichters 


- *) Handbuch der Geſchichte der griechiſch⸗ roͤmiſchen Philo⸗ 
ſophie, Thl. 1.©. 519. i r 
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mußte diefes Element zuruͤckſchieben, um den natürlichen 
Menſchen ins Auge faflen zu können, unb in dem ge 
reiften Gefchicytfchreiber, dem die vielen verfchiedenen Sit⸗ 
ten, die er gefehen, in einer gewiſſen Zufälligkeit gegruͤndet 
zu fein fcjienen, welche ben einen Stamm zu biefer 
Lebensform führt, den andern zu jener, bleibt die «ev 
wachende Reflerion auf einem dem Dichter ziemlich aͤhn⸗ 
lichen Standpunkte fiehen. Aber in dem großen Schritte, 
den fie jest weiter thut, wendet fie fi zu dem Leben im 
Staate hin, als zu ber weſentlichſten Bedingung des fo= 
cialen, in würdiger Thaͤtigkeit binzubringenden Daſeins 
Thucydides ift ganz Staatsmann, die Staaten gelten ihm 
mehr als die Individuen, er fieht in dem Streben eines 
wohlgelenkten Gemeinweſens, fi durch Klugheit und 
Kraft über andere zu erheben, fein Unrecht, da jeder 
größere Staat doch nun einmal entweder vorwaͤrtsſchrei⸗ 
ten ober zurüdgehen muß. Geht aber diefes Streben bis 
zur Ablegung der Scheu vor Freveln, fo zerfiört es bie 
Sefinnung, mit diefer das Marl des Handelns, folglich 
auch den Staat. Wie die Menfchen diefem durch Einr 
fiht und Tuͤchtigkeit förderlich, oder durch Bosheit, Ver: 
blendung und Schwäche verberblich werden, das iſt der 
Maßſtab, den er an fie legt; und hier iſt bie erſte große 
Entgegenfesung ber gefhichtlihen Auffaffung gegen die 
poetifche, von einer Bedeutfamkeit, wie im Herodot Feine 
hervortritt. | 

Ein anderer Gegenfag folgt nicht minder natürlid) 
und nothmwendig aus den Zwecken und ber Auffaffungs- 
weiſe des Thucydides. Die epifche Poefie richtet ſich aus 
den oben befchriebenen Gründen auf bie Vergangenheit 
und trägt das Element der Gegenwart, das fie nicht. ent- 
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behren kann, auf fie über; die Gefchichte thucpdibeifcher 
Art, welche den Menfchen in der vollen Realität auffaffen 
und darftellen will, welche der Sortfehritt und die wachfenbe 
Verwidelung der ſocialen Verhaͤltniſſe gefchaffen haben, 
muß fi) an die Gegenwart wenden, Thucydides felbft 
noch weit mehr als etwa ein moderner Schriftfleller feiner 
Art, weil die bisherige Art ber mündlichen und fchrift- 
lichen Ueberlieferung ihm aus der Vergangenheit für feinen 
Zweck nur Fragmente und Andeutungen darbot, die zu 
einem Ganzen verknüpfen zu wollen, ganz außerhalb ber 
Beflrebungen und der Fähigkeit des Zeitalters lag. Der 
Satz alſo, daß die Gefchichtfehreibung zu einer profaifchen 
oder wiffenfchaftlichen geworden fei, weil fie die Gegen 
wart zum Stoff erwählt, wird umgekehrt richtiger lauten: 
der vorherrſchend reflectirend verftändige Charakter in ben 
Gedanken und Thaten der Menfchen führte von felbft auf 
ein großes Intereffe für die Gegenwart und auf bie Noth- 
wendigkeit ihrer Betrachtung und Erforſchung. Sonft 
fuchte man durch den Ruhm der Vorfahren zu glänzen, 
man war entzüdt, ihn durch den Mund der Dichter zu 
vernehmen. Jetzt follte die Gegenwart auch die Quelle 
des Ruhmes werden, nad dem die Griechen fo Läftern 
waren. Wegen ber Großthaten, die wir vor den Augen 
Alter verrichten, werben wir von ben Zeitgenofien und 
von dee Nachwelt bewundert werden, fagt Perikles in ber 
berühmten Leichenredbe, wie Thucydides fie ihn halten 
läßt; wir bedürfen weder eined Homer noch eines fonfligen 
Lobrebners, der mit Worten ergögt, über die Thaten 
aber trügt. 

Seinen großen Zweck, ein Bild des politifchen und 
fittlichen Zuftandes feiner Zeit zu entwerfen, hat Thucy⸗ 
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dides immer vor Augen; in einer berühmten Stelle bes 
dritten Buches faßt er die Zerftörung aller Tugend. und 
Zreue, die er ald Folgen des heillofen ‚Krieges betrachtet, 
in die nachdruͤcklichſten Worte zufammen, die er auffinben 
Tann. Aber Willkür follte von diefem Bilde fern bleiben, 
der Lefer follte mit eigenen Augen fehen und fih aus 
den einzelnen Umfländen überzeugen, daß «8 ein ganz 
nad) der Wahrheit entworfenes fei. Dazu gehörte ein 
Fundament von gemwiffenhafter Erforfchung der Wahrheit, 
wie ed noch Zeiner vor Thucydides gelegt hatte, und wie 
ed damald nur ein Zeitgenoffe legen Eonnte. Als der ent: 
ſchiedenſte Gegner alles Sagenhaften tritt er auf, mit 
unerbittlichere Strenge erklaͤrt er ihm den Krieg. Und hier 
ift der dritte Punkt, wo der Gefchichtfchreiber mit vollem 
Bewußtſein ein der poetifchen Hiſtorie entgegengefeßtes 
Element ergreift. Darum zerlegt er die Thaͤtſachen in 
ihre einzelnen Beſtandtheile, ein Verfahren, welches ohne 
das in der Eigenthümlichkeit feiner Darftellung liegende 
ftete Hineinblidien feines ernflen und mürdigen Antliges 
zumeilen ben Lefer ermüden würde. Irre ich nicht, fo 
liegt auch hierin der Grund ber ſeltſam beengenden und 
zerſtuͤckelnden intheilung bed Stoffes nah Sommern 
und Wintern, den man biß jest nicht befriedigend ange: 
geben hat. Denn hätte e8 dem Thucydides wol ent: 
gehen Eönnen, daß eine Anordnung nad) inneren Be: 
ziehungen den Forderungen des nach Einheit und Ver: 
knuͤpfung des Gleichartigen ftrebenden Verſtandes ent: 
ſprechender ſei? Er aber opferte dieſem großen Vortheile 
ben Zweck, dem Leſer, zum Behuf einer objectiven Auf: 
faſſung der Dinge, einen dem Eindruck, den ber Zeit⸗ 
genoffe empfing, möglichft gleichen, zu bereiten. Darum 
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darf keine Begebenheit der andern voraneilen, nach kurzen 
Zeitraͤumen muß dem Leſer das Gleichzeitige als zuſam⸗ 
mengehoͤrig vor Augen ſtehen, wie vor der Seele des 
Zeitgenoſſen ſich aus den von verſchiedenen Punkten aus⸗ 
gehenden Erſcheinungen das Bild des Ganzen geſtaltete. 

So weit ging das Beſtreben dieſes Genius, die Ele⸗ 
mente, welche die Geſchichte aus der Poeſie in ſich auf- 
genommen hatte, auszufcheiden, und mit welcher Energie 
ee es verfolgte, kann keinem Lefer, der die Aufmerkſam⸗ 
Leit darauf richten will, entgehen. Hat er aber diefe Aus⸗ 
ſcheidung volftändig bewirkt oder bewirken können? Ja 
hat er. e8 durchaus auch nur gewollt? 

Die Sprache des Werkes hat in ihrer dunkeln Kürze 
allerdings etwas Rauhes und Herbes, eher Zuruͤckſchrecken⸗ 
des als Anlockendes, aber doch zugleich etwas ungemein 
Gemeſſenes, Ueberdachtes, Praͤgnantes, ndes und iſt 
viel zu ſehr Abdruck und Spiegel der M-ihrer tiefſten 
Tiefe bewegten und zuͤrnenden Seele des Schriftftellers, 
als dag man fie einer abfichtlichen Vernachlaͤſſigung ber 
Rebeihönhelt und des MWohllauts anklagen kann, wie 
man den Tonkuͤnſtler nicht tabeln darf, dee Schmerz und 
Klage in einer diefr Stimmung entfprechenden und fie 
erweckenden Weiſe darſtellt. Hierin wirb alfo eher eine 
poetifche Form zu finden fein, als eine der ruhigen Be⸗ 
teachtungsmweife, die nur den Verſtand in Anfprud neh: 
men und befchäftigen will, entfprechende. In bie Augen 
fallender ift das Poetifhe im einzelnen Schilderungen dee 
Schriftftellerse und von Alten und Neuern bewunbernd 
anerkannt. Man darf nur die Beſchreibung ber legten 
entfcheidenden Seefchlacht zwifchen ben Athenern und Sy⸗ 
rakuſern im fiebenten Buche leſen, um fich zu überzeugen, 
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| daß Thueydides ſich hier ganz an das Gefuͤhl ſeiner Leſer 


wendet und folglich in die Fußſtapfen des Poeten tritt. 
Und nun jenes Beftreben, die Wahrheit dee Dar⸗ 
ftellung durch eine Auflöfung ber Thatfahen in ihre Urs 
beftandtheile vor den Augen des Leſers zu bocumentiren, 
hat er. e8 durchführen Einnen? Mit nichten. Nur bie 
wichtigeren Begebenheiten finden wir auf dieſe Weife bes 
handele, die. unwichtigeren hat er nur kurz berührt und 
mit wenigen Worten abgethan. Wie konnte er auch ans 
ders, wenn er nicht in eine unerträgliche Breite gerathen 
und dem Lefer die Hauptfachen mehr verbedien, als in 
ihrer Bedeutung vor Augen führen wollte. Unter dem 
mannigfachen ungegruͤndeten Zabel, welchen die feltfame, 
eigentlich ganz urtheilsiofe Beurtheilung des Werkes von 
Dionyfins enthält, ſcheint mir der faft der unverftändigfte, 
daß Thuecydides zurechtgewiefen wird, weil er die Beſchrei⸗ 


bungen bald Wusdehnt bald zufammenzieht, bald in ers 


habener, bald in geſunkener Rede vorträgt. Denn in bies 
fer hoͤchſt zweckmaͤßigen Vertheilung von Licht und Schat⸗ 
ten, in biefer Abflufung ber Tine zeigt ſich in hohem 
Grade der Meiſter. 

Eben dieſes wird doch aber wol Niemand dem 
wiſſenſchaftlichen Theile der Geſchichte vindiciren. Die Er⸗ 
fahrungswiſſenſchaft, die nach erſchoͤpfender Gruͤndlichkeit 
trachtet, hat kein Recht, an den Thatſachen und der 
ganzen Fuͤlle der Erſcheinungen, die ſie zu beſchreiben hat, 
das Geringſte zu kuͤrzen, wie unermeßlich ihr auch das 
Feld erſcheinen mag. Ohne Zweifel wuͤrde auch der 
Hiſtoriker dem kuͤnftigen Forſcher, dem er den Stoff uͤber⸗ 
liefert, ein eigenthuͤmlicheres und unabhängigeres Urtheil 
bereiten, wem er eben fo verführe. Aber eben weil er 
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nicht ein bloßer Stoffüberlieferer fein wi, verfähtt er 
nicht fo, fondern geht einen großen Schritt weiter. Und 
indem er diefen nun thut, ben einen Gegenfland in voller 
Beleuchtung und mit genauer Detailfchilderung erfcheinen 
laͤßt, den andern mehr ober minder im Schatten, mit 
mehr oder minder angedeuteten Umriſſen, den einen in 
den Borbergrund, den andern in den Hintergrund fiellt, 
handelt: er als Kuͤnſtler, und weil als Künfkter durch das 
Mittel der Rebe, ald Poet. 


Bleibende poefifhe Elemente. 


Mit dem Thucydides ift die Forderung an die Ges 
ſchichtſchreibung, ihren Stoff der. fagenhaften Behandlung 
und der fubjectiven Willkuͤr zu entziehen, und bie Dar⸗ 
ftellung aus Bitdern, bie den Thatfachen voͤllig congruent 
find, entftehen zu laſſen, an ihre Gränze gefdmmen.. Ins 
fofern ann man fagen, daß Thucydides den Gipfel ber 
Hiftoriographie eritiegen und bie ihm geftellte Aufgabe 
gelöft Hat. So find denn auch die poetifchen Eldmente, 
die wie bei ihm nachwiefen, ftehen geblieben; wo wir fie 
vermiffen, haben wir es entweder mit trodinen, duͤrren, 
geiftiofen Erzählen, die den Namen der Gefchichtfchreiber 
nicht. verbimen, zu thun; oder wir empfinden doch bei 
denen, welche wir anderer Eigenfchaften wegen ſchaͤtzen, 
eimen peinlihen Mangel, wir fühlen auch unbewußt, daß 
das Merk hinter den Forderungen, die wie an bie Ge⸗ 
fchichte zu machen berechtigt find, zuruͤckbleibe. ' 

Aber «6 iſt noch ‚ein ‚anderer, noch bebeutfanerer 
Punkt vorhanden, der als eine Gleichartigkeit ober doch 
Aehnlichkeit der Poefie und Gefchichte zu betwachten ift, 
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der aber weniger. in ber Darftellung hervortritt, als viel- 
mehr in dem Verhaͤltniß des producirenden Geifles zu 
feinem Stoff, in der Behandlung deffelben, in der Art 
und Weiſe des. Schaffens und Bildens liegt. 

Es beruht dieſes auf der Unmdglichkeit, den Stoff - 
der Gefchichte, welcher aus gegenfeitigen Beziehungen ber 
Menfhen zu einander und Wirkungen aufeinander befteht, 
folglich im Reiche des Geiftes feinen Sis hat, dem Be: 
frachter in reiner Objectivität vor Augen zu bringen, wie - 
den Naturgegenſtand. Er hat immer den Durchgang - 
‚durch den Geift des Darftellers gemacht, und hat fich 
hier nicht nur ohne defien Zuthun nah Maßgabe feiner 
Individualitaͤt abgefpiegelt, fondern wird mit bemußter 
Abſicht in einen für die Darftellumg tauglichen Gefichts: 
punkt gerät. Inden der Gefchichtfchreiber die einzelnen 
Theile, des Bildes, welches er entwerfen will, erforfcht 
und betrachte bezieht er fie auf einen geifligen Mittelpunkt, 
mit welchem er fie durchdringt und von welchem fie das 
Leben empfangen, mit dem fie in dem Abbilde wieder 
erfcheihen. Weit entfernt alfo bloßer Copift zu fein, ift 
der Geſchichtſchreiber Bildner im eigentlichften Sinne bes 
Worts, ein Bildner, der fich freilich fireng an die über 
kteferte Wahrheit haͤlt, aber immer zugleich aus feinem 
eignen Geiſte ſuppliren muß, um bie Mannigfaltigkeit 
auf die Einheit, die dee Verſtand fordert, zurädzuführen, 
fie aus der gefundenen Einheit wieder hervorgehen . zu 
laſſen und zu erklaͤren, weniger allerdings durch aus: 
druͤckliche Worte, als durch den Geift der Darftellung. 
Verfaͤhrt denn aber im MWefentlihen der Poet anders? 
Der Unterfchied zwifchen diefem und dem Gefchichtfchreiber 
befteht nur darin, daß es ihm erlaubt iſt, Büge zu er: 
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finden, welche den Mittelpunkt, auf den er die Erſcheinung 
bezieht, deutlicher ins Licht treten laffen. Auch wenn er 
ganz erdichtete Perfonen und Begebenheiten behandelt, muß 
er benfelben Gefegen folgen, Mannigfaltigkeit und Ein» 
beit auf dieſelbe Weiſe miteinander in Uebereinſtimmung 
bringen. Die Einbildungskraft aber, welche ihn jene Züge 
erfinden und ein unvolllommen überliefertes Bild ergänzen 
läßt, darf auch. dem Gefchichefchreiber nicht fehlen, fonft 
würde es fhlecht um ihn ftehen, wenn er ins das Weſen 
von Zeiten anſchaulich machen will, von denen wir nur 
unvolllommene ober entftellte Nachrichten haben, wohin 
keineswegs blos die mythiſchen vor der gleichzeitigen Ge: 
fhichtfchreibung fallenden Perioden, fonden auch ein 
großer Theil der feit diefer Epoche verfloffenen Jahrhun⸗ 
derte gehören. Das Weſen der nur aufloͤſenden Kritik 
gehört dem Verſtande an, der Eritifche Gefchichtfchreiber, - 
der auch wieber aufbaut und ſchafft, iſt ohne Phantafie 
nicht denkbar. Kritik und Phantafie, wie fehr dieſe 
Geiſteskraͤfte auch entgegengefegt fcheinen, muͤſſen Hand 
in Dand geben, wenn aus der Erklärung, Verknüpfung 
und Ergänzung von Bruchflüden .verlorener Werke oder 
kurzer und an ſich ungenuͤgender Berichte ein Bild bes 
Ganzen hervorgehen fol. Aber auch bei einer relativ . 
großen Bollftändigkeit der Nachrichten mirb dieſe Operas 
tion dem Gefchichtfchreiber nie ganz enfbehrlich fen. Wer 
ſich freilich begnuͤgt, erzählte Thatfachen wieder zu er- 
zählen, wird die Einbildungskraft nicht zu Hülfe nehmen; 
mer aber,’ ehe er die Feder ergriff, das Beduͤrfniß fühlte, 
die Geftalten, die er auftreten laſſen will, erſt leibhaftig 
vor die eisne Seöle zu führen — unb welcher große Ge 
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ſchichtſchreiber hat der dazu erforderlichen BZauberformel 
entbehrt? — ber hat mit Phantafie gefchrieben. 

Diefe Betrachtung ſteht freilich im vollen Wider⸗ 
ſpruch mit einem berühmten Ausſpruch bes Ariſtoteles. 
- Am neunten Capitel ber Poetik zieht der Philofoph eine 
Parallele zwifchen der Poeſie und ber Gefchichte, und 
nenmt die erflere philofophifcher und würbiger, weil fie bie 
Begebenheiten barftelle, wie fie nad) der Wahrfcheinlich- 
keit oder Nothwendigkeit hätten gefchehen koͤnnen, die 
Geſchichte aber, wie fie gefchehen find. Er macht alfo 
die Gefchichte ausdruͤcküch zu einer trodnen Chronik und 
muß an Herodbot und Thucydides Leinen andern Maßſtab 
gelegt haben, als den ber Treue, mit ber fie die Wirk: 
lichkeit copieten. Raumer, welcher in feiner Abhandlung 
über die Poetik die Würde ber Gefchichte natürlich ver 
. fiht, fucht den XArifloteles wegen diefer Geringfchäsung 
der hiſtoriſchen Kunft in den beiden bewundernswuͤrdigen 
Muſterſchriftſtellern dadurch zu entfchuldigen, daß er auf 
“ihre Anordnung, bie ihn nicht befriedigt haben wird, hin⸗ 
weiſt. Aber diefe Mangelhaftigkeit feibft zugegeben, hätte 
fie einem Ariſtoteles den über die bloße Mittheilung des 
Geſchehenen binausgehenden Geiſt jener Werke verhüllen 
. dürfen? Gefteben wir Weber, daß wir uns bier eben fo 
unbefriedigt fühlen, mie bei mandyen andern Kunfturtheis 
fen und Kunftanfichten ber Alten. Es dürfte dieſes 
darin feinen Grund haben, daß in dieſen Urtheilen bie 
Poefie zu fehr als bloßes Product des berechnenden Ver⸗ 
ſtandes betrachtet, der Wirkung der Begeifterung zu wenig 
zugefchrieben wird. Und da tft es benn allerdings wahr, 
daß ſich die Geſtaltung der Thatſachen für die Darftellung 
bei dem Dichter weit mehr als bewufte SDperation 
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betrachten laͤßt, tie bei dem Geſchichtſchreiber, in deſſen 
Geiſto fie mehr aus innerer Nothwendigkeit entſpringt. 
- Immer wird es einer ber Hauptuntgrſchiede des Dichters 
und des Geſchichtſchreibers bleiben, daß biefer im Be: 
wußtfein, vor Allem und als Grundlage, der Congruenz 
der Darftellung und der Mirklichkeit nachtrachtet. Würde 
er aber Gedanken und Streben diefem hiſtoriſch Wahren 
widmen wollen, wenn es ihm nicht zugleih als das 
Wahrfcheintiche und Nothmendige erfehiene, und als ſolches 
zur Anſchauung zu bringen wäre? 

Wie num die Porfie die Gefchichte, infofern diefe 
eine bildende und barftellende Thaͤtigkeit ift, nie ganz aus 
ihrem Bereiche entläße, fo wirkt fortwährend ein poeti⸗ 
ches Element ganz anderer Art im Stoffe der Gefchichte, 
d. i. in der Weberlieferung der Thatfachen an den Hiſto⸗ 
riker, ein Element, der Mythenbildung nicht unähnlich, 
nur fchmächer und gebrochener als dieſe. Es ift bie 
Neigung, bie vorzüglich im Volke Lebt, auf einzelne her: 
vorragende Häupter, oder auch auf Vereine und einzelne 
Maffen, weit mehr zu häufen, als ihnen gebührt, indem 
man fie faft allein als thätig denkt; vermidelte Begeben⸗ 
heiten zu vereinfachen, ebenfo die Eigenthümlichkeiten von 
Individuen oder von Völkern in einzelne Charakterzüge 
zu faffen und in pifante Neben zu Eleiden, die Schickſale 
hervorragender Männer als frappante Situationen auf: 
zufaffen, oder auch zu folchen zu bilden, kurz, die Ge 
fchichte in das Anekdoten⸗ und Movellenartige zu ver 
wandeln. Der Reiz, der hierin für Die liegt, welche in 
der Geſchichte nur das Einzelne, nicht den großen Zu⸗ 
ſammenhang fehen, macht, dag. in dem Gebächtniffe 
Vieler oft gerade das am meiſten haftet, was vor der 
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Kritik nicht beftehen kann, und daß nicht etwa bloß aus 
dunkeln und wenig bekannten Jahrhunderten, ober uͤber 
Begebenheiten, wo mangelhafte gleichzeitige Aufzeichnung - 
der Sage Raum giebt, wie 5. B.kbei ber Gruͤndung der 
ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft, fondern auch über die 
allerhiftorifcheften Zeiten. Was ift z. B. aus, ber Gefchichte 
des Columbus befannter als bie Mebereinkunft, die er 
endlih mit feinem meuterifhen Schiffsvolke gefchloffen, 
umzukehren, wenn ſich binnen drei Tagen: kein Land ges 
funden haben würde. Und doc lieft man davon bei kei⸗ 
nem Augenzeugen, in: deren Berichten fie ammaöglich feh- 
len Eönnte, wenn fie wahr waͤre; fie tft apokryph, ob⸗ 
fhon fie auch Robertfon aufgenommen hot. Man darf 
ſolche Erzählungen nicht mit reinen Erfindungen müßiger 
Köpfe in eine Claſſe bringen. Sie machen Zuftände, 
Stimmungen anfchaulic, indem fie fie in eine. beflimmte 
Handlung vetwandeln, in dem angeführten Sale z. B. 
die Unzufriedenheit der zaghaften und befchränkten Schiffe: 
leute, das fefte und zugleich klug befchmwichtigende Verfah⸗ 
ten’ ded Columbus, feine Zuverficht, - die der Erfolg kroͤnt. 
"Die Forderung, welche Ariftoteles an bie Poefie ſtellt, iſt 
hier erfüllt, es iſt die Thatſache, wie fie fi) unter- den 
gegebenen Umftänden und mit den Charakteren der handeln- 
- den Perfonen nach der Wahrfcheinlichkeit hätte ereignen 
koͤnnen. 
Wie vieles Andere dieſer Art: ließe ſich nicht noch 
anführen! Wer Eennt die trägerifhe Krüde nicht, durch 
welche Sirtus V. Papft wurde? Die Kritik Leti's, der 
die Melt mit dieſer artigen Erzählung bekannt‘ gemacht 
hat, hat Schrödh in feiner Biographie begonnen, ohne 
damit, wie es fcheint, Eindruck zu machen; jegt, nach: 
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dem Ranke fie durch, Aufzeigung ber apokryphen Quelle 
Leti's fiegreih vollendet hat, wirb mol Niemand mehr 
daran glauben. Es knuͤpfte diefer treffliche Forſcher eine 
allgemeine Bemerkung daran, ber meinigen ähnlich. Die 
Hiftorie, fagt er, fo wie fie in das Gebächtniß der Men⸗ 
ſchen übergeht, berührt allemal das Gebiet der Mytholo⸗ 
gie. Nur kann ich eben dieſes mit ihm nicht „auffallend” 
finden. Vielmehr finde ich e8 natürlich, ja gewiffer: 
maßen nothwendig, daß die Geſchichte, fo wiz fie der 
Zucht und Obhut der Kritil, die wahrlich nicht mühelos 
über fie errungen worden ift und nicht mühelos behaup- 
tet wird, entwaͤchſt, zu ihrer urfprünglichen Quelle und 
Auffaffungsweife zuruͤckkehrt. Es liegt ein flarker Beweis 
für ihre wahre Abflammung darin. - 

Vermoͤge der großen Gewalt, welche das Novellen: 
artige auf bie Menfchen uͤbt, fchleicht fich aber auch die 
aus der Luft gegriffene Erfindung, ja felbft was fich als 
Erdichtung gibt, in die für wahr geltende Gefchichte eim. 
Saint Real mochte feinen Roman vom Don Garlos im: 
merhin felbft hiftorifche Novelle überfchreiben, ee hat wer 
ſentlich dazu beigetragen, ber Welt lange bie verkehrtefte 
Meinung von diefem Prinzen aufzubeften. 

Sehr ungern läßt man berühmte Männer durch den 
gewoͤhnlichen und natürlichen Lauf der Dinge aus ber 
Melt gehen. Cicero hat gewiß nur halb Recht, - wenn er 
von einigen griechifchen Schriftftelern fagt, fie ließen den 
Themiftokles an getrunkenem Ochſenblut flerben, weil ſich 
bei einer gewöhnlichen Todesart Bein chetorifcher und tra- 
giſcher Schmuck anbringen ließ.“) Es hatte fich vielmehr 
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fhon die ihnen zugelommene Ueberlieferung durch den Reiz 
des Außerordentlihen fo geflaltet. Guſtav Adolphs Tod 
iſt viel zu verhängnißvol, um ihn einer feindlichen Kugel 
zuzuſchreiben. Die Phantafie kann ſich bei einem gemet- 
nen Zufall nicht beruhigen. Wie viel mächtiger iſt der 
Eindrud des fchauerlihen im Finftern ſchleichenden Ber: 
raths. Kommt nun erft pofitifche Leidenſchaft und Partei- 
lichkeit dazu, fo HE nichts ſchwerer als der einfachen Wahr: 
beit ben Sieg Über jenen unwiderſtehlichen Reiz zu ver: 
fhaffen. Bis auf den heutigen Tag müffen die aus ber 
Mitte einer bedeutfamen Laufbahn geriffenen Fürflen und 
Feldherren dem Gift erliegen, die in einer bebenkfichen 
Lage vechtzeitig gebornen Prinzen untergeſchobene Kinder fein. 

Nehmen wir diefe Leiderifchaftlichkeit und jenen Hang 
zufammen, fo fehen wir, daß auch bie verfälfchte Zeitge- 
fchichte nicht immer unbedingt als das Merk abfichtlicher 
Entftelung zu betrachten iſt. Es giebt Schriften, deren 
Verfaſſer, Halb von Anderen, halb durch fich ſelbſt ge: 
täufcht, die Thatfachen, die ſie worbringen, ziemlich treu 
wiedergeben, aber durch Hinwegſehen über alleß Unbequeme, 
und durch den Taumel einer falfchen Begeifterung über 
die Wurzeln und Motive ber Handlungen verblendet, 
feltfame Ideale erzeugen. Man ſehe nur jene fo begierig 
gelefenen , leider auch geglaubten‘ Lebensbefchreibungen des 
geflürzten Kaiſers an. Richt nur Großheit, fondern Wohl⸗ 
wollen, Edelfinn, Meenfchenkiebe ift Altes in ihm. Wie 
Liebe zum Vaterlande alkein ihn bewog, 28 den Händen 
Unfähiger zu entziehen, wollte er auch andere Völker durch 
feine Herrſchaft beglüden, aber man faßte ihn nicht. Die 
alte Schlange hörte nicht auf, zu undankbarem Auflehnen 
tiber ihn zu reizen, und body erlag er zulegt den Waf: 
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fin des ganzen wider ihn verbündeten Europa nicht. Nur 
durch haͤmiſchen Vetrath Eonnte er, wie Siegfried, fallen. 
Mir nennen den erften Frankenkaiſer, wie er im Pſeudo⸗ 
turpin erfcheint, einen mythiſchen; und doch bürfte er dem, 
welchen Einhard befchrieben, kaum unähnlichee fein, als 
diefes Bild bes letzten Frankenkaiſers dem wahren. 

Es iſt das Gefchäfe der Achten Gefchichte, dieſe 
Wahnbiider zu zerftören, und nicht immer ein leichtes. 
Noch lange ME die Wahrheit nicht fo ergrünbet, wie fie 
es durch den gehörigen Gebrauch der vorhandenen Mittel 
fein Eönnte. Aber auch wenn fie es der Hauptfache nach 
einmal fein wird, wird doc bie Gefchichte vermöge des, 
diefem ihrem objectiven Elemente gegenüber als ein ſub⸗ 
jectives zu bezeichnenden, nicht aufhören, ein Gewebe der 
Penelope zu fein, wie fie es bisher war zum Erſtaunen 
bee Unkimdigen und zum Werbruffe Derer, welche nicht 
begreifen, daß auch hier das Streben größer und förberns 
der iſt, als das Ruhen im Erreichten. 


Das Drama und feine Bedingungen. 


Nachdem ein Beduͤrfniß für da6 Vernehmen wahrer 
Geſchichte entflanden mar, welchem Herodot und Thucy⸗ 
dides auf eine ſo großartige und befriedigende Weiſe ent⸗ 
ſprachen, war die erzaͤhlende Poeſie voͤllig in den Hinter⸗ 
grund gedraͤngt. Die Beſtrebungen, fie neu zu beleben, 
welche im Jahrhundert dieſer Maͤnner, obſchon von ta⸗ 
lentvollen Dichtern, wie Panyaſis es war, gemacht wur⸗ 
den, mußten mißlingen. Die alten mythiſchen Stoffe 
waren erſchoͤpft und konnten, um den Reiz der Neuheit 
zu gewinnen, nicht ohne einige Willkuͤr behandelt werden. 

14*. 
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Aber nicht nur dieſe neuen Dichter blieben wirkungslos, 
auch Homer entzuͤckte nicht mehr, riß nicht mehr fort, 
wie ſonſt. Es fehlte der Glaube an bie reale Wahrheit 
des Vorgetragenen, und bie ideale Wahrheit der inneren 
Webereinflimmung vermochte man als eine von jener ge 
trennte nicht aufzufaſſen. Im biefem Gefühle verfuchte 
«6 Choerilus der Samier, in einer dem Homer an Sim- 
plieität nahe kommenden Sprache *), die Perſerkriege zu 
befingen; abet der Verſuch, dem Epos bie Gegenwart oder 
nahe Vergangenheit zuzueignen, fcheiterte noch entfchiebener, 
weil das, was ſchon Stoff für die nach moͤglichſter Con⸗ 
geuenz mit der Wirklichkeit ftrebende Darfiellung gewor⸗ 
den war, hier in eine Form gezwängt werben follte, welche 
der Auffoffungsart eines laͤngſt verſchwundenen Culturzu⸗ 
ſtandes angehörte. Auf dieſe Weiſe wie auf jene konnte 
die epifche Poeſie nur als eine gelehrte und kuͤnſtliche noch 
angebaut werden, einem wahren, in bem Bildungszuftande 
ber Nation liegenden Bebürfnig nicht mehr entfprechen. 
As die Lyrik in ihrer Bluͤthe die lebhafteſte Theilnahme 
fand, hatte fie nicht verfäumt, fich gleichfalls des hiſtori⸗ 
fhen Elements zu bemächtigen, aber der Natur der Sache 
nad) konnte es in ihr nie mehr als Nebenwerk fein. Sollte 
nun dee Poefie, -fo lange fie noch eine lebendige aus fri⸗ 
(dem Quell rinnende war, biefer große Grundbeſtandtheil 
bewahrt werden, fo mußte fie fi eine neue Form dafür 
ſuchen, und diefe war das Drama. _ 

Den Glauben, der für den epifchen Dichter verloren 
ift, bringt ber deamatifche für fi) von neuem hervor, in 


[ 


*) Naeke, De Choerili aetate etc, p. 65, 
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dem er durch die Eühnfte aller poetifchen Fictionen bie Ents 
fernung in Zeit und Raum aufhebt und den Zufchauer 
fehen laͤßt, was jener ihm nur erzählt. - Denn wenn er 
fih diefes unermeßlichen Vortheils mit Einſicht, Begeifte 
rung und Kunft zu bemächtigen weiß, fo nöthigt er für 
die Stunden, in benen fein Zauber waltet, ben Zufchauer, 
an ihn zu glauben, das heißt, die Wirkung der unmittel 
baren Anfhauung wird zu einer fo’ mächtigen und unwi⸗ 
berfiehlichen, daß das Bewußtſein der Taͤuſchung ganz in 
den Hintergrund tritt, ber Antheil an dem gegenwärtigen 
Borgange aber bis in bie Tiefen der Seele bringt und 
fie erfüllt. Indem der Dramatiker die Begebenheiten auf 
ihre ganze Urfprünglichkeit zurhcdführt, verbindet er die 
für den fpätern Epiker getrennten Glieder ber erfcheinen 
den Wirklichkeit und: der idealen, poetifchen Forderungen 
gemäßen Wahrheit wieder unmittelbar. Die Form bes 
Gedichts gibt dem Zuſchauer die dazu erfoderliche Geiſtes⸗ 
richtung, denn wer einer Erzählung zuhoͤrt, ift es fich bes 
wußt, wenn er nicht Eritifch auflöft, den Gedanken vom 
Erzähler zu empfangen, wer dem vor feinen Augen Vor: 
gehenden zufchaut, will felbftthätig das Gemüth der Hans 
delnden erforfchen und das Innere mit dem Aeußern vers 
knuͤpfen. Diefe Stimmung des Zuſchauers, bie als eine 
zweite, innere Täufchung zu betrachten ift, zu erhalten, 
die Spiegelung der Handlung in der Seele des Dichters 
zu verbedien, darum Alles an lebendige Handlung zu 
knuͤpfen, um aus Handlungen, nicht aus Schilderungen 
und Entwidelungen von Gemüthszuftänden bie Einheit 
des Ganzen hervorgehen zu laffen — ift die tieffte Kunft 
des Dramatiker, das, was ihn am wefentlichften vom ers 
zählenden Dichter unterfcheider. 


318 Über die Epochen der Geſchichtſchreibung 


Wegen des großen Einfluffes, den Gefchichte und 
Drama auf einander Üben, fei es erlaubt, bei ben Be 
dingungen des legten hier noch zu verweilen. 

Erwägen wir, daß zur bramatifchen Poefie dieſe bei- 
den Eıforderniffe gehören: das eines lebendigen, poetifch- 
gefchichtlihen Sinnes und Beduͤrfniſſes, und das des 
klarſten Auges für geiflige Individualitaͤten und der ge 
übteften Sähigkeit, fie ganz aus ihnen felbft heraus dar⸗ 
zuftellen ; fo ergiebt fih, daß es nur gewiſſe Graͤnzepochen 
im Leben ber Völker fein Eönnen, wo fie recht aus dem 
innerften Triebe des Zeitgeiſtes heraus gedeiht. Denn bie 
Eultur hat entweder den Höhepunkt, wo die Kunft der 
vollften Aneignung bes von dem geifligen Urfitome bes 
Traditionellen und Typiſchen frei gewordenen Objects fähig 
ft, noch nicht erreicht; oder, wenn er erreicht iſt, gebt 
das Verlangen nad) Uebereinftimmung zwifchen dem Natur: 
oder Geſchichtsobject und der kuͤnſtleriſchen Darſtellung 
ſchnell in eine platte Mirklichkeitöforderung über, welche 
den poetifchen Sinn ſchwaͤcht und endlich töbtet. 

An und für ſich aber wird die Beruͤhrung und. Bes 
gegnung dieſer beiden Sinnesarten und Fähigkeiten noch 
keineswegs hinreichen, eine Bluͤthe der dramatiſchen Poefie 
bervorzurufen, es muß eine befondere Richtung und Ber 
Schaffenheit der Nation vorhanden - fein,. die fich dieſes 
Gluͤckes erfreuen fol. Wenn nämlich ſchon die Poefie 
überhaupt das allgemein Menfchliche nur in bem volks⸗ 
thuͤmlich Beſondern auffaffen und darſtellen kann, fo ift 
dies ganz befonders in der dramatifchen der Kall, deren 
Seftalten ja nothiwendig wie bie lebendigften fo die indie 
viduell abgegränzteften fein muͤſſen. Vollkommen wahr 
und treffend kann aber ein Volk folche nationelle Bilder 
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nur von ſich ſelbſt entwerfen, es muß alfo die Eigen: 
thümlichkeit deffelben eine wuͤrdige und bebeutfame, von 
Gultur und Geift durchdrungene fein; und wenn bie 
Schilderung mit wahrer Luft und Freude, mit jenem in- 
nigen Behagen gefchehen fol, die zur Srifche des Kunfts 
werks gehören, fo ift dazu. erforberlich, dag das Volk auf 
fäne Eigenthümlichleit mit einem gerechten, ſtolzan Selbft: 
. gefühl blickt, welches das Gluͤck und die Vorzüge Feines 
andern Volles beneiden darf, da es in ihr ein befriedi- 
gendes Gut befigt. 

Nur dba, wo bei einem höher begabten Volke jene 
Graͤnzepoche der Geiftegrichtungen mit einem folchen 
Selbſtgefuͤhle zufammentritt, find die Bedingungen zu 
einer Schaubühne, an der das Volk duch Genuß und 
Antheit felbft fchaffend wirkt, vorhanden. Ich fage einer 
" Schaubühne, denn wo immer bie bramatifche Poeſie nas 
turgemäß und großartig bervortrat, hat fie in der bes 
flimmteften Beziehung zu einem realen Xheater ge: 
ſtanden. 

Hieraus geht hervor, warum eine wahre und aͤchte 
Bluͤthe des Dramas zu den ſeltenſten Erſcheinungen in 
der Culturgeſchichte gehoͤrt, und mie einerſeits Ernſt, Eins 
ſicht, Begeiſterung, denen das vaterlaͤndiſche Gefühl fehlt, 
andergrfeitd eine hohe Meinung von ber eignen Nation, 
welcher der aͤchte poetifche Schwung fehlt, nur Annaͤhe⸗ 
rungen zu einer Bluͤthe des Theaters bilden koͤnnen, wo 
im erſtern Falle ein zu großes Uebergewicht bes idealen 
Elements über das reale, im legten das Umgekehrte 
ftattfinden wird. Auch wird dadurch Elar, warum Die 
Griechen, bei welchen beide Elemente fich burchdrangen, 
erft zur Zeit der Perferkriege ihr großes Drama erzeugen 
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fonnten, und warum es mit dem peloponnefifchen wieder 
ertöfchen mußte. 

An einem andern‘ Orte *) habe id, nachzumel- 
fen gefucht, daß die, menn fie ſich in reihen mannig- 
faltigen Erſcheinungen entfaltet, nicht minder als die des 
Dramas feltene, Blüthe der bildenden Kunft fich gleichfalls 
nur da findet, wo die beiden Perioben ber jugendlichen 
Begeifterung und die der Mühe um genaͤue Auffaffung 
der Dinge in ihrer objectiven Wahrheit duch Berührung 
ineinander übergeben, daß aber dies nicht durch die vors 
herefchende Richtung auf das Nationale, fondern vielmehr 
durch den das vein Menfchlihe erkennenden und hervor⸗ 
hebenden Blick bedingt ill. In der That iſt unter den 
mobernen Völkern Feines, welches ben Doppellorbeer emi- 
nenter Crzeugniffe auf beiden Gebieten bavongetragen 
hätte. Nur den Griechen war dies vergoͤnnt, weil fie 
beide einander ſcheinbar wiberfprechende Exfoberniffe in ſich 
vereinigten. Denn das war das Einzige, das ift das 
Unerreichbare der alten Hellenen, daß fie die eine Richtung 
nicht auf Koften ber andern ausbilden durften, daß fie in 
beiden zugleich groß waren. Nie hat ein anderes Volt 
den allgemeinen Typus der Menfchheit, ihre edelfte Form 
und Schönheit fo rein dargeflellt wie die Griechen, und 
doch hatten anbererfeitd ihre Kunfterzeugniffe auch wiederum 
ein fo entfchieden nationales Gepräge, wie kaum bie eines 
fpäteren, weil fie auf kein anderes blickten, wie unmittels 
bar oder mittelbar die folgenden Culturvoͤlker auf fie, 

Ich komme von diefer Abſchweifung auf die Hiſtorie 





.*) Neifebriefe aus Belgien, S. 289 fo. 
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zurüd. Das Element derfelben muß im Drama vormals 
ten wie im Epos; denn wie ein tief Tiegended innered 
Beduͤrfniß, große Begebenheiten in einem würdigen Spies 
gel zu erbliden, auf einer frühern Culturſtufe zum epifchen 
Gedicht führte, fo auf einer fpdtern ein ähnliches Be⸗ 
duͤrfniß zur dramatifchen. Dort vertvandelte ſich die Ges 
fehichte auf dem poetifhen Gebiete in Epos, bier in 
Drama. Und wie der Sinn, der fich der Vergangenheit 
des Hervenzeitalters, der mythiſchen Periode zumandte, 
zwar nicht mehr mit der alten Kraft wirkte, aber doch 
nody immer lebendig war, fand auch die Tragoͤdie Boden 
und Stoff am natuͤrlichſten in derfelben Periode. Nur 
bei Begebenheiten fo coloffaler Art, daß die Verwickelun⸗ 
gen, welche ihren Platz in der profaifchen Gefchichte ges 
funden hatten, fih von den greßen Umriſſen Teicht ab» 
loͤſen ließen, Eonnte die tragifche Dichtung auch die Gegen⸗ 
wart barftellen, wie Aefchylus in den Perfern. Ober es 
rourden gerade dieſe Verwidelungen, an benen die Gegen⸗ 
wart fih abmüht, allein hervorgehoben und in poetifcher 
Weife auf ihren Urfprung, auf die mangelhafte, belachens⸗ 
werthe Seite des menfchlichen Dafeins zuruͤckgefuͤhrt. Sie 
fielen daher der Eomifchen Dichtung zu, die alfo auch in 
ihrer Art auf hiſtoriſchem Boden fteht. 

Andererfeitd wurde auch wieder die Gefchichtfehreibung 
weſentlich von der dramatifchen Poeſie berührt, und erft 
von diefem Standpunkte aus Iäßt ſich die Charakteriſtik 
des Tchucndides vervollftändigen. Denn auch in feinem 
Werke ift der dramatifche Geift, der die Poefie umgeftal- 
tete, lebendig, mag nun die in der Zeit liegende Richtung 
auf dem verwandten Felde Achnliches hervorgetrieben 
haben, oder mochte ber Eindruck der großartigen Dich⸗ 
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tungen, die der Jugend des Gefchichtfchreiberd die wür- 
digfte Geiftesnahrung boten, mächtig genug getvefen fein, 
in die Farbe und Haltung feines Werkes zu bringen. 
Mar doch die Zeit mit der dramatifchen Auffaffungsweife 
und Form fo erfüllt, dag fie zur philofophifchen Darftel- 
lung den Weg fand; wie hätte die Gefchichte ſich ihrem 
Einfluffe entziehen mögen! Es lebt aber das bramatifche 
Element im Thucydides innerlid in der großen Objecti- 
vität des Werkes, vermöge welcher der Autor ſich faft 
ganz zurhdzieht, und dem Leſer die handelnden Perfonen 
und ftreitenden Parteien feibft vorführt; in der Form in 
‚den Reden, welche vermöge biefer Betrachtung wol eine 
tiefere Bebeutung gewinnen, als man, ihnen gewöhnlich 
giebt. Die Unterredung zwifchen ben athenifchen Abgeord⸗ 
neten und den Meliern im fünften Buche ift eine ganz 
dramatifche Scene. Mag der Gefchichefchreiber ſich in den 
‚mitgetheilten Reden auch noch fo fehr an die Nachrichten 
über den Inhalt der wirklich gehaltenen angefchloffen 
haben; er Fonnte nicht umhin ihnen aus feinem eignen 
Seifte Zufammenhang, Rundung, Farbe und Form 
zu geben. | 

So ift alfo die Gefchichtfchreibung bei den Griechen 
nicht bloß aus der Poeſie hervorgegangen, fondern auch, 
fo lange fie noch reifte und wuchs, unter dem Einfluffe 
der Entwidelung und des Stufenganges berfelben ge- 
blieben. | 


Die fpäteren Griechen. 


Auch das hat Thucydides mit der Bluͤthe des Dra⸗ 
mas gemein, daß eine Gefchichte feiner Art und Kunft 
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nur entfliehen Eonnte an der Graͤnze, wo das Vorwalten 
des Inſtincts und der Gontemplation in das Vorwalten 
der Meflerion übergeht. Nach feinen Zeiten fehlt diefe 
Duchdringung, die hiftorifhe Kunſt wird mehr gefucht, 
als daß fie ein Product des die Gefchichte in feiner Weiſe 
auffaffenden und darftellenden Zeitgeiftes wäre. Wahrhaft 
große Geifter find. immer beides: beſondere Geſchenke der 
günftigen Gottheit und Gipfelpunkte ber in ber Zeit ver- 
breiteten und herrfchenden Ideen; in den Perioden ber 
Reflerion, des Sinkens, tritt das letztere Element zuruͤck, 
die Individuen trennen ſich von ihrer Zeit und fchlagen 
befondere Wege ein. Wir fehen daher ſchon bei ben 
Griechen fortan die Gefchichtfchreiber ihre Zeitalter weit 
weniger als fruͤher vepräfentiven, und bei den andern 
Völkern prägt ſich auch die Nationalität in ihnen meniger 
fcharf aus, weil jede höhere Hiftoriographifche Thaͤtigkeit 
unmittelbar ober mittelbar, bewußt oder unbewußt, von 
den Griechen abhängt. So hört denn mit dem Thucy⸗ 
dides die Bezeichnung ber Epochen der Geſchichtſchreibung 
auf, zufammenzufallen mit der Schilderung ihrer erften 
Meifter; daher darf auch diefer Verfuch über jene nun 
kürzer werden und den angekündigten Charakter der Skizze 
tragen, über den er biß jegt, um dad Princip, von dem 
er audgeht, zu begründen, hinausgegangen ift. 

In den Perioden -finkender Nationalkraft zeigt fich 
das Talent nicht nur herabgeflimmt, ſondern aud mit 
ſich felbft entzweit; der Weg, ben es zu verfolgen bat, 
fteht ihm nicht mehr mit unzweifelhafter Gewißheit vor 
Augen. Die Reflerion fpaltet die großartige Einheit von 
Stoff, Gedanken, Zweck, Darftelung in verfehiebene Rich⸗ 
tungen. Dies ift der Geift, unter deſſen Einfläffen 
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Kenophon zum efchichtfchreiber wurde. Als praktiſcher 
Philoſoph will er das Staatsleben und deffen Entwicke⸗ 
lung nicht von der im Volke gegebenen hifterifchen Baſis, 
fondern von Theorien und Idealen abhängig machen, 
ein Beſtreben, welches der unbefarigenen Auffaffung ge 
ſchichtlicher Verhättniffe nicht: förderlich iſt, den Btick fuͤr fie 
vielmehr abſtumpft. Darum gehen: auch die politifche 
Lehre und die hiſtoriſche Compofition, die im Thucydides 
ein Ganzes bilden, bei ihm getrennt aus einander. Denn 
einen fo veichen Stoff die, Zeit, die er gefchichtlich bes 
handelte, für Staatslehren auch darbot, er wußte ihn für 
diefen Zweck nicht zu gebrauchen, er beburfte eined Ideale 
und fchrieb die Cyropaͤdie, die -man mit Unrecht einen 
hiftorifchen Roman genannt hat, da bie Erbichtung und 
Ausſchmuͤckung nicht zu Gunften des poetifchen, ſondern 
bes didaktiſchen Elementes gefchehen if. Schon daraus 
erklärt fi das Dünne, oft Dürftige in den heilenifchen 
Gefchichten, dann aus ber — um mid) gelinde auszudruͤcken — 
verfchobenen Stellung Zenophons zu feiner Vaterſtadt. 
So verberblich mirkte die unglüdliche Parteiung ber Zeit 
‚ auf die Gefchichtfchreibung, die fie in Zweifel, Schwanfen, 
Halbheiten brachte, wie den Staat felbfl. Wie ungleich 
vorzüglicher iſt Renophon da, wo das politifche Intereffe 
in den Hintergrund tritt, in der Beſchreibung des Feld» 
zugs, der Griechen aus Barbarenhänben rettete! Hier hat 
er fih. als Menſch wie als Autor ein ſchoͤnes Denkmal 
gefegt, obſchon die Gattung der hiſtoriſchen Memoiren, 
die er hier gründete, ſich für die moderne Zeit doch weit 
mehr eignet, als für bie antike, wo fie auch zu den Ers 
feheinungen des ſich trennenden und fpaltenden Lebens- 
ganzen gerechnet werden muß. Ueberhaupt war es eine 
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Zeit des erſten Hervortretend von Keimen und Geftalten, 
die auf die Zukunft hindenteten, wo fie mit ihrer weitern 
Entfaltung und Entwickelung auch erſt ihre Nenn 
erhalten Eonnten. 

Bei aller "anmuthigen Einfachheit und Natuꝛrlichteit 
der Sprache fehlt der xenophontiſchen Darſtellung der 
volle Eräftige Bruſtton, der aus einer andern Betrach⸗ 
tungsart und einer andern Perfönlichkeit des Schreibenden 
hätte flammen müffen, womit zugleich das poetifche Ele: 
ment zurlcigebrängt war, und von den Lefern nicht an: 
ders als fehmerzlich vermißt werben konnte Wie nun 
der oberflächlicher gewordene Snn ſtumpf iſt fuͤr die Un⸗ 
terſcheidung des Inneren und Aeußeren, glaubte die Hiſto⸗ 
riographie die Kraft und den Schwung, die ihr abhanden 
gekommen, wieder finden zu koͤnnen in der damals mit 
ſo großer Vorliebe betriebenen Rhetorik, wo Stil und 
Geſchmack in Gewandung und Faltenwurf erſetzen ſollten, 
was den Formen der nackten Glieder an Großheit, Frei: 
heit und Frifche fehlte. - Die Rhetorik bedurfte, um Einen 
würdigen Stoff zu gewinnen, der Gefchichte ebenfo, wie 
diefe jener; die meiften Schüler des Sokrates waren Ge- 
ſchichtſchreiber *). Die wenigen erhaltenen Fragmente und. 
die Urtheile der Alten reichen nicht hin, uns von der Art 
und Kunſt diefee Autoren eine vollftändige Vorftellung zu 
geben; das aber Eönnen wir im Allgemeinen ausfagen, 
daß fie in dem Gewählten des Ausdruds und der Sprache, 
in dem mit Studium und Abficht angebrachten und ver: 
theilten, zumeilen jedoch fehon an das Weberladene und 


m 
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Schwuͤlſtige flreifenden, Rebefhmud das Künftlerifche der 
Geſchichte gefucht haben muͤſſen. Aber in ber beginnen- 
den. Manier kann außer dem Berführerifchen auch. noch 
etwas Großes liegen, und vielleicht würden wir mehr als 
in den Fragmenten davon fpüren, wenn uns ein ganzes 
Bud bed Theopompus übrig geblieben wäre, der an 
Kraft feinen Meiſter übertroffen hat. Der. überfchweng- 
liche Reichthum dieſes Gefchichtfchreibers an Abſchweifungen 
und Epifoden kann in feinem Stoffe.und feiner Behand» 
lungsweiſe die Erklärung und Rechtfertigung nicht finden, 
die dem Herobot zu gute kommen; es zeigt dieſer Reich: 
thum vielmehr deutlich DAR Rhetor und Sophiften, der 
vor Allem liebt ſich über anziehende Gegenftände mannig- 
fachee Art vernehmen zu laſſen, ohne Rüdficht auf die 
Geſetze der hiſtoriſchen Anordnung und Einheit. Aber 
diefer Sinn war wol damals überhaupt ſchon ziemlich 
. verfhwunden. Auch hat es XZheopompus, um bie Lefer 
anzuziehen und zu ergößen, nicht verfchmäht, viele my⸗ 
thifche und fabelhafte Erzählungen einzuflehten, die er 
ohne Zweifel, um ber Kritik nicht zu verfallen, viel ent- 
fchiedener wie Herodot als folche angegeben haben wird, 
wodurch fie benn aber nur um fo einleuchtender als 
müßiged und ungehöriged Beiwerk erfcheinen mußten. 
So zeigte fi) denn in dem von ihm angefchlagenen, uns ' 
ſtreitig viel nachgeahmten Zone bie beſtimmteſte Abweichung 
von den Grundſaͤtzen und der Art des Thucydides. 

Dagegen fuchte fein Zeitgenoffe und Mitfchüler 
Ephorus eine Verbindung des mpthifchen Sagenftoffes mit 
der Gefchichte, aber auf die willkuͤrlichſte Weiſe, indem er 
nämlich, wie Otfried Muͤller fagt: „mit der Verkennung 
des Sagencharakters überall hiſtoriſchen Zufammenhang 
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hineinzwängte und dann die Lüden der Tradition durch 
Raiſonnement zu erfegen firebte So ift er dad Haupt 
einer Schule geworben, die es verfchuldet, daß Diejenigen, 
die. ihren Willkuͤr entgegenftreben, von Vielen am meiften 
der Willkür angeklagt werden. . 

Luft an Prunk, an ſchoͤnem kunſtvollen Nedeerguß, 
Gewalt über die Sprache, Schauſtellung einer gewiß oft 
ſehr bebeutenden PVirtuofitdt in einzelnen Schilderungen, 
ohne daß ſich das Einzelne zu einem kuͤnſtleriſchen Ganzen 
zundete, wird im Allgemeinen der Charakter der Gefchicht- 
ſchreibung zur Zeit Aleranders gewefen und ziemlich weit 
über die Diadochenzeit hinaus geblieben fein, mit einem 
nach der verfchiedenen fittlihen Geſinnung ber Schrift⸗ 
fieller fehr verfchiebenem Maße von Zreue und Wahrheit. 

Gegen biefe herrſchende Richtung erhob ſich nun ber 
Schriftfteller, über den e8 uns nach langer Zeit wieber 
vergönnt.ift, ein ſelbſtaͤndiges Urtheil zu fällen, Polybius. 
Es darf nicht Wunder nehmen, daß er faft alle Geſchicht⸗ 
fchreiber, bie er anführt, bekämpft, da er den Zuſtand 
der Hiftoriographie in feiner Zeit als einen krankhaften, 
durch falfche Rhetorik Auferlich uͤbertuͤnchten, innerlich aber 
von fophiftifdyer Lüge angefreffenen betrachtet, und gern 
die Gelegenheit ergreift, die ganz entgegengefesten Grund: 
füge und die Methode, denen er folgt, ins Licht zu 
fegen. - Wie Thucydides auf Wahrheit dringt gegen Die, 
welche leichtgläubig Sagen für Gefchichte nehmen, fo Po: 
lybius gegen Die, welche fie aus Gleichguͤltigkeit oder Parteilich- 
keit vernachläffigen, ober der Mirkung, die fie beabfichtigen, 
aufopfern. Am merkwürdigften ift hier eine Stelle *), 





*) II, 56. 
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wo er dem Phylarchus vorwirft, er habe «8 in feiner 
Gefchichte darauf angelegt, durch pathetifche Schilderungen 
von Jammerſcenen, Thränen und Klagen, die Lefer zu 
rühren und zum Mitleid zu bewegen. Phylarchus, meint 
er, fei bier in das Gebiet der Tragödie übergegangen, 
und fest bei diefer Gelegenheit die Zwecke ber Tragödie 
und der Gefchichte einander fo entgegen, daß jene den 
Hörer für die Gegenwart erſchuͤttern und auf fein Ges 
muͤth wirken, diefe den Wißbegierigen für alle Zukunft 
unterrichten und überzeugen, jene vermittelft des Webers 
rebenden und Einnehmenden, diefe durch die Wahrheit 
wirken wolle. Dan hört Hier jenen Sas des Ariſtoteles 
durchklingen, auf den Polybius durch mannigfache Er⸗ 
fahrungen von dem falfchen und verderblichen Webergreifen 
ber Gefchichte auf das Gebiet der chetorifch wirkenden 
Poeſie wohl mit mehrerem Rechte kommen Eonnte, als 
der Stagirit felbftz nichts deſto weniger verfannte auch er, 
daß das Wahre, in großartiger Einfachheit hingeftellt, nicht 
minder erfhlittern und das Gemüth in Anſpruch neh⸗ 
men wird, als das MWahrfcheinliche, melches der Dichter 
ſucht und bildet, wenn der Gefchichtfchreiber diefer Region 
des menfchlihen Dafeins und feiner Schidfale nicht etwa 
mit Abficht aus dem Wege geht. Dies ift aber eben bie 
Vorſtellung des Polmbius, daß fie gar nicht in den Bes 
reich des reinen Gefchichtfchreibers gehöre. Die großartige 
Idee der Wahrheit, die beim Thucydides in ihrer Reins 
heit auftritt, war bei ihm zu einem erflarrten und ein⸗ 
feitigen, baher nüchternen Begriffe geworden. Dahin 
führte ihn feine Weltbetrachtung, und auf diefe die große, 
hoͤchſt imponirende Exfcheinung feiner Zeit, die Erringung 
der MWeltherrfchaft duch Rom. Zu zeigen, wie dieſes 





und ihr Verhaͤltniß zur Poefie. 8329 


wunderbare Ereigniß ſich zugetragen, welche Urfachen es 
herbeigeführt, iſt, wie er ſelbſt ſchon im Eingang fagt, 
der Hauptzwed feiner Gefchichte, und am Schluffe weift 
er nochmals auf diefe Einficht, als auf die fehönfte und 
nuͤtzlichſte Feucht feiner Mühe bin *). Nun leitet er alle 
Erfolge Roms von feinen Staatseinrichtungen, die Güte 
ber BVerfaffungen und Sitten überall von der Meisheit 
der Geſetzgeber, die das Zweckmaͤßigſte anzuordnen mußten, 
her. Den Einfluß natürlicher Urfachen leugnet er nicht, 
glaubt aber, dag es nur Elug angemwendeter Mittel beduͤrfe, 
um ihn zu überwinden und zu befeitigen *). Iſt nun 
ber berechnenbe Verſtand zum oberften Princip der Welt 
begebenheiten gemacht, fo darf man biefen Berechnungen 
‚nur folgen, um alle ihre Gruͤnde zu enträthfein. Darum 
fehen wir den Polybius fo fehr auf die Hervorhebung der 
urfachlichen Momente dringen, deren Entwidelung er das 
vorzüglichfte Erforderniß der Gefchichtfchreibung nennt ***). 
Dadurch wurde er der eigentliche Urheber der fogenannten 
pragmatifchen Gefchichte, welche, fo wichtig und bedeutungs⸗ 
reich das Element auch ift, das fie hervorhebt, doch der 
Tiefe wie dee Unbefangenheit der gefchichtlichen Darftellung 
ben empfindlichften Abbruch thut, indem fie die Wirkungen 
bes fort⸗ oder zuruͤckſchreitenden Zeitgeiftes, des Voͤlker⸗ 


Script. vet. nova coll. e Vatican. cod. Ed. Maio. 
T. I. p. 461. 

**) Man fehe 3. B, was er IV, 21. von dem natürlichen 
Charakter der Arkaber und von der Wirkung ber ur auf 
fie fagt. 

*9 UI, 82. 
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lebend, das Geheimnißvolle in ben individuellen Rich⸗ 
tungen, alle in ber Tiefe gährenden Kräfte ignoriert, ober 
in den Hintergrund ſchiebt. Söhnt Polybius ſelbſt für 
diefe Einfeitigkeit aus durch feine Einfichten, feinen hellen 
Bid und fcharfen Verſtand, bie zumeilen eine Ausſicht 
auf Dinge gewähren, die außerhalb des Kreifes feiner be 
wußten Abſicht liegen; ‚fo tritt fie in manchem feiner 
Nachahmer als eine unleidliche Zerftörerin aller Unmittel⸗ 
barkeit, alles echten hiftorifchen Geiftes auf. 

Ob Polpbius eine eigentliche Schule gefliftet, kann 
wegen ber vorherrfchenden Richtung auf das Nhetorifche 
billig bezweifelt werden, aber von großem Einfluß waren 
feine Lehre wie fein Beiſpiel, wie befonbers in neueren 
Sahrhunderten, die ihn übermäßig verehrten, fo auch fchon 
im Altertfum. In den Sorderungen, welche Cicero in 
einer bekannten Stelle *) an die vollkommene Geſchicht⸗ 
fhreibung ſtellt, wird die Regel des Polybius fehr ent 
fhieden hervorgehoben. Und fo muß man fi die fol- 
gende griechifche Geſchichtſchreibung als eine zwifchen dem 
thetorifhen und dem pragmatifchen Elemente bald ſchwan⸗ 
kende, bald beide zu vereinen und zu verſchmelzen fire 
bende vorſtellen, mit fintenber, doch zuweilen durch bes 
fondere einzelne Zalente über ben umgebenden Strom bes 
Verfalls hervorragender Kraft und Virtuofitdt, leidlich 
zum Theil noch bis in die byzantinifche Zeit hinein. 

Mir haben daher hier nur noch eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers befonders zu erwähnen, des Plutarch naͤmlich, 
weil er einen eignen Weg einſchlug, und vermoͤge deſ⸗ 


*) De orator. II, 15. 
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ſelben in der modernen Zeit einer der vielgeleſenſten und 
einflußreichſten Schriftſteller des Alterthums geworden iſt. 
Sn der Schrift „Ob die Athener durch Krieg oder durch 
Meisheit berühmter gemwefen”, wo er der von Simonides 
berrührenden Vergleichung der Malerei und der Dichte 
Eunft erwähnt, - zieht er, gewiß nicht ohne einen Seiten- 
blick auf Polybius und die duch ihn eingefchlagene Rich: 
tung, die Gefchichtfchreibung ausdruͤcklich zur Poefie, indem 
er aus ihr feine Beifpiele fhöpft und von ihr vor allem 
poetifche und ‚malerifche Wirkungen fordert. Derjenige fei 
der befte Geſchichtſchreiber, deſſen Erzählung Gemuͤths⸗0 
bemegungen und Perfonen zur Anſchauung bringt wie ein 
Gemälde. Thucydides wenigftens, fügt er hinzu, hat im⸗ 
mer nach einer Darflelung geſtrebt, weiche ben Hörer 
zum Zuſchauer macht und in dem Lefer die Leidenfchaf: 
ten und Erſchuͤtterungen hervorcuft, die der gegenwärtig 
Geweſene empfand; worauf er Beifpiele aus biefem 
Schriftſteller anfuͤhrt. Mit Leiner geringern Autorität 
alfo als der eines folchen biftorifchen Heros waffnet fich 
Plutarch, um der Gefchichte bie poetifchen Beſtrebungen 
und Wirkungen zu vindiciren, welche die Verſtandes⸗ 
und Nuͤtzlichkeitsforderung mächtig und mit Erfolg zurüd: 
gedrängt hatte. 

Er felbft rang zwar nicht — der eigentlich hiſto⸗ 
riſchen Palme, aber in ſeine Biographien, in welchen er 
um ſo eher einen freiern Weg einſchlagen zu duͤrfen 
glaubte, zog er ein Element, welches wir von einer an⸗ 
dern Seite her ein dem Poeten und ſeinem Beduͤrfniß 
verwandtes nennen duͤrfen. Der Standpunkt naͤmlich, 
auf den ſowohl die Betrachtung des tiefen Verfalls alles 
politiſchen Lebens als feine eigne Richtung und Anficht 
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ihn flellten, orbnete die Verhaͤltniſſe der Menſchen im 
Staate ihrer fittlihen Befchaffenheit unter, und beflinmte 
danach die Bedeutung und das Intereſſe ber Gefchichte. 
Daher jene von ihm fo reichlich eingeflreuten Züge, welche 
den Staatsmann und Helden nicht als Glied, Leiter und 
Führer einer ſocialen Verbindung, fondern als Menfchen 
zeichnen. Die Poefte aber, die ihn gleichfalls fo auffaßt 
und der anderen Beziehungen fid) nur bedimt, um dem 
Individuum eine beflimmte, ſcharf begrenzte Geftalt zu 
geben und den Einfluß der aͤußeren Verhaͤltniſſe auf das 
rein Menfchliche zu zeigen, findet in denfelben Zügen den 
ihr angemeffenen Stoff. Diefes individuelle, perfönliche 
Leben macht ſich zwar Überall geltend, aber in den Groß: 
thaten und ihren Erfolgen wird es oft nicht entdeckt und 
bemerkt, und Plutarch bat gewiß Recht, wenn er in der 
Einleitung zum Alexander fagt, daß eine wenig bedeutende 
Handlung, eine Rebe, ein Scherz von einem Charakter 
oft ein befferes Bild geben, als mörderifche Schlachten 
und Städtebelagerungen. Aber mit dem ernſten und 
firengen Antlige, wie fie dem Thucydides erfchien, auf 
tretend, verfchmähte die Mufe der Gefchichte ſolche Cha⸗ 
rakterzüge, ein mal weil fie eben die Wirkungen der Hand» 
lungen auf die focialen Verhältniffe in den Mittelpunkt 
zu flellen gebot, dann weil die Wahrheit folcher einzelnen 
Sittenzüge und Reden fo ſchwer zu ermitteln iſt. Plutarch 
dagegen entfernte fich von dieſer Strenge theils in der beſtimm⸗ 
ten und bewußten Abficht, feinen auf: das Sittliche ges 
richteten Zweck dadurch zu fördern, theils unbewußt fort 
geriffen von demjenigen Intereſſe an dieſem Beſtandtheile 
der Gefchichte, welches man uns ein halb poetifches zu 
nennen erlauben mag. Denn e8 liegt in diefen Anekdoten, 
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feappanten Handlungen, novellenartigen Begebenheiten et- 
was fo allgemein Anfprechendes, ja es iſt ein fo wefentliches 
Beduͤrfniß, ſich große Männer menſchlich dadurch näher 
zu ruͤcken und begreiflich zu machen, daß die Kritik hier 
nie einen volftändigen Sieg davontragen, vielmehr das 
ewige Mecht diefer Erzählungen, auf dad menfchliche Ges 
müth zu wirken, ſich immer wieder geltend machen wird. 
Meniger weil Plutarch Überhaupt Charaktere treffend zu 
zeichnen verftand, als weil er auch mit biefen Mitteln 
zeichnete, haben feine Biographien einen fo aufßerorbents 
lichen Beifall gefunden. Den Menſchen zu begreifen, wie 
fan Wollen, Streben, Handeln durch fo viele außer ihm 
liegende Einfläffe der Natur und des Geiftes, durch fein 
Bolt, defien Charakter und Entwidelung, die herrfchende 
Richtung der Zeit, bebingt find, das ift die Sache eines 
ernften und muͤhevollen Studiums; ihn zu betrachten, 
wie ec auf feiner Perfönlichkeit ruht, eine Erholung für 
Freiſtunden, welche - ernfien und heiteren Spielen des 
Geiftes und den. Gebilden der Phantafie den willlommens 
fin Anknuͤpfungspunkt darbietet. 


Die Römer. 


Ben anderer Art als bei den Griechen find bei die 
fem Volke die Anfänge der Gefchichte gewefen. Hier 
. finden wir fehr früh priefterliche Jahrbücher, die wie uns 
als aͤußerſt düre und teoden vorzuftellen der Natur der 
Sache nach ein Necht hätten, wenn fie auch nicht aus: 
druͤcklich fo befchrieben wuͤrden. Und geſetzt auch, daß bie 
echten der alten Zeit im gallifchen Brande nicht unter 
gegangen feien, man folglich an ihnen bis in die Periode 
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der Könige hinein eine unverächtliche Grundlage für eine 
chronologiſche Sefchichtsüiberficht gehabt habe; ein im Volke 
vorhandenes Hiftorifches Beduͤrfniß Iebendiger Art koͤnnen 
fie nicht befriedigt haben. Bielmehr bezeugen Art und 
Anhalt der überlieferten Gefchichte der erſten Jahrhunderte, 
daß es neben ihnen Sagen und Erinnerungen poetifcher 
Färbung gegeben hat, unzweidentig; wenn fehon der Streit 
darüber, ob diefe Weberlieferungen in Liedern, epifchen 
GSefängen mehr oder meniger ähnlich, erhalten worden 
find, oder nicht, ſchwerlich auf eine entfcheibende Weiſe 
zu ſchlichten iſt. Ueberhaupt bleibt, wohin man ſich bet 
der Beantwortung bdiefer Stage auch wenden möge, immer 
etwas Raͤthſelhaftes in Bezug auf die Urquellen ber aͤl⸗ 
tern roͤmiſchen Gefchichte übrig. Es kommt in den Mache 
richten über die Verfaſſungsentwickelung vor der galliſchen 
Zerſtoͤrung Umftändliches vor, welches man weder als 
unecht und erfonnen betrachten, noch füglich, fei ed als aus 
annaliftifchen Aufzeichnungen, oder aus Liedern, oder aus 
lobredneriſchen Familienberichten geſchoͤpft anfehen kann. 
Wie dem auch ſei, die Verbindung eines annaliſtiſch⸗ 
proſaiſchen und eines ſagenhaft⸗poetiſthen Elements hat in 
Rom bei dem Eintritt der hiſtoriſchen Weberlieferung in 
die Litteratur vorgewaltet; Form und Darftelung waren 
dire und herbe, auch für die Erzählung ber Sagen kam 
Altes auf den Inhalt an, fo dag man die Uebereinſtim⸗ 
mung, welche Gicero zwiſchen diefen diteften Geſchicht⸗ 
fehreibern und den griechifchen Logographen findet, voll 
kommen begreift. Denmoc hat allmähliche Entwickelung 
ans der einfahen Wortkargheit der alten Chronik an ber 
Bildung der höhern römifcheh Hiftoriographie wenig An- 
theil gehabt, da dieſe aus griechifchen Muſtern heroor- 
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gegangen ift, welche erſt Cicero's Zeitgenoſſen mit einer 
Kraft zu affimiliren ‚und mit einer Virtuoſitaͤt ſich anzu: 
eignen verflanden, von ber die früheren Gefchlechter bei 
aller Kenntniß jener Literatur noch weit entfernt gewefen 
maren. Das nationel Eigenthämliche in Sinn, Auf: 
faffungsweife und Darſtellung, welches bie roͤmiſchen Meifter 
in die geiechifchen Formen goffen, würden fie ohne jene 
ungelenten Vorgänger wol ziemlich auf biefelbe Weife 
hineingebracht haben, fo daß ber Einfluß derſelben nur 
als ein untergeordneter erfheinen kann. 

Daher findet, nachdem diefe vollkommene Ausbildung 
der Rede einmal eingetreten ift, innerhalb der Grenzen ber 
ſich über anderthalb Jahrhundert erſtreckenden Bluͤthen⸗ 
periode der roͤmiſchen Hiſtoriographie keine Entwickelung 
und Aufeinanderfolge verſchiedener Stilarten und Tonwei⸗ 
ſen Statt; Alles haͤngt von der individuellen Stimmung 
des Schriftſtellers, feiner perſoͤnlichen Richtung, feinem 
befondern Talente ab. Nur am Schiuffe der Periode läßt 
fi) im Taeitus die Zeit und ihre Einfluß ſpuͤren. Caͤ⸗ 
fer und Salluft waren Zeitgenoffen, Livius ſchon ein 
Juͤngling, als Jener flarb, und wie verfchteben find fie 
doch! Maturgemäßer Entwickelung nach hätte Livius dem 
Saltuft vorafigehen müffen. Diefer Letzte ift, wie die 
Alten fehon bemerkten, der römifche Thueydides, auch hat 
er fo fehr geſtrebt e8 zu fein, daß er bei aller fonfligen 
Bortrefflichkeit doch keineswegs die Eigenthuͤmlichkeit in 
die Hiſtoriographie gebracht hat, die man von dem Urheber 
ihrer claffifhen Vollendung unter den Römern erwarten 
follte. Es ift in der Haltung des Thucydides etwas an 
den römifchen Ernſt Streifendes; vielleicht iſt Salluſt fei- 
nem Muſter naͤher gekommen, als einer von den Griechen, 
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die ihn zum Vorbild genommen; ben Einbrud der Groß⸗ 
heit und der erhaben ruhigen Seelenflimmung, der uns 
aus diefem entgegentritt, gewährt er freilich nicht. Caͤſar 
ft als Memoirenfchreiber bedeutender als Xenophon; in 
bee außerorbentlichen, feiner Zeit fonft fern liegenden Eins 
fachheit und Leichtigkeit der Sprache, ohne dabei irgend, 
fei e8 in das Nüchterne ober in das Geleckte zu verfallen, 
ein ungemeiner Künftler. 

Den Livius hat Quintilian dem Herobot gegenüber: 
geftellt, eim Urtheil, welches auf den etſten Bli wenig 
für fi zw haben fcheint: da ber Grieche uns in feinem 
Werke das einfachfte Abbild des Gefchehenen und Erkun⸗ 
beten gibt, mit Eeinem andern Schmud, als ber fi 
auf das natuͤrlichſte von felbft dazu findet; der Römer 
hingegen vol Stubium, Abſicht und feiner Berechnung 
ber Wirkung ift, beide daher die verfchiedenften Epochen 
der Abfpiegelung von Weltereigniffen in Schriftwerken res 
preäfentiven. Sehen wir aber hiervon ab, und auf die 
Stimmung bin, die beide Scheiftfteller in dem Lefer er 
weden, fo bleibt fo viel wahr, bag darin kein Römer 
bem Herobot fo nahe kommt als Livius. In Beiden 
naͤmlich treten die Beziehung der einzelnen Welt: und 
Lebensbilder auf das Ganze, der Ernſt, die Schwere bes 
Gedankens zurüc gegen die Friſche, Lebendigkeit ımd An: 
muth, mit welchen jene einzelnen Bilder hervortreten. 
Die Schilderungen des Livius lodien mit einem umwiber- 
ftehlichen Zauber, das Prachtvolle, Wolltönende feiner 
Sprache ift mit einer wunderbaren Lieblichkeit verſchmol⸗ 
zen, fein Mund ift ber. füßefle, duch ben die Muſe ber 
Geſchichte je gefprohen. Schön und richtig hat Niebuhr 
ihn mit den Malern der venetianifchen Schule verglichen, 
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heit; auf gewiſſe Weife erinnert er aber auch an Correggio, 


da auch dad Schmerzuolle, ja Duͤſtre durch das heitere 
Licht feiner Sarbengebung gemildert erfcheint. Rhetor ift 
Livius allerdings, infofeen er den Schmud fucht und ihn 
reichlich anbringt, aber geadelt ift das chetorifche Element 
durch den großartigen Sinn bed Autors und das Maß, 


weiches das Geſuchte und Schwälflige fern hält; es iſt 


eine bemundernswürbige Linie, auf welcher er bier ſteht. 
Ueberhaupt haben ſich die Römer durch groß und edel ges 
haltene Rhetorik ein unſterbliches Verdienſt um die Ge: 


fchichtfchreibung der folgenden Zeiten erworben. Innerlich re⸗ 


giert und geleitet aber ift Livius von zwei anderen Ele 
menten. Zuerſt von dem poetifchen. Mit Poefie ift fein 
Werk in dem oben angegebenen Sinne ganz durchdrungen, 

und fo ſehr ift feine Seele damit erfüllt, daß Eritifche 
Forſchung, welche bie Bilder, bie er vorführen will, in ein 
ungewiſſes Licht ruͤcken ober ganz auflöfen koͤnnte, wenig 
Raum darin finde. Innere Beziehung und Bindung 
aber gewinnen. diefe Bilder und Geſtalten durch das zweite 
Element, das Vaterlaͤndiſche, welches bei ben Römern 
eine ganz ambere Geltung gewinnen mußte, als je bei 
den Griechen flattfinden konnte. Diefe fahen ihre Nation 
faſt unaufhoͤrlich zerriffen und entzweit; jene durch ale 
Kämpfe ihrer Stände und Parteien doch immer die Ein- 
beit der großen Roma hindurchftrahlen, die in ber Herr- 
fhaft über andere Nationen eine fo. bedeutende Realität 
und Wirkfamkeit gewonnen hatte. Nicht alfo jenes groß: 
artige Schweben über dem Gegenflande, wie es fich bei 
Herobot und Thucydides findet, darf man bei Livius 
fuchen, vielmehr finden wir den Schriftfleller ganz hin- 
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gegeben’ jener Selbſtuͤberſchaͤtzung, durch welche fich das 
roͤmiſche Volk zur Unterdruͤckung anderer berufen glaubte, 
einem Patriotismus voll Parteilichkeit, die wir ihm aber 
feiner perfönlichen Stellung wegen leicht vergeben, da er 
ohne Selbftfucht mit VBegeifterung auf bem Altare des 
Vaterlandes opfert. Darum wohnt dieſer Begeifterung 
auch eine Kraft bei, bie felbft in fpäten Zeiten unb unter 
anderen Rätionen wiederum Wärme erzeugt, und darum 
bat auch bei diefen bie. fo ſtatrk aufgesragene parteiifche 
Farbe des Livius feiner großen Popularität keinen Eintrag 
zu thun vermocht. 

Mehr als bie übrigen - roͤmiſchen Gefchichtfchreiber 
durch die Zeit, in der er lebte, bedingt, ſteht Tacitus ba. 
Diefes Zeitalter, von eben fo vieler Ermattung als Sünde, 
eben fo vieler Feigheit als Graͤueln erfüllt, Eonnte von 
einem fühlenden umb tiefen Geifte nicht ohne den Wieder⸗ 
fchein der Schmerzen, die ihm bie Verſenkung in daſſelbe 
erregte, alfo nicht ohne. eime. ſtarke Faͤrbung von Subjeeti⸗ 
vitaͤt und nicht ohne Pathos: befchrieben werden. Der 
Zorn und das Mitgefühl, weldye die Seele diefes großen 
Geſchichtſchreibers ſtetb bewegen, laffen in ferien Werken 
einen fentimentalen Ton durchklingen, der bem Alterthum 
fonft fremd iſt, und der in diefer einzig baftehenden Ver⸗ 
bindung nit. großartiger Gemeſſenheit, Gebrungenheit, 
Gravität und inhaltſchwerſtem Wortausprud feinen Werken 
den eigenthümlihen Reiz und Zauber gibt, welche den 
denkenden Leer in fo hohem Grade an fie feſſeln. Ob 
dem Gefchlechte, unter welchem Tacitus fchrieb, Belehrung 
noch frommen wide, ftand dahin; hervorgehen Eonnte 
fie nur aus ſchwerer geifliger Züchtigung, welche ohnehin 
als ein nothwendiger Act der Gerechtigkeit erfchten. So 
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mußte fich dem Tacitus ganz von felbft die Vorſtellung 
von einer ſtrafenden und rächenden Befugniß‘ der Ge 
ſchichte bilden; fie figt zu Gericht und fpricht ihr unbe: 
ſtechliches Urtheil im Namen ‚ber Zukunft, eine Idee, die 
auch fchon in moderne Vorftellungsweifen hinüberfpielt. _ 

So bilden diefe beiden Zeitgenoffen, Plutarch und Tas 
eitus, bie legten unter den Alten, welche die Geſchicht⸗ 
fhreibung eigenthämlich und unabhängig auffaßten, indem 
et, jeder In befonberer, ja entgegengefebter Weife, von 
dem in ber lebendigen Periode der antiken Welt herrfchen- 
den Geiſte abmwichen, einen Uebergang zur mobernen, zu 
ihren Beſtrebungen, Vorſtellungen, Richtungen und Nei⸗ 
gungen. 


Das Mittelalter. 


- Auf dem Gebiete ber Gefchichtfchreibung aber geftalteten 
fich Diefe der modernen Weit eigenthuͤmlichen Teen und 
Richtungen am wenigſten zu befonderen Formen. Iſt 
die neuere Zeit auf irgend einem Felde vom Alterthume 
abhängig und zugleich hinter ihm zuruͤckgeblieben, fo iſt es 
auf dem Hiftoriographifchen der Sau, in ſofern nicht bloß 
von Gedanken, Einfichten, Kritik, umfaffenden Kenntniſ⸗ 
fen, fondern von der Darftellung in dem Geifte und ber 
Form eines Kunſtwerks die Rede iſt. Eine Charakteriſtik 
ber Epochen der Hiſtoriographie, welche ſich vorzugsreife 
auf diefen Standpunkt fiellt, kann baher mit dem Alter 
thume füglih abſchließen; das hier noch Folgende verzich⸗ 
‚tet auf jeden andern Anfpruh, ald auf den, welchen 
einzelne Bemerkungen machen bürfen. Eine eigentliche 
Sefchichte der modernen Geſchichtſchreibung hat ein ganz 
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andered Ziel zu verfolgen. Sie bildet eine fchöne, aber, 
wenn fie mehr fein foll al® eine durch tönende Phrafen be⸗ 
deckte Zufammenftoppelung fremder Urtheile, fehr ſchwie⸗ 
tige und muͤhevolle Aufgabe, deren befriebigender Löfung 
noch eine lange Reihe einzelner Forſchungen und RE 
phien vorangehen muß. 

Die umgebenden, floffartigen Verhaͤltniſſe und ber 
in den Voͤlkern herrſchende Sinn wirkten ſchon im Be 
- ginn ber mittelalterlichen Gefchichtfchreibung auf ihre Sorm 
und Geſtaltung weit weniger ein, al& die legten Erſchei⸗ 
nungen dee erlöfchenden antiken, wie ich neulich an einem 
andern Orte näher zu erörtern Gelegenheit gehabt *). Sie 
wurde am meiften gepflegt auf romanifchem Boden, def: 
fen Cultur die abfterbende vömifche ifl. Lange ehe bie 
Barbaren kamen und herrfchten, war fie barbarifch gewor⸗ 
den durch Ermattung des Geiſtes und ber Kähigkeit, durch 
dürre Trockenheit und Geſchmackloſigkeit. Bon Menſchenal⸗ 
te zu Menfchenalter wird ber Verfall geößer und bekla⸗ 
genswerther, es wachfen Gteichgältigkeit für die Aufbewah- 
rung des Gefchehenen, Unfähigkeit zu beobachten, das Bes 
obachtete in Gedanken zuſammenzufaſſen, für die Gedanken 
Wort und Ausdruck zu finden. Im fiebenten Jahrhun⸗ 
dert ift die niebrigfte Stufe erreicht, die drmlichen und 
verwirrten Nachrichten, welche Gleichzeitige über die Bege⸗ 
benheiten deffelben aufgefegt, gleichen der Mebe des Eins - 
difch gewordenen, kaum mehr verftändlichen Greiſes. 

As nun Eimn für Bildung und Streben danach 
fi wieder zu regen begannen, fehen wir zwar fehon unter 
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den Zeitgenoffen Karls des Großen auch die Gefchichtfchreis 
bung einige edlere Früchte tragen, aber tiefe Wurzeln zu 
fhlagen und ein rechte Leben zu gewinnen, vermochte 
fie. nicht. 

Mol konnte das Mittelalter auf den Gebieten der 
Religion, der Philofophie, der Kunſt eigenthümliche Bluͤ⸗ 
‚then treiben, Genien erzeugen, Virtuofitäten hervoreufen ; 
denn hier genügt e8, wenn ber bevorzugte Geift in eine 
Richtung ganz verfenkt und von VBegeifterung für fie er 
fuͤllt if. Aber um die Gefchichte mit Gluͤck zu bearbeiten, 
ft ein Einheitspunkt erforderlich, in dem fich die Beſtrebun⸗ 
gen verfchiedener Art vereinen und von dem Schriftfteller 
zufammenfaffen laffen, und bdiefer fehlte im Mittelalter, 
wenigftene im Bewußtſein der in feiner Mitte Lebenden. 
In der Zeitferne mag man feine verfchiedenen Töne fich 
zu einem Accord verfchmelzen, feine Diffonanzen ſich in 
Conſonanzen auflöfen hören, die Mitlebenden Eonnten, um 
im Gleichniß zu bleiben, nur dem — der einzelnen 
Stimmen folgen. 

Waͤhrend im Alterthum das Leben im Staate und 
der Goͤttercultus in der engſten Verbindung ſtanden, for⸗ 


derte im Mittelalter die ſich der Religion hingebende Rich⸗ 


tung mehr ein Abwenden von dem Staate und ſeinen 
Intereſſen als Theilnahme an ihnen. Die ſocialen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Kirche traten den politiſchen feindlich ent⸗ 
gegen; auch die edelſten Gemuͤther konnten Verſoͤhnung 


zwiſchen beiden nicht finden. Und innerhalb des Staats⸗ 


lebens trat der tief wurzelnde Hang, die kleineren und 
engeren Kreiſe der Provinz, der Stadt, der Corporation 
mit Vorliebe zu umfaſſen und ihnen die beſten Kraͤfte zu⸗ 
zuwenden, einem großartigen Intereſſe fuͤr das Ganze, fuͤr 
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das Meich hemmend in ben Weg. Hier gab es nicht nur, 
wie in der alten Welt, Parteien, die auf demfelben Boden 
fiehend und nad) bdemfelben Ziele firebend, miteinander 
tangen, fondern man befand fi) von vorn herein auf 
ganz anderen Gebieten, z0g von ben Höhepunkten, auf 
die man fich geſtellt, ganz andere Kreife um fih. Wie 
hätte man da zu einem bhiftorifchen Grundton kommen 
Eönnen! In den Zeiten vorberrfchender Reflexion kann 
der nach Einheit firebende Verfland das ſich in der Wirk: 
lichkeit Spaltende für die Darftellung zu einem Ganzen 
vereinen; den Perioden der Gontemplation müßte es ſich 
fhon von felbft als ein folches barbieten, um in ber 
Schilderung ein Abbild zu erhalten. 

Auf die Geftaltung ber Form und Darftellungsieife 
mußte ein anderer Zwieſpalt noch hemmender wirken. Der 
Einfluß der antiten Eultur hat auf die moderne hoͤchſt er⸗ 
fprießlich und befruchtend ‚gewirkt, ihe Elemente zugeführt, 
die fie aus fich felbft nie erzeugt haben würde; aber bie 
naturgemäße Entwidelung der ihr eigenthämlich und ur⸗ 
ſpruͤnglich zugehörenden hat fie verbindert. Der Kampf 
und das Schwanken, weiche dadurch entflanden, zeigten 
ſich befonders auf bem Gebiete der Gefchichte nachtheilig. 
Neben der annaliftifchen Thaͤtigkeit der gelehrten Geiſtlichen 
in der gelehrten Sprache erhielt fi) im Volke das An⸗ 
denken an hervorfirahlende Begebenheiten in fagenhafter 
Weife, und fand als epifche Poefie Form und Darftellung, 


aber nicht ſo durchgreifend und mit ſo allgemeiner Theil⸗ 


nahme wie bei den Griechen, weil bei einem großen Theile 
gerade der Gebildeten das poetiſch⸗hiſtoriſche Intereſſe durch 
jene proſaiſche Bearbeitung geſchwaͤcht oder abſorbirt war. 
Zwei Richtungen und Formen, jede einer ganz andern Ent⸗ 
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widelung angehörend, durchkreuzten fi) und thaten ihrem 
Gebeihen gegenfeitig Eintrag. Darum Eonnte aus biefer 
Doefie, fo großartig fie auch war, Beine profaifche Ges 
fehichte wie bei den Griechen ſich entwideln; es ſtand biefe 
vielmehr auf einer Grundlage, die bei den romanifchen wie. 
bei den teingermanifchen Völkern Keine nationale war. 
Da nun aud der Anbau diefer Hiftoriographie zu kaͤm⸗ 
pfen hatte mit der Befchränktheit des Gefichtöfreifes der 
Schreibenden, ber Kinfeitigkeit ihres Standpunkte und 
ihrer Bildung, ihrer Unkenntniß und Gefchmadiofigkeit, 
ihrer Unfähigkeit, ein Drgan zu handhaben, melches zu 
durchdringen und ſich anzueignen, «8 der Zeit an Sinn 
und Sewandtheit fehlte; fo mußte felbft das Beſſere, mas 
bier geleiftet wurde, zu einem matten Nachhall der Alten 
werden: und wenn fich auch einige wenige Schriftfteller, 
wie etwa Hugo Falcandus und Saro Grammaticus, Uber 
diefes Maß erhoben, fo blieben fie doch auch von einer, 
ber veränderten Sinnesart und den veränderten geiſti⸗ 
gen Beduͤrfniſſen irgend emtfprechenden eigenthümlichen 
Entwidelung der Form weit entfernt. Weber die Zeit, die 
ber ihrigen vorangeht, begnügen ſich dieſe Schriftfteller 
größtentheild ihre Vorgänger auszufchreiben oder in Aus⸗ 
züge zu bringen, und da fie zu diefem Behufe meiſtens 
von ihrer eigenen Erinnerung auffteigend bis in bie Zei⸗ 
ten der untergehenden antiten Welt zuräd einen gleich- 
zeitigen Chroniften an den andern reihen Eönnen, fo fte 
ben fie auf einer Grundlage wahrer, von Entflellungen 
und traditionellen Umgeflaltungen freien Gefcjichte, welche 
das geringe Maß von kritiſchem Gefühl, das fie befaßen, 
ihnen nicht gewährt haben würde. Diejenigen, welche 
Eeine ſolche Vorgänger hatten, weil fie auf Zeiten zurüd: 
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gingen, wo die Schickſale der germanifchen Stämme noch 
von keinem Mitlebenden aufgezeichnet waren, fchöpften, 
wie Paulus Diacanud und Saro Orammaticus, aus 
Volksſagen und Liedern, und mebten fo ihren Werken 
einen reichhaltigen logographiſchen Beſtandtheil ein, poe⸗ 
tifcher als er fi) ohne Zweifel bei den griechifchen Logo⸗ 
graphen fand, meil fie nicht wie diefe darauf ausgingen, 
flatt des ganzen an bee Sage trockne Auszüge zu 
überliefern. 

Naiverät und Unbefangenheit der Auffaffung wird 
man von der Gefchichtfchreibung des Mittelalters am er: 
ften erwarten, aber diefe Eigenfchaften wurden eben durd) 
das fremde Drgan, deffen man fich bediente, getrübt, und 
obfhon die Meiften durch die Barbarei bes Lateins, das 
fie fchrieben, gegen die fremde Vorſtellungsweiſe mehr ge: 
fihert waren, als fie es bei einem Eingehen auf feine 
echte Eigenthuͤmlichkeit geblieben wären; fo mußte doch 
die Unmittelbarkeit des Ausdrucks, welche die vaterländifche 
Sprache gewährt, verloren gehen. Als aber das fich über 
‚immer weitere Kreiſe verbreitende Intereffe für Cultur die 
Ausbildung der Wulgarfprachen für die Profa herbeiführte, 
hatte fogleich, ja faft vor: allen anderen Gebieten, bie Ge- 
fhichte ihren Antheil daran. So findet fi) denn wie bei 
Snorro Sturlefon, fo bei Villeharbouin, Joinville, Froiſ⸗ 
fart, Villani, Muntaner und Anderen bie dort vermißte 
Unmittelbarkeit und Naivetät des Sinnes und ber Be: 
handlung in größerem oder geringerem Grade, oft mit 
einer Züchtigkeit und Frifche, die für den Lefer eben fo 
anziehend und mwohlthuend, als für den Forfcher fruchts 
bringend find. Den Herodot aber, mit dem fie fonft nad) 
der Anſchauungs⸗ und Behandlungsweife auf einer Linie 
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ſtehen wuͤrden, erreicht doch keiner dieſer Schriftſteller. 
Dazu fehlt ihnen die Rundung, das Weiche, der Far⸗ 
benglanz, welche bei dieſem unvergleichlichen Gefchichtfchrei- 
ber mit der alterthuͤmlichen Einfachheit wunderbar ver⸗ 
ſchmolzen ſind. Von ihnen ſtehen den latein Schreibenden 
ſo wie dem Charakter der antiken Geſchichtſchreibung am 
naͤchſten die Italiener, da deren Proſa ſich ſo entſchieden 
unter dem Einfluſſe der roͤmiſchen Sprache und ihrer 
Structuren bildete, und das Land voll von Erinnerungen 
an die alte Welt und ihre Herrlichkeit warz; wie denn Gio⸗ 
vanni Villani von fich ſelbſt erzählt, daß ihn ber Ans 
bit der Stadt Rom, als er fie bei dem Jubilaͤum 
des Jahres 1300 befuchte, und der Gedanke. an bie 
Meitter, die ihre Großthaten verewigt, zu dem Entfchluffe 
gebracht haben, in dem Stil und nad dem Mufter jener 
Autoren die Begebenheiten feiner Vaterſtadt der Nachwelt 
zu überliefern. 

So wenig ließ der Einfluß der alten Welt, das Ge: 
fühl, dag in der Großheit und Meifterfchaft ihrer Formen 
eine ewige Schönheit liege, die moderne Welt los. Und 
wie viel färker wurde dies Gefühl noch, als es fich feines 
Grundes Elarer bewußt wurde, ald der mächtig gewordene 
Trieb, in die Tiefen der Alten zu dringen, den Sinn 
für ihre Formen: auffchloß und ihe rechtes Verftändniß her: 
beiführte; und beides, Trieb und Einficht, die Fähigkeit 
hervorrief, fich der Art und Kunſt ber römifchen Bluͤthe⸗ 
zeit mit einer Virtuofität und einem Gefchmade zu bebie 
nen, als feien jene Formen zu neuem Leben aus ihren 
Gräbern hervorgeftiegen! 
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Die claffifche Schule der Modernen. 


Das Ringen um bie alte Redekunſt und der Ge⸗ 
ſchmack dafür hatten in ihrer früheren Periode die Bil 
dung der neueren Sprachen, wenn auch fremdartig und 
zum Theil im Widerfpruc mit ihrem eigenthümlichen 
Geiſt gefärbt, doch im Ganzen gefördert und gehoben; in 
ber zweiten Periode war dieſer Einfluß ein hemmender, 
da viele dee fähigften Geiſter der Ueberzeugung lebten, die 
Redekunſt der Römer koͤnne auch nur in ihrer Sprache, 
als der edleren, erhabneren, kraftvolleren erreicht werben. 
" Ein Glaube, der einzeln ſtehend freilich weder Beſtand 
hätte gewinnen, nody Früchte bringen können, wenn nicht 
die beim Uebergange aus dem Mittelalter in die neuere 
Zeit herrſchende Sinnesart und Anfchauungsweife über: 
haupt ſich zu der antiken zuruͤckgewandt und dadurch eine 
Färbung erhalten hätte, welche die Schwierigkeit, fich in 
einer fremden Sprache nicht etwa nur mit Geſchick aus: 
. zubrüden, fondern die ganze Kraft und Fülle feiner Ges 
danken darin nieberzulegen, fehr erleichtern mußte. Was 
innerlich jene Gedankenfaͤrbung war, ftellte ſich dußerlich 
bar als das von einem faft ausfchlieglihen, begeiflerten 
. Studium der alten Meifter unterftügte und gehobene Ta⸗ 
lent, ihren claffifhen Stit mit glüdlicher Leichtigkeit nach⸗ 
zuahmen, ein Umftand, den Diejenigen Überfehen, welche 
jetzt von bemfelben Pfropfreis noch immer diefelben Früchte 
erwarten, ohne zu bedenken, daß nun ein ganz anderer 
Baum dafteht, auf den es gefegt werden muß. 

. Hatte nun fhon im Mittelalter faft Alles, was fi 
der höhern Gefchihhtfchreibung mehr oder weniger näherte, 
fid) nad) der Sonne ber Alten bingewenbet, Einige mit 
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vollem Bewußtſein und nicht ohne eigne Kenntniß der 
bochgepriefenen Meifter, Andere, die. fie nur von fern ber 
kannten und wie im Dämmerlichte erblickten, doc) in ihre 


Bahnen gezogen; fo mußte ber Einfluß jenes tiefen Ein⸗ 


dringen in das claffifhe Alterthum, welches man bie 


Wiederherftellung der Litteratur genammt hat, auf die Ge 


fchichtfchreibung ein um fo größerer und bebeutenberer 
fein. Meben jener Pflege, die fie in den Mutterfprachen 
fand, hatte die Iateinifche nicht aufgehört, als Organ für 
fie zu dienen, im vierzehnten Sahrhundert wird bie beffere 
Schreibart allgemeiner, im funfjehnten tritt fie in ihr 
volles Licht. Beginnend etwa mit dem Leonardus Aretinus 
und hinabfteigend bis auf ©rotius,_ findet ſich eine über 
alle Länder Europa’s, welche bie litterarifchen Beftrebungen 
theilten, verbreitete, höchft anfehnliche Reihe von Schrift 
ftellern, die ihre in der Schule der beften Alten gebildete 
Mebekunft — wobei fi) nach individueller Neigung und 
Weberzeugung der eine mehr an dieſes, der andere an 
jenes Mufter anſchloß — und ihre Meifterfchaft in der Be⸗ 
handlung ber lateiniſchen Sprache an der Gefchichte ers 
probten; nicht wenige mit entfchiebenem Gluͤck. Jovius, 
Foglieta, Johann Michael Brutus, Sepulveda, Mariana, 
Dforius, Belcarius, Thuanus, Stedanus, Buchananus 
und fo manche Andere, die hier genannt werden könnten, 
Männer, wenn auch an Sefinnung, Wahrheitsliebe, Treue 
und Parteilofigkeit verfchieden, waren doch alle durch Geiſt 
und Geſchmack ausgezeichnet, wohl vertraut mit ben For⸗ 


v 


derungen, melche die Alten an eine hiftorifche Compoſition 


als an ein Kunſtwerk madhten, und bemüht, fie nad) 
dem Vorgang und Beifpiel ihrer Meifter durch Fluß und 
Leben der Darftellung wie durch zweckmaͤßige Vertheilung 
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von Licht und Schatten zu befriedigen. Dem Inhalte 
nach iſt wiſſenſchaftliche Kritik nicht eben ihre glaͤnzende 
Seite. Die Philologen jener Jahrhunderte drangen durch 
gluͤcklichen Inſtinct in das Alterthum ein, ihr genialer 
Blick machte es ihnen verſtaͤndlich; den Schriftſtellern uͤber 
die Geſchichte der modernen Voͤlker hingegen fehlte der 
Sinn fuͤr das Mittelalter, der noͤthig iſt, es auslegen zu 
koͤnnen. Daher ihre Behandlung der fruͤheren Jahrhun⸗ 
derte, wenn ſie ſie beruͤhren, das bei weitem Schwaͤchere 
in ihren Werken iſt; die ihrer eignen Zeit aber durch 
Scharfblick, Geiſt und Urtheil zu dem Beſten gehoͤrt, was 
auf dieſem Felde uͤberhaupt geleiſtet iſt. Manche zeigen 
eine Unparteilichkeit, wie man ſie von der durch ſo heftigen 
Meinungskampf zerriſſenen Zeit kaum erwarten ſollte. 
Mehr kann ihnen das Hineinſpielen in einen Pragmatis⸗ 
mus vorgeworfen werden, zu welchen ſie und Spaͤtere ſich 
durch die uͤbermaͤßige Verehrung des Potybius und ſeines 
Princips verlocken ließen. 

Bei allem dem aber kann ihre Epoche doch nur als 
eine gluͤckliche Wiederbelebung der antiken Hiſtoriographie 
auf einer gewiſſen mittlern Stufe ihrer Beſchaffenheit, 
nicht als eine durch Eigenthuͤmlichkeit des Geiſtes und der 

Form ausgezeichnete betrachtet werden. Um eine ſolche 
zu bilden, haͤtten dieſe Maͤnner ſich weit mehr in den 
geiſtigen Mittelpunkt ihrer Zeit ſtellen und aus dieſem 
heraus ſchreiben muͤſſen. Dazu fehlte ihnen aber noch 
weit mehr die Orientirung, das Bewußtſein von der Moͤg⸗ 
lichkeit eines ſolchen Standpunkts, als die Faͤhigkeit, ihn 
aufzufinden, wenn die Entdeckungsreiſe dahin einmal un⸗ 
ternommen worden waͤre. Auch wurde eine recht treue 
Abſpiegelung des geiſtigen Kerns und Centrums der Zeit 
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in dem Geſchichtſchreiber durch bie einfeitige Vegeifterung 
für das Alterthum, duch den, wenn auch mit noch fo 
vielem Geſchick gelegten und gefalteten, doch immer fremb- 
artigen Mantel, in den man ſich gehuͤllt hatte, gehindert. 
Darum mußte diefe Hifloriograpbie auch der großen Bes 
fugniß entfagen, fih aus dem Volksleben zu erfrifchen 
und wiederum dieſes zu beleben und zu heben. Wirken 
Eonnte fie nur auf den Kreis der Eingeweihten, ihre 
Wurzeln nur fhlagen in den Boden einer gelehrten 
Schulbildung, welche an Frifche und mächtiger Schoͤpfungs⸗ 
Eraft die nationelle Entwidelung niemals erreicht. Und 
darum tritt auch das poetifche Element bei dieſen Autoren 
fo zuruͤck, weil es, wie die echte Poeſie felbft, des Zu⸗ 
fammenhangs mit dem Volksleben nie entbehren kann. 
Dieſen Zufammenhang finden wir im Livius, daher die 
zuͤndende Kraft, die ihm beimohnt, während alle ihm auch 
noch fo kuͤnſtlich nachgebildete Rhetorik von dem Ver- 
ftehenden genoffen, ja bewundert werben kann, aber, meil 
‚fie von jener Wurzel losgeriffen: ift, nicht zu begeiſtern und 
fortzureißen vermag. 

Die in den Landesſprachen abgefaßten Gefchichts- 
bücher ſtanden größtentheild nur eben dadurch dem Volke 
näher, nicht duch Methode, Stil und Geiſt. Vielmehr 
floffen diefe aus jenem herrſchenden Geſchmacke fo in fie 
über, daß fie oft nicht viel anders wie Ueberfegungen oder 
Bearbeitungen Iateinifchee Originale Klingen, wie Guic⸗ 
darbini, Paruta, Davila und viele andere Staliener. . Wie 
aber ſtehen Machiavelli und Sarpi da? Sollten die Werke 
diefer großen Geifter nicht Anſpruch darauf machen duͤr⸗ 
fen, als eine durch einen befondbern und neuen Charakter 
hervorfrahlende Epoche der Hiftoriographie betrachtet zu 
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werben? Schwerlich auch) fie, obfchon fie an Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und Tiefe des Geiſtes leicht alle Gefchichtöblicher 
ihres Sahrhundert®, in welcher Sprache fie auch gefchrie- 
ben feien, übertreffen. Machiavelli hat feinen Standpuntt 
weit über Polybius genommen und überflügelt ihn durch 
Kraft, Genialität, Klarheit, Duchfchauung der Verhaͤlt⸗ 
niffe bis im ihr inneres Mark hinein, aber antiö dem 
Geifte und Kerne nach bleibe feine Geſchichtſchreibung, da 
er. weder eim anderes Biel als fie verfolge, nämlich das 
Heil der Menfchen vor allem Andern als von dem Maße 
ihrer fich in den Staatsverhältniffen offenbarenden Weis: 
heit abhängig darzuftellen, und dieſes auf keinen anderen 
Wegen zu erreichen ſtrebt. Vom Thucydides, dem er 
fonft am meiften zu vergleichen iſt, unterfcheidet er ſich 
durch größere Klarheit und Faßlichkeit; ba er weniger als 
diefer von Refignation über dad Unvermeibliche erfuͤllt if, 
mehr noch zu ermuntern und neu zu beleben hofft. Ber: 
gleiht man die eingeflreuten Reden mit benen. biefes 
Meiſters, fo kann man den Vorzug des Griechen, fich 
einer Kunftform zu bedienen, die ihm aus dem Boden 
der Entwickelung feines Volkes entgegenwuchs, recht an⸗ 
ſchaulich erkennen. Denn die griechiſchen Reden ſind nur 
Steigerung und Ausbildung der wirklich vorhandenen und 
gebrauchten. Weiſe, die florentiniſchen hingegen Meiſter⸗ 
ſtuͤcke echter Beredtſamkeit, aber nicht Nachbildungen einer 
fo vorhanden gewefenen, fondern nah Form und Stil 
frei gefchaffene. Was Sarpi betrifft, fo wurde er durch 
feinen Stoff freilich von der antiten Welt abgeführt; 
- einigermaßen kommt er ihrer Betrachtungsweife aber. da⸗ 
durch wieder nahe, daß er innerhalb der religiöfen In⸗ 
tereffen die focialen doc ganz befonders in den Vorder⸗ 
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grund ruͤckt. Fuͤr die Form ſich eine neue Bahn zu 
brechen, konnte er in ſeinem Geiſte kein Beduͤrfniß em⸗ 
pfinden. Die Großheit, Leidenſchaftsloſigkeit, Klarheit, 
Ruhe, die Einfachheit und Schmuckloſigkeit der Sprache, 
die wir in feinem umvergleichlichen Werke finden, zeigen, 
daß er fich die Auffaſſungs- und Abfpiegelungsart der 
beiten Alten auf das innerlichfle zu eigen gemacht hat. 
Merkwürdig ift es Übrigens, daß biefe beiden großen nicht 
proteftantifchen Gefchichtfchreiber, die von fehr verfchiebenen 
Standpunkten aus und auf fehr verfchiedenen Gebieten 
die Entwidelung der ſocialen Verhaͤltniſſe ald den Mittel 
punkt des gefchichtlichen Lebens bezeichnen, barin uͤberein⸗ 
kommen, baß in ihren Darftellungen der römifche Hof 
als der Mittelpunkt des antifocialen Elements erfcheint. 

Auch in den anderen Lanbesfprachen. fehrieben die 
außgezeichneteften Hiſtoriker nach dem antiten Muſterſtil, 
bald kunſtreicher, wie bee Holländer Hooft, bald einfacher 
und baburc nationaler und populärer, wie der Portus 
giefe Barros. Andere fehlugen zwar den chronikenartigen 
Volkston an, aber mit zu wenig Anmuth und Reiz, um 
der claffifchen Schule gegenüber Bedeutung gewinnen zu 
Eönnen. Em Schriftfteller von Mark, Kraft und hiſto⸗ 
tifcher Tiefe, der flatt nach antiker Wortpracht nad) hoͤch⸗ 
ſter Simpficität und Naivetaͤt des Ausdrucks und der 
Sprache ringt, wie Comines, gehört zu den größten 
Seltenheiten. 


Shaftfpeare. 


Mitten unter allem dieſem Glanze, biefer reichen 
Fülle der Hiftoriographie ging ihr poetifched Element am 
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leerſten aus, weil ber einheimifche Volkston zu teoden, 
der vornehm claffifhe zu fremd und rhetorifch prunkend 
war. Aber Hiſtorie und Poefie find zu innig verwankt, 
als daß fie in den Zeiten, wo bie legtere ein echtes Leben 
bat, nicht nach Berührung ſtreben follten. Im Mittel: 
alter hatte das epifche Lied ganz naturgemäß hiftorifchen 
Gehalt; jest, wo dieſer Glanz verblihen war, ’gefchah 
wiederum, mas einft in Athen, daß das Drama biefen 
Gehalt an fich zog, aber die Berührung war inniger, weil 
eine großartige nationale Hiftorie nicht daneben befland, 
das Drama daher fi deſto entfchiedener an ihren Plag 
ftellen Eonnte. 

Am feeieften, tühnften und tiefiten hat ſich bad mo⸗ 
derne Drama unter einer weſentlich germanifhen Nation 
entridelt, wo die Poefie als eine volksmaͤßige fi von 
dem Einfluffe des latiniſirend antiten Elements mit allen 
feinen verführerifchen Reizen am unabhängigften erhalten 
konnte; und zwar unter der germanifchen, welche von 
dem Realismus des romanifchen Weſens genug in fich 
gefogen hatte, um in biefer großen Webergangszeit ein 
fehönes Gleichgewicht von Streben und Befriedigung, 
Kampf und Ruhe, Ernſt und Heiterkeit, Grübeln und 
Genießen, Melancholie und Keichtfinn zu erzeugen. Eng- 
land unter einer angebeteten Königin, bie feinen Kräften 
eine große Richtung gab, fühlte ſich ftolz und ſtark, und 
regte mächtig bie Schwingen zum hoͤchſten Fuge. Der 
Proteftantismus, für den «8 Eämpfte, war ſtark genug, 
die Geifter von druͤckenden Seffeln zu entledigen, aber noch 
war jene Geftalt deffelben, welche fih vom Leben und 
feiner Heiterkeit abwenden zu müffen glaubt und bie 
freien Spiele der Kunſt toͤdtet, nicht zur Herrſchaft 
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gelangt. Es war eine Zeit Eurzer, aber deſto reicherer 
Bluͤthe, die alle Bebingungen zum Nationaldrama in 
dena oben enttoicelten Sinne in ſich trug, und das Gluͤck 
wollte ihr fo wohl, daß es in ihre einen ber erſten Genien 
aller Zeiten geboren werben ließ, ber fich diefer dramati⸗ 
fhen Elemente ‚mit dem erflaunlichften Erfolge zu be 
dienen wußte. 

Jedes Schaufpiel iſt Umwandlung einer Erzählung, 
die urfprünglich als unter ihrer eignen Form vorhanden 
betrachtet werden muß. Es Eannı nicht anders fein, als 
daß das entfchiebene Bewußtſein von biefer Umwandlung, 
als eines beſtimmten Actes ber fchaffenden poetifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit, den dramatifchen Dichtern als ein hoͤchſt vortheil- 
haftes erfcheint; fonft hätten die größten unter ihnen, 
denen doch Niemand eim reiches Maß von Erfindungs⸗ 
kraft und Phantafie wird abfprechen wollen, fi nicht am 
meiften und liebften an vorhandene als Erzählung fiber 
lieferte Stoffe gehalten, da es auf den erften Blick ſchei⸗ 
nen folkte, als ftörte diefe Ruͤckſicht die Freie Verfolgung 
ihrer Zwecke. Unter den fämmtlihen Dramen Shakfpeares 
find nur etwa drei, deren gegebener Stoff ſich nicht nach- 
weifen läßt. Nun laͤßt fich bei den Dichtern der anderen 
Nationen, auch bei den Spaniern, in dem Verhältniß ber 
bramatifchen Bearbeitung zu dem Stoff eben Eein Unterfchieb 
fpüren, wenn er erbichtet, oder wenn er hiſtoriſch ift, wol 
aber bei Shakſpeare. Die Erfindung des erzählenden 
Dichters, die Novelle, die im mythiſchen Lichte erfcheinende 
Geſchichte behandelt er mehr oder ‚weniger freis in der 
Bildung ber wahren Gefchichte zum Drama aber bindet 
er fi) möglichft an die wahre Begebenheit. So poetifch 
alfo erfcheint dem großen, bie Ziefen bes Lebens mehr 
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als je ein Sterblicher in Poeſie uͤbertragender Dichter die 
Geſchichte, daß fie ihm, je wahrer fie ift, je weniger 
feines Schmudes zu bebürfen feheint, und nur die Paefie 
hält er für würdig, die Gefchichte zu behandeln, bie ihre 
Zwecke zu erreichen weiß, indem fie die Begebenheit nur 
abzufchreiben fcheint. Wie die größten Hiſtoriker des 
Alterthums die Adern ihrer Werke von poetifhen Säften 
fchwellen ließen, ohne daß fie darum aufhoͤrten, Gefchichte 
zu fein, fo find Shakſpeare's Schaufpiele voll von Ges 
fhichte, ohne weniger Poefie zu fein. Durch die Betrach⸗ 
tung und Bergleichung beider ergänzt und befeftigt ſich 
erft die Ueberzeugung von der innigen Verwandſchaft beis 
der Elemente. 

Sieht man in ben eigentlich hiftorifchen Stüden 
Shakeſpeare's, den englifchen und römifchen, von einigen 
tomifchen Gruppen ab, weiche dem teagifchen Exnfte als 
Gegenbild dienen follen, infofern alfo aud die volle 
Wahrheit des Lebens ergänzen; fo kann man fragen: was 
in ihnen ift nicht Geſchichte, was nicht Poefie? Die ver 
einte Kraft beider prägt uns die Natur der in ihnen 
vorgeführten Perfonen und ihre Schidfale von Jugend 
auf fo tief und mächtig ein, daß, wenn bei abweichen 
ben Weberlieferungen in der englifchen Gefchichte die kri⸗ 
tifhe Forſchung fid) für eine andere als die vom Dichter 
angenommene erklärt hat, dennoch diefe in unferer Vor⸗ 
ſtellung die Oberhand behält. Diefen Eindrud bekennt 
ein Mann von fi, der die beſten Kräfte feines Lebens 
an die möglichft fcharfe Ermittelung hiſtoriſcher Wahrheit 
geſetzt hat *). 


*) Niebuhr, Roͤmiſche Gefdjichte Thl. II. ©. 592. 
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Die Willkuͤr in der Behandlung hiſtoriſcher Stoffe 
fuͤr das Drama taͤuſcht ſich, wenn ſie glaubt, dadurch 
ihre Idee klarer und anſchaulicher zu machen; gerade 
durch feine große Treue iſt Shakſpeare bier unendlich 
weiter gekommen, als ſie; ja er hat dadurch, daß er ſichs 
zum Ziel geſetzt, diefe Idee vermoͤge ihrer wirklichen Er⸗ 
ſcheinung zur Anſchauung zu bringen, Aufgaben gelöft, 
bie zu den tieffien der Hifkorie In ihrer eignen Geflalt ges 
hören, und deren Löfung nie auf beftiedigendere Weile 
gelungen if. Denn 08 hat ihn diefer Weg in das innerfte 
Mark der Begebenheiten geführt, wo die wahre Unparteis 
lichkeit erſt möglich wird. Er verwandelt fi in eines 
Seven Gemuͤth, er zeigt fich nie bitter ober leidenſchaft⸗ 
lich gegen das Unrecht, er taͤßt Alles, was demſelben zu 
gute kommen Tann, mit der ganzen Fülle feiner erſtaun⸗ 
lichen Beredſamkeit hervortreten, um durch den Kern ber 
Geſinnung, durch die Fruͤchte der böswillig, ſchwach ober 
unbefonnen vollbrachten That ein deſto uͤberzeugenderes 
Gericht zu üben. Hierin verfährt er ungleich hiftorifcher 
als manche berühmte Gefchichtfchreiber, die fehon vom 
Anfang ihrer Erzählung an Licht und Schatten nach bee 
Sunft oder Ungunft, die fie erweden wollen, vertheilen. 
Shakſpeare's Darftelung hingegen ſcheint Denjenigen feine 
befte Gunſt zuzumenden, ‚die fih durch ihre That am 
nachdruͤcklichſten felbft richten. So begiebt er fich im Cds 
für von vorn herein des unermeßlichen Wortheils, bed 
Dietatord Genie, Großheit, Menfchlichkeit, Milde hervor: 
ſtrahlen zu laffen, um die Mörder in Nachtheil gegen 
ihn zu ſetzen; von allem dem, von ber LKichtfeite der Zu⸗ 
Eumft, die fih Rom von ihm verfprechen durfte, ift kaum 
im Vorbeigehen die Rede; bie Republicaner hingegen legen 
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uns ihren Sreiheitsfinn, ihren Männermuth mit ber 
größten Ausführlichkeit, in den fchönften Worten dar. 
Defto entfchiebener entwidelt ſich die Weberzeugung, daß 
das halb frevelhaft, halb unbefonnen volführte Unterneh: 
men durch die Schuld feiner eigenen Urheber fällt, fie 
felbft richten ihre That, ba ber Geſinnung die Weber 
legung, ber Weberlegung die Gefinnung fehle. Und mas 
iſt der großartigen Unparteilichkeit zu vergleichen, mit wel 
her in Richard II. die Geſchichte durch den Mund bes 
Dichters zu Gerichte fit! Wenn der Sammer des von 
Allen verlaffenen und verhöhnten Könige, die in den Staub 
getretene Größe, die Verlegung ber geheiligten. Majeſtaͤt 
das tieffle Mitgefühl erwecken, wenn bie letzten Acte als 
die beredtſte Schutzſchrift erfcheinen, die je zu Gunſten 
der Pegitimität gemacht iſt; fo ifE Dagegen in ben erften 
Acten das Gegenbild gegeben, und nichts gefpart, um das 
volle Maß von Leichtfinn und Pflichtvergeffenheit hervor- 
zuheben, bie einen folchen Abfall möglich und erkläclich, 
ja faft unvermeidlich machen. Alles mit fo Eräftigen und 
leuchtenden, als wahren und gemäßigten aus der Natur 
der Verhaͤltniſſe und Begebenheiten hergenommenen Farben. 
Mo ift der Hifkoriker, der aus einer folchen echt hiſtori⸗ 
ſchen Behandlung eines gefchichtlichen Stoffs nicht mit dem 
beftimmteften Bezug auf die Loͤſung ber Aufgaben, die er 
fich geftelft, lernen Eönnte! 

Mehr dem Poeten als folchem eignend, doch gleich⸗ 
falls ſehr lehrreich für den denkenden Hiſtoriker iſt die Art, 
wie Shakſpeare eine lange Reihe verwickelter Begeben⸗ 
heiten zu einem kurzen uͤberſichtlichen Gemaͤlde geſtaltet, 
in welchem die Einheit des Gedankens klar hervortritt. 
Doch laͤßt ſich dies mit wenigen Worten nicht ſchildern, 
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es muß im Einzelnen beobachtet und zergliebert werben, 
das forgfältigfie Studium biefes Verfahrens ift mindeſtens 
ein uͤberaus genußreiches, wenn man aud mit ben darin 
liegenden Aufſchluͤſſen über das Verhaͤltniß von Poefie 
und Hiflorie weiter nichte anzufangen wüßte Nur das 
fei hier bemerkt, daß das großartige Abkürzen, das Zu⸗ 
fommenziehen von Raum und Zeit, wodurch die Hanb- 
lung in eine gewiffe Mitte zwifchen Wirklichkeit und 
Symbol teitt, nicht ohne Achnlichkeit mit der Mythen⸗ 
bitbung ift, daß dieſe Achnlichkeit ſich aber auch hierauf 
beſchraͤnkt, indem ber tiefe Sinn, mit bem ber Dichter 
in das Innere der Gefchichte drang und das Wirkliche in 
feinem Verhältnig zur Idee faßte, ihn zu einem flrengen 
Feſthalten aller Grundzüge der Wahrheit führte, die ber 
Mythus fo oft bis auf einen unfcheinbaren Kern ver- 
flüchtigt. | 

Um in einem: folhen Sinne fortgeführt zu werden, 
war diefe innige Vermählung von Poeſie und Gefchichte 
zu fehr an das Genie Shakſpeare's geknüpft. Ihre 
Wirkung iſt aber für alle Zeiten Dem gefichert, ber fich 
ihr unbefangen und ohne Vorurtheil hingeben till. 


Unfruchtbare Zwifchenzeit. 


Wenn feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
Oberflaͤchlichkeit, Geiſt⸗ und Geſchmackloſigkeit, Steifheit 
und Herrſchaft des Conventionellen auf den meiſten Ge⸗ 
bieten der Litteratur ihre verderblichen Folgen zeigten; ſo 
entging die Geſchichtſchreibung ſchon dieſem allgemeinen 
Looſe nicht, fie erfuhr aber auch beſondere Hemmungen 
der bedeutendſten Art. Das herrſchende Syſtem der ab⸗ 
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foluten Monarchie ftumpfte mit dem Sinn für ſtaats⸗ 
bürgerliche Verhaͤltniſſe und ihre Bedeutſamkeit aud) die 
Theilnahme an den mächtigften Bewegungen der Melt: 
gefhichte und an deren Zwecken ab: und da fi in ber 
vorigen Periode die Form ber Hiftoriographie ganz in den 
Dienft der antiken Redekunſt begeben hatte; fo zog nun 
das Verſchwinden der ind Große gehenden, genialen Phi⸗ 
Iologie, an deren Stelle eine aͤngſtliche Mühe um das 
Aeußerliche und Kleinliche trat; auch ihren Salt nad) fich. 
Jenes Talent der Darftellung erlofch mit dem Stan für 
das Grandioſe feiner Haltung und ließ die Gefchicht: 
fhreibung in trauriger Formlofigkeit zuräd. 

Das Beſtreben, den Alten nachzueifern, hatte zu um⸗ 
faffenden Unternehmungen angefeuert, und die Mühe um 
die Darftellung, da fie nicht ohne Begeiſterung war, auch 
der Auffaffung des Stoffes einen ernften und würdigen 
Charakter gegeben. est wurde das Intereſſe ein ganz 
äußerlich ftoffartiges, und indem man fich nicht mehr be 
firebte, die Forderung kuͤnſtleriſcher Darftelung zu befrie⸗ 
digen, verſchwand auch der Sinn für hiſtorifche Compo⸗ 
fition und Höhere Wuͤrde der Gefchichte. Alles ging in 
vereinzelte Beflrebungen auseinander, und was bie geift- 
volleren Sthriftfteller leiſteten, zeigte durch bie gewählte 
Form ſchon, daß es jene Anfprüche aufgab. Es waren 
theils Denkwuͤrdigkeiten, theils gelehrte und Eritifche Unter: 
fuchungen über einzelne Punkte, beides alſo Vorarbeiten zu 
geſchichtlichen Werken, nicht Geſchichte ſelbſt. Was ſich 
fuͤr eine ſolche gab, war in der Regel die Arbeit be⸗ 
ſchraͤnkter Köpfe, die es im ſechzehnten Jahrhundert nicht 
gewagt haben wuͤrden, mit den Meiſtern dieſer Zeit in 
die Schranken zu treten. In geiſt⸗ und lebloſen, uͤber 
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Alles langweiligen Compilationen veihte man Thatſachen 
an. Zhatfachen, oft aus der zweiten und britten Hand ge 
ſchoͤpft und zumeilen felbft.ohne das Werdienft, unter den 
Vorgängern die befferen und zuverläffigeren «Führer ge⸗ 
wählt zu haben. Die wenigen mit gelehrten Kenntniffen 
und einigem Eritifchen Sinn Ausgeruͤſteten, die ſich mit 
ſolchen allgemeinen Arbeiten befaßten, erhoben ſich doc) 
nicht entweder über wäflrige Breite, ober über Formloſig⸗ 
keit der Darftellung. Die Beratung, welche biefes dem 
Studium der Geſchichte zuzog, trug dazu bei, den mit 
vornehmer Miene darauf blickenden hiftorifhen Skepticis⸗ 
mus zu beguͤnſtigen, der ohnehin im negativen Charakter 
der Zeit Tag und ſich auch auf dem Gebiete der Phile- 
fophie geltend machte. 

Und doch war e8 grade der tieffinnigfte Skeptiker 
jener Zeit, der nach einem langen Zwiſchenraum zuerſt 
wieder ein hiftorifches Werk fchrieb, welches Korberungen 
an Ferm und Geiſt befriedigte. Aber eben weil Hume's 
Skepticismus ein viel tieferer war als ber voltairifche, 
Eonnte eine fpöttifche Behandtung ber Gefchichte nicht 
feine Sache fein, vielmehr legte er zwar den allerdings 
iere führenden Maßſtab feiner Weltbetrachtung an die Er⸗ 
eigniſſe und Beſtrebungen der früheren Jahrhunderte, ‚aber 
mit wärbigem Ernſt, mit Ruhe und Beſomenheit. 
Darum hat fein Uetheil freilich nur da Bedeutung; wo 
allgemeine Grundfäge ohne Ruͤckſicht auf bie Eigenthuͤm⸗ 
fichkeit der Zeiten, ihrer Denkart und geiſtigen Beduͤrf⸗ 
niffe, geltend gemacht werden koͤnnen, in folden Faͤllen 
aber hört man in Hume den fcharfen Denker nie ohne 
Belehrung reden. Hätte ihn feine abſtracte Betrachtungs⸗ 
weife nicht uͤber bie Nothwendigkeit eines gründlichen 


N 
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Quellenſtudiums getäufcht, wuͤrde fi ihm fir Manches 
ein anderer Standpunkt von felbft aufgebrängt ‚haben. - 
So aber begnuͤgte er ſich viel zu fehr, die Krüchte des 
Fleißes fammelnder und bearbeitender Vorgängen zu ernten, _ 
aus dem von ihnen gegebenen Material Mefultate und. 
Betrachtungen zu ziehen, und ihre matte und fchleppende 
Dorftellung in eine lebendige, fließende und geſchmackvolle 
zu verwandeln. Hume's Sprache, ein wahrer Spiegel 
feines Geiſtes, iſt eben fo beftimmt als Eine, durch große 
Einfachheit und ſchmuckloſe Natuͤrlichkeit einnehmend. Sein 
Landsmann Robertfon ſteht ihm in ber Auffafjung und 
Behandlung des Hiftorifhen Stoffes nahe, fein Verſtand 
ift weniger einbringend, aber auch feine Einfeitigkeit weni⸗ 
ger ſcharf; die meiftsrhafte Darftellung ift nicht voͤllig fo 
einfah, aber durch größere Anmuth und Lieblichkeit 
lockender. 
Das bedeutende Verdienſt, ber Geſchichtſchreibung 
nach langer Zeit wieder Würde und Haltung gegeben und 
fie durch echte Beredſamkeit belebt zu haben, Tann man 
biefen beiden Schotten. eben fo wenig abfprechen, als den 
Wunſch unterdrüden, daß ihr ungemeines Darftellunge- 
talent und ihre feiner Geſchmack den folgenden Generatio⸗ 
nen geblieben wären. Doch finden wir in ihnen Feine 
neue oder zu neuem Leben erweckte, großartige, von Ins 
nen heraus wirkende Idee, die fich feuchtbringend und zum 
Streben, Ringen, Bilden anregend hätte erweifen können. 


Gibbon und Johann von Müller. 


Wenn ih Gibbon nicht, wie es getwöhndich geſchieht, 
mit Hume und Robertſon zu einem Triumvirat zuſam⸗ 
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menſtelle, ſo kommt das von der Ueberzeugung, daß der 
Meg, auf den feine Eigenthuͤmlichkeit und fein Stoff ihn 
brachten, ein von dem durch Jene eingsfchlagenen weſent⸗ 
lich und durchaus verfchiedener war, und baß er auf bie 
Geſtaltung der folgenden Hiſtortographie weit mehr ge⸗ 
wirkt hat als ſie. 

Man hat geglaubt, Gibbon durch die Benennung 
eines veredelten Voltaire zu charakteriſiren, ohne zu be⸗ 
denken, daß er, obſchon die Bedeutung des Germanen⸗ 
thums und die Hoheit des Chriſtenthumd von ihm ver: 
kannt wurden, doch: ganz erfüllt ift von der Idee ber 
Wuͤrde der Gefchichte, während der Franzoſe von allem 
wahrhaft Großen und. Tiefen in ber Entwickelung des 
Menfhengefchlechtd nur Kunde nimmt, um es zu ver 
tachen umd zu ‚verhöhnen. Das Gefühl, welches Gibbon, 
als er unter den Ruinen des Capitols figend Barfuͤßer⸗ 
moͤnche im Tempel des Jupitar die Vesper fingen hörte, 
zu dem- Entfchluß, feine große Compafition zu unterneh⸗ 
men, begeifterte, ‚tönt durch das ganze Werk hindurch. 
Die Stimmung iſt, wenn auch durch eine gewiſſe Heiter⸗ 
keit verdeckt, wehmuͤthiger, elegiſcher Art, ausgehend von 
dem Schmerze, der Trauer des Schriftſtellers um den 
Untergang des Alterthums mit. feinen unerfeglichen Wars 
zuͤgen, feiner Großheit, Harmonie, Klarheit, feinem Gleich⸗ 
gewicht des Geiſtigen und Sinnlichen, an beren Stelle er. 
niur Barbarei, Roheit und eine truͤbſinnige Weitanficht 
getreten ſieht. Die Sehnſucht nach der dahingeſchwun⸗ 
denen Herrlichkeit truͤbt ihm den Blick für das Große 
und Xiefe in den nunmehr zur Herrſchaft gelangten 
Kräften und bie Unbefangenheit der Auffaffung, aber die 
einfeitige Beſchraͤnktheit des Urtheils Aber allgemeine Er: 
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fcheinungen wird felten oder mie zu umgerechter Verken⸗ 
zung von Indivibuen, ſelbſt nicht eifernder Dethoboren, 
wenn fich ihren Tugenden eine tein mönfchliche Selte ab⸗ 
gewinnen laͤßt, wie bie Eharakterfchilderung des Athanaſius 
ſchon allein beweiſt. Gibbons Anſichten von Kirchen⸗ 
thum und Feudalinſtitutionen beruͤhren ſich mit denen des 
modernen Liberalismus, aber feine Gefinnung und Wuͤnſche 
find fo wenig ummwälzerifch, daß er fi in den Denk 
wuͤrdigkeiten feines. Lebens ausdruͤcklich zu Burkes Grund: 
fügen uͤber die franzöfifche Revolution bekenm *). Ä 

Bon ber Geſchichtſchteibung, welche ſich mit einer 
klaren Darſtellung der Ersigniffe begnügt, und es dem 
Leſer überläßt, das Ergebniß zu ziehen, iſt die gibbonfche 
ziemlih bad Gegentheil. Diefes aber erzeugte fich mit 
einer gerwiffen Nothwendigkeit in. einer Zeit, welche mit 
raſchem Fluge vorwaͤrts eilend die Muße nicht fand, in 
dieſer objectiven Weiſe zu genießen und zu lernen, ſondern 
den tiefern Inhalt der Thatſachen ſchon als gereifte geiſtige 
Frucht zu brechen begehrte. Gibbon unterbricht ſeine Et⸗ 
zaͤhlung nicht bloß durch Reflexionen, ſondern er geht 


gtoͤßtentheils von einer allgemeinen Betrachtung, einem 


Gedanken aus, mit dem er den Bericht durchdringt, ſo 
daß dieſer zwiſchen Erzählung. und Reflexion im der Mitte 
fteht, zuweilen, um vollkommen - verflanden Ju werben, 


ſchon anderweitige Kenntniß der Tharfache fordert. Ver⸗ 


tiert die Darſtellung dadurch "an Unmittelbarkeit, Eine 
fachheit, Natuͤrlichkeit, fo eneſchaͤdigt fie dafuͤr durch eine 
Fuͤlle von Geiſt und von lichtvollen Bemerkungen. Ein 


* Miscellaneous works, Ed. in 4. Vol. F. p. 181. 
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feines ironiſches Lächeln, weiches dem Erzaͤhler oft um 
die Lippen fchmebt, Abt einen eigenen Reiz. Gegenftände, 
die fonft durch ihre Troͤckenheit ermüben, ober durch die 
dunkele Schulfprache, in die fie gehuͤllt werben, abfchreden, 
erfcheinen bier gefällig und anziehend. Wir glauben es 
Gibbons Verſicherung gern, daß er den Stil, in dem 
das Wert zu halten fei, nicht ohne Mühe und erſt nach 
manchen Verfuchen fand. Die Schwierigkeit lag eben in 
jener Eigenthümlichkeit dee Darftellungsweife, und hat das 
neben ber Gebiegenheit, dem Geſchmacke, ber Eleganz 
darin herrfchende Zugefpiste und Antithetifche, das zu 
Abgewogene und Abgemeffene erzeugt. 

Eine in großer Ausführlichleit gleichmäßige Behand: 
lung des uͤberreichen Stoffe würde das Wert ins End» 
lofe ausgebehnt, eine raifonnirend compendiariſche ihm bie 
Lebendigkeit geraubt haben. Gibbon hat bier einen Mits 
telweg eingefchlagen, ber um fo bemerkenswerther ift, weil 
er ihn faſt ohne Vorgänger betrat. Bald malt er aus, 
bald gibt er bloße Umriſſe, wobei ihm jened Ducchdringen 
ber Erzählung mit der Reflexion, jene halde Borausfegung 
der ſchon vorhandenen Kenntniß vortrefflih zu Stätten 
kommt. Die Uebergänge find fo kunſtvoll, daß, mit Aus: 
nahme ber legten Theile des Werkes, wo bie gänzlich 
veränderte Methobe ausdruͤcklich angekuͤndigt wird, ber 
Lefer den Unterfchieb der Behanblungsmeife kaum bemerkt. 
Ein anderes Mittel, deſſen fi Gibbon zum Behufe des 
Abkuͤrzens mit dem größten Erfolge bedient, iſt das Wer: 
laffen der chronologifchen Aufzählung des Einzenen, um 
das Gleichartige zu einem großen zuſammenhaͤngenden Ges 
mälde zu verbinden. In dieſer Kunſt des Lichtuollen und 
anfchaulidien Gruppirens befist Gibbon eine ungemeine, 
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von Eeinem ambern .Gefchichtfchreiber erreichte Virtuoſitaͤt, 
wie er denn in der hoͤchſt ſchwierigen Kunſt bes hiſtori⸗ 
- chen Anordnens überhaupt als eines der erſten Muſter zu 
betrachten -ift- 

Gibbons Art, bie Geſchicht⸗ zu behandeln, iſt unge⸗ 
mein fruchtbar geweſen, obſchon Viele, auf deren Compo⸗ 
ſitionen er großen Einfluß geuͤbt, ſich deſſen ſelbſt nicht 
bewußt find, weil fie ſich ihm in der hiſtoriſchen Grund⸗ 
anſicht entgegengeſetzt fuͤhlen, und von ſeinem rhetoriſchen 
Ton auf eine einfachere Darſtellung und Sprache. gekom⸗ 
men ſind. 

Gleichzeitig mit Gibbon wirkte fuͤr die Belebung der 
hiſtoriſchen Kunſt mit nicht geringem Erfolge ein Deut⸗ 
fcher, aber dem Engländer in Tugenden und Fehlern 
ziemlich entgegengefeßt. 

Mir . Eönnen Johann von Müller weder in. der 
Forſchung und Kritik muflerhaft nennen, ba beide oft 
auch mäßige Foberungen nicht befriedigen, hingegen. bei 
einer leicht zu bewerkſtelligenden Erweiterung des Quellen⸗ 
Ereifed in der Schweizergefchichte, gelinblicherem und ſchaͤr⸗ 
ferem Gebrauch des benusten und tieferem Eindringen in. 
die Mater der Verhaͤltniſſe der: Gefchichtfchreiber Manches 
richtiger aufgefaßt und gefchildert hätte; no im der Dar⸗ 
ftellung, denn fie iſt fehr ‚ungleich, erhebt ſich bald, wenn 
der Stoff den Schriftfleller ergreift und fortreift, und 


ſinkt bald zu wahrer Mattigkeit und ermübender Eintönig- 


Eeit herab, wenn er ihn nicht zu bewältigen und im Fleiſch 
und Blut ber Gefdjichte zu verwandeln weiß. So ift 
auch die Sprache zuweilen voll Kraft und Prägnanz und 
malerifch wirkſam, öfter rauh, holprig, ungelenk, miß⸗ 
lungene Nachahmung der Alten. Bei allen dieſen Maͤngeln 
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aber tritt uns in der Geſchichte der Schweiz eine Kraft 
ber Sefinnung, eine Wärme und Begeifterung für das 
Große, oder ald folches Aufgefaßte, entgegen, welche den 
Eindrud dieſes Werkes auf die Zeitgenoffen, ihren lebhaf⸗ 
ten Antheil daran volllommen rechtfertigen. Ueberzeugt 
von ber Nothmwendigkeit, den ermattenden Menfchenge: 
fhlechtern in den Großthaten und der Seelenkraft ihrer 
Ahnen einen Spiegel vorzuhalten, gab Müller feiner Ge- 
fehichte eine Grundlage patriotifehen Gefühle, welche das 
Gemuͤth ergreifen mußte; er trug wefentlich dazu bei, daß 
die Hifforiographie zu dem Bewußtſein erwachte, fie fei 
zu Höherem berufen, als die Kenntniß der Vergangenheit 
dem Gebächtniß zu überliefen. Der fcharfen Zerglieberung 
und Belichtung eines gegebenen Zuſtandes in feinen Ein- 
zelheiten iſt Müllers Talent nicht gewachſen; aber ‚große 
Gedanken = und Seelenrichtungen ganzer Generationen, 
den Geift ber daraus erzeugten Einrichtungen faßt er mit 
feltener Innigkeit auf, und flellt fie mit einer oft ergrei⸗ 
fenden Kraft des Ausdrucks dar. Diefe Anfchauungen 
tommen weit mehr aus dem Gemüth als aus bem zer: 
tegenden und verfnüpfenden Berflande, darum müffen mir 
Müller, bei allem Ungeſchick in der Form, zu ben Hiſto⸗ 
rikern rechnen, bei welchem poetifches Beduͤrfniß und poe⸗ 
tifhe Auffaſſungsweiſe vorwalten. Daffelbe gilt von 
mandyen fehr gelungenen Belchreibungen einzelner Bor: 
fälle, Schlachtgemaͤlden und Charakterfchilderungen. So 
ſteht 3. B. der Sturz Karls des Kühnen mit einem 
Leben und einer anfchaulichen Wahrheit vor den Augen 
des Lefers, die nur ein poetifcher Sinn dem Bilde ver: 
leihen konnten. 
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Das neunzehnte Jahrhundert. 


Aber obfchon dieſe Anregung und eime neue Epoche 
der Begeifterung für die Formen bes claffifchen Alter 
thums ſich nicht unfruchtbar erwiefen: .entfpricht doc) dem 
unermeßlichen Sortfchritten, welche die Hiftorifche Forſchung, 
das Eindringen in Stoff, Geiſt und Bedeutung der Ge 
ſchichte ſeit Gibbons und Müllers Zeiten gemacht haben, 
kein ähnliches Nefultat auf dem Gebiete ber Darftellung, 
und zwar wol eben hauptfächlih darum, weil fie bett 
ſo mächtig Herworgetreten find. Der Geift wird von dem 
immer mehr anſchwellenden Strome der Emtbedungen 
und Gebietserweiterungen ganz In jene Richtung getrieben, 
und die Maffe ift zu gewaltig, als daß der formenbe 
Geiſt eine diefem fih nah allen Seiten ausbreitenben 
Inhalt Harmontfch ntfprechende Kunſtgeſtaltung ſchon ge 
funden haben ſollte. Ob bie größere Bewältigung des 
Stoffes wieder eine gleichmäfigere Durchdringung beider 
Richtungen herbeiführen wird, muß die Zukunft Ichren. 

Ale großen Erfcheinungen, durch welche feit dem ‘ 
Ende des vorigen Jahrhunderts die ſocialen Verhälmiffe, 
die Richtungen und Beltrebungen der Menfchen und die 
Wiſſenſchaft umgebifbet worden, haben auf jene Erweite⸗ 
rung der Gefchichte Einfluß geübt. Durch die fuanzöfifche 
Revolution wurbe ber Sinn vom Aeußern ber Staaten 
auf ihe Inneres, von den Kriegen auf die Verfaffungen 
gelenkt; buch die Wiedererweckung vergeffener und in 
falfhe Verachtung gerathener postifcher Töne auf die Be: 
deutung und bie Würbigkeit ber Zeiten, die fie hervorge⸗ 
bracht; durch die vermehrte Sprachkunde auf Voͤlker, bie 
man fonft faum vom Hörenfagen kannte; durch die Phi: 
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iofophie auf den großen Zuſammenhang alles geifligen 
Rebens und auf bie Nothwendigkeit, es in feinen verfchie: 
denen Richtungen zu verfolgen und zu ergründen, und 
diefe wieberum zu einem Ganzen, zu einer großen Einheit 
verknuͤpft darzuſtellen; duch bie kritiſche Philologie auf 
forgfältige Unterfuchung des Fundaments vermöge fcharfer 
DBeurtheilung und Senderung ber Zeugniſſe als unerläß- 
licher Vorarbeit. Won biefem legten Punkte iſt das Be⸗ 
ſtreben außgegangen, an die Stelle der ausgemersten Quel⸗ 
len unbelannt gebliebene glaubwuͤrdigere aus bem Staube 
hervorzuziehen, mit einem Erfolge, bee den Stoff ins Un- 
abfehbare vermehrt. und den Gedanken erzeugt hat, die 
gefchichtliche Kenntnis moͤglichſt auf unmittelbare, ohne 
den Anfpruch hiſtoriſcher Form redende Zeugniffe zu bauen. 
Wenn biefem gewaltigen Stoffreichthum gegenüber .bei 
Manchen die Rüdfiht auf: Sompofition und Kunftform 
mehr zuruͤcktritt, ald man «8 von einem ‚Zeitalter, bag zu 
einem foldyen. Bewußtſein ihrer Bedeutung gelangt Hl, er⸗ 
warten follte; fo muß man dies 8 freilich beklagen, aber 
doch auch erklaͤrlich finden , wern"ein von dem graͤnzen⸗ 
lofen Moers diefer Zorfchungen Zuruͤckkehrender darauf ver⸗ 
sichtet in der Beſchreibung ber gemachten Entdeckungen 
nach der kuͤnſtlexiſchen Palme zu ſtreben. Nur follten 
ſolche Berichte nicht meinen, daß ihre Formloſtgkeit das 
Strebar nach der Form überflüffig oder unnüg macht. 
Lebender zu erwähnen, trägt biefer fluͤchtige Umriß 
billig Bedenken, aber der Bedeutung eined um bie neue 
Geſtalt des biftoeifchen Strebens und feiner Früchte Höchft 
verdienten Verſtorbenen zu gedenken, iſt auch innerhalb 
diefer engen Graͤnzen Pflicht. Daß von den Refultaten 
Piebahrs über bie Atteven Jahrhunderte Roms Manches 
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: als ein dauernder Beſitz für die Wiffenfchaft ſtehen bleiben 
wird, iſt die Veberzeugung Vieler; und wäre es felbft nur 
die großartige Ehrenrettung bed plebejiſchen Standes, eine 
Reftitution, wie es in der Hiflorie eine zweite nicht giebe: 
der Gewinn wäre bedeutend genug. Geſetzt aber auch, 
alle pofitiven Crgebniffe der Unterfuhungen Niebuhrs 
müffen aufgegeben werben; fo wird in ber Art und Me 
thode dieſer Forſchungen der hiſtoriſchen Kritik das beieh- 
rendſte und anregendſte Muſter übrig bleiben. Bon biefer 
Scte betrachtet muß Niebuhr ein Leſſing der Geſchichte 
genannt werben. Auch find nach feinem Borgang und 
Beifpiel fchon in der Bearbeitung anderer Perioden fchöne 
Fruͤchte gebrochen worden, mehr als bie Meiften wahr: 
nehmen ober zugeben, ja an ſich felbit bemerken. Denn 
das ift eben das Siegreiche einer großen Methode, daß 
man fie ſich theilweiſe, ohne es felbft zu bemerken, an⸗ 
eignet, ja wider den eignen Willen aneignen muß. Ein 
folder Grad von Scharffinn in ber Sonberung und 
Prüfung der Quellen, von fleter Beleuchtung des zeugen- 
den Autors, von Eindringen in feine Kenntniffe unb 
Stimmung, von Zurädführung ber Zeugniffe auf ihren 
genauen Werth, ehe fie gebraucht werben, ift vor Niebuhr 
nicht da gewefen, und wird ben nur einigermaßen kriti⸗ 
fchen Lefer immer zur Bewunderung flimmen. Und biefe 
Bewunderung wird nicht gemindert werben durch den ge- 
rechten Anftoß an anderen Eigenthümlichkeiten bes Autors, 
an dem Altzukühnen, Willkuͤrlichen, Schwankenden man 
cher Hypothefen, deren Vertheidigung zuweilen nicht nur 
einen herriſchen, fondern ſogar einen leibenfchaftlichen 
Charakter annimmt. Defto freier von Leidenfchaft und 
Vorurtheil find die politifchen. Grundfäge und leitenden 
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Ideen Niebuhrs, das Erzeugniß großen Verſtandes, wuͤr⸗ 
diger Geſinnung und reicher Lebenserfahrung. Keiner hat 
antike Staatsverhaͤltniſſe durch gruͤndlich durchſchaute und 
lebendig aufgefaßte moderne ſo treffend erlaͤutert wie er. 
Dies ſind Fruͤchte nicht an den Baͤumen der Schule ge⸗ 
wachſen, und darum deſto erfriſchender und erquicklicher. 
Ueberhaupt hat Niebuhr darum ſo viel mehr geleiſtet, als 
bloße Schulgelehrte, weil er das Bebuͤrfniß hatte, ſich die 
Zuſtaͤnde und Geſtalten der Vergangenheit auf das leb⸗ 
hafteſte zu vergegenwaͤrtigen, ſo daß er beſchreibt, was er 
in feinem Innern vollkommen ausgebildet und lebendige 
. Glieder regend vor ſich fieht, und in dieſer Beziehung 
das poetifche Gebiet ganz nahe berührt. 

Sonft kann fein Werk die. Korderungen des kuͤnſtle⸗ 
tifhen Standpunkts ſchon darum nicht befriedigen, weil 
es Eritifche Unterfuhungen in die Erzählungen einflicht. 
Ohne den Zufall, welcher den Berfaffer zu öffentlichen 
Borlefungen veranlaßte, würden wir fehr wahrfcheinlich 
nur jene ohne dieſe erhalten haben. Die Neigung, die 
Geſchichte in der Form der reinen Erzählung zu behandeln, 
iſt in unfern Zagen grade nicht die vorherrfchende, und 
die Scheu, in der Mitte einer fo Ueberreiches darbietenden 
Litteratur durch abermalige Erzählung bes oft Vorgetrage⸗ 
nen den Ueberdruß des Leferd, der dutch das Neue und 
Pikante befriedigt fein will, zu erwecken, ift faſt zu groß 
geworden. Nun ift ed fehr merkwürdig, daß Niebuhr, der 
in den Unterfuchungen nicht nur den aufmerkfamften, fon: 
dern auch den mit dem ganzen bisherigen Stande ber 
Frage, volllommen vertrauten Leſer voransfegt, der Erzaͤh⸗ 
lung nicht abgefagt hat, fondern Bekanntes, und nach 
einem Livins, von neuem erzählt, oft mit ‚großem Gluͤck. 
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Daher ſein Stil, immer voll Kern und Mark, in an⸗ 
deren Schriften ſich in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit gleich bleibt, 
in der roͤmiſchen Geſchichte aber als ein ſehr verſchiedener 
erſcheint, bald duch zu große Kuͤrze und Gedraͤngtheit 
dunkel und ſchwerfaͤllig, bald fließend, einfach, klar und 
faßlich if. So trägt dieſer ungemeine Geiſt, in feinem 
Innern voll Einheit, In dee. Unvollkommenheit feiner Form 
die Spuren des durch die Richtungen ber Zeit bedingten 
Auseinandergehend ber hiſtoriſchen Elemente. Wie neben 
Niebuhr andere ausgezeichnete Deutfche bemüht geweſen 
find, die zuruͤckgedraͤngte Erzählungsform wieder in ihre 
Rechte einzufegen; wie ihnen gegenuͤber ein höchft genialer 
Meg eingefchlagen worben tft, Thatſache und Reflerion zu 
verknuͤpfen — Davon umterbleibt die nähere Bezeichnung 
aus dem fehon angegebenen Grunde. B 

Weberhaupt find es die Deutfchen, von welchen fos 
wohl bie Höheren Aufgaben an die Hiſtoriographie geſtellt 
find, als ihre Löfung am fruchtbarſten und erfolgreichften 
verfucht. Die Engländer und Franzofen, fo manches 
Dankenswerthe auch von ihnen durch Bereicherung bes 
Stoffes, durch kritiſche Unterfuchungen, durch zufammens 
faffende, auf das Innere der Verhältniffe gehende Dar: 
ftellungen geleiftet worben, find doch hinter. den Deutfchen 
zuruͤckgeblieben. Won ben Engländern nimmt e8 am mel 
fen Wunder, : daß fie den im vorigen Jahrhundert fo 
ſchoͤn und gluͤcktich betretenen Weg, die Gefchichtfchreibung 
durch Beredſamkeit und ſtillſtiſche Sorgfalt zu heben, ver⸗ 
taffen haben. Schreiben auch‘ nicht alle ihre Hiſtoriker, 
wie man es: grade Einigen ber Gehaltvollſten vorwerfen 
ann, ſchwerfaͤllig und gefchraubt, fo findet man body nir⸗ 
gende Annäherung an Hume's und Nobertfons glückliche 
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Leichtigkeit  unb Eleganz. Ruͤhrt dies von mangelndem 
Talente her, oder achtet man die ungezwungene Natuͤrlich⸗ 
keit der Schreibart gering? 

Unter den Franzoſen fdjreiben Einige gut, einfach 
und Fräftig, nicht unwuͤrdig bes alten von ihrem Volke 
in der. Berebfamkeit behaupteten Ruhmes, weiche grade in: 
ber Geſchichte bis zu ben Zeiten der Revolution durch fabe 
Weitfchweifigkeit entflelle war. Andere aber haben über 
dem Beſtreben, der Geſchichte für ekele und vermöhnte 
Gaumen Reiz und Anziehungskraft zu geben, ſich in eine 
vecht ſtark ausgefprochene Manier verirrt. Sie fpielen 
mit reichlich angebrachtem Wis und ſchneidenden Anti⸗ 
thefen, fie berichten von früheren Jahrhunderten in einer 
aus heutigem und mittelalterlichem Franzoͤſiſch feltfam ge⸗ 
miſchten Sprache, ſie glauben lebendig zu coloriren, wenn 
fie bie Erzählung durch Coſtumbeſchreibungen unterbrechen. 

Dies iſt glänzender Flitterſtaat von einem als poe⸗ 
tiſch geltenden Gewande erborgt, kein innerliches poectifches 
Element. Daß wie diefes uͤberhaupt in unferen Tagen in 
dev Gefchichte zuruͤckgetreten finden, bat feinen Grund in 
jenem großen Uebergewicht des Stoffartigen. Aud von 
ber Seite ber Poeſie her ift die Verbindung eine fo in- 
necliche und tiefe, wie in einigen früheren Perioden, tie 
ſehr auch der aͤußere Anfchein für das  Gegentheil zu 
zeugen ſcheint. Das gefchichtliche Drama kann in einem 
Zeitalter mächtig herrſchender Reflexion die glückliche Un⸗ 
mistelbarkeit und Unbefangenheit, durch welche Shakſpeare 
fine Wunder auf dieſem Boden wirkte, unmoͤglich be: 
baupten. Sollten ‘aber die außerordentliche Fruchtbarkeit 
auf dem Felde des hiftorifchen Romans und der meit ver: 
breitete Geſchmack daran die Lebendigkeit der Verbindung 
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nicht beweiſen? Wol das vorhandene Beduͤrfniß, und 
mehr ein dunkel gefuͤhltes als ein richtig verſtandenes, 
nicht die ihm entſprechende Productionskraft. Man muß 
unter den uͤberreichen Erzeugniſſen des hiſtoriſchen Romans 
zwei aͤußerlich gleich ſcheinende, im Grunde aber ganz ver⸗ 
ſchiedene Arten unterſcheiden. Die eine fest auf willkuͤr⸗ 
liche, hohle Erfindungen, um den Effekt zu erhoͤhen, hiſto⸗ 
riſche Figuren als Staffage; man erblickt mitten unter 
jenen Larven beruͤhmte Koͤnige, Koͤniginnen, Staatsmaͤn⸗ 
ner, Geiſtliche, Dichter, mit mehr oder weniger treu beob⸗ 
achtetem aͤußern Coſtum, aber ohne alle innere Wahrheit, 
Geſtalten, die ſelbſt ohne Leben, auch den erfundenen kein 
Leben verleihen koͤnnen, ſondern von ihm den Tod em: 
pfangen; eine. grelle Decorationsmalerei ohne Geiſt, wie 
ohne leitenden Gedanken. In menigen . anderen Wer 
Een ift die Conception bes Gedichte von echt gefchichtlicher 
Anſchauung und Begeiſterung ausgegangen; der Dichter 
iſt in bie Beit und ihre Bedeutung tief eingebrungen; alles 
Erfundene fteht mit dem Wahren im ächteften, innerften 
Zufammenhang, und dient, es zu erhellen und zu erklaͤ⸗ 
en; Poefie und Geſchichte adeln und erheben einahbet 
gegenfeitig. Wenn unfere Zeit diefe beiden Arten fo wenig 
zu unterfcheiden vermag, fo beweiſt dies, daß jenes Be⸗ 
duͤrfniß ein ſich felbft wenig verftchendes, durch den Schein 
. leicht zu. befriedigendes ift, und dag ihr das wahre. Ver- 
bältniß der beiden großen Gulturelemente, bern Zuſam⸗ 
menhang wir anzubeuten verfucht, weder buch ben Ine 
ſtinct, noch durch zerlegende Betrachtung klar geworden if. 


IV. 


Stalienifche Diplomaten 
und diplomatifche Berhältnifie, 
1260 — 1550, 





| Bon | 
Alfred Reumont. 


Die Meiften haben ſich daran gemöhnt, den Weftfätifchen 
Srieden ald bie Periode zu betrachten, in welcher bie Ges 
fehichte der Diplomatie eine größere Bedeutung für bie por 
Ktifche Gefchichte im Allgemeinen erlangt hat. Bon 
Manchen wird noch die Zeit Heinrich's IV. von Frankreich 
eingefchloffen, und auch wol bie zu Karl V. zuruͤckgegangen. 
Was darüber hinausliegt, wird im Durchfchnitt wenig 
beachtet. Ob, vor dee angegebenen Epoche, Italien in 
dieſer Mädficht im Auslande bekannter tft, darüber wage 
ich nicht zu entfcheiden. Mir iſt wenigſtens nichts zu 
Gefihte gefommen, was mid, bied vermuthen ließe. 
Wenn ih nun es verfuchte habe, in den nachfolgenden 
Blaͤttern eine leichte Skizze der diplomntifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe in ben bedeutenderen italienifchen Staaten zu geben: 
fo bat dazu namentlid) der Wunſch mic, veranlaßt, in 
einer Darfiellung von nur hefchränttem Umfange diefe 
gewiß nicht unbedeutende Seite der vielgeftaltigen und 
großartigen Regſamkeit hervorzuheben, welche von ber Zeit 
an, wo der Einfluß der deutſchen Kalfer fo ſchwach warb, 
daß er die nazionale Geftaltung dee Halbinfel niht mehr 
bauernd hindern Eonnte, bis zur Epoche, wo das Land 
wieder ‚hineingezogen wurde in den Steubel der das Mit: 
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telalter begrenzenden großen politiſchen Umwaͤlzungen, im 
italieniſchen Leben und Wirken ſich zeigte. 

Die Aufmerkſamkeit, welche man neuerdings diplo⸗ 
matiſchen Schriften |gewidmet hat und zu widmen fort 
fährt, konnte fuͤr die richtige Anficht und Beurtheilung 
vergangener Zeiten nicht anders als die beften Früchte 
tragen. In ben beiden legten Jahrhunderten find zahl: 
reihe Staatsfchriften und Documente gedruckt worden, 
unter denfelben viele, die ſich auf Italien beziehen, fei dies 
mittelbar oder unmittelbar, die Berichte und Briefe des 
- Machiavelli, ber florentinifchen Gefandten bei Ferdi⸗ 
nand dem SKatholifchen im J. 1506, des Grafen Caſti⸗ 
glione, der Cardinaͤle Contarini, Pole, Morone u. 
A. über die. Eirchlichen Angelegenheiten unter Paul III. und 
feinen naͤchſten Nachfolgern (in den, aus Monfignor Lo⸗ 
bovico Beccadelli’3 gezogenen Monumenti di varia lettera- 
tura von. 1797), die des Heren von.Lanfac und des 
Stanc. de Vargas über das Conzil von Trient, des 
Cardinal d'Oſſat und des Card. bu Perron: über 
die Verhandlungen zwifchen Frankreich und den italienis 
fen Staaten, namentlich Rom, unter Heinrich IV., bes 
Card. Guido Bentivoglio, deB Nımyiue Saraffa, des 
Abbe Arnauıd, ‚einzelner. venegianifcher Relazionen und 
anderer Werke nicht zu gedenken, zu denen bie Letiere 
dei principi, die. Briefe des Coluccio Salutati, die 
Aoignonifchen Päpfte : und die Miscellanea des Baluze 
(in Manffs Ausgabe), Nibier’d Lettres et Me6moires 
d’Estat und manches Andere theitweife zu zählen: find 
Diefen haben in neuefter Zeit zahlreiche andere, nicht minder 
wichtige fich angeſchloſſen. Ich rechne dazu Manches in.ben 
durch Doͤnniges in- Zurin aufgefimdbenen ‘Acta Hen- 
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riei VII, die Depefchen des Guicciardini, vieles in’ ben bei 
den Bänden der Docomenti di steria Italiana aus ben pa- 
eifee Bibliotheken, die Briefe des Monfignor d'Adda, die 
Berichte des Card. Franc. Buonvift über feine Nunzia⸗ 
turen in Köln, Warſchau und Wien in den 3. 1670 ff, 
endlich die umfangreiche Sammlung der Relazioni Venete, 
deren Herausgabe in Florenz begonnen hat. Auf ähnliche 
Meife - zeigt fich auch anderwaͤrts lobenswerthe Thaͤtigkeit. 
Es reicht hin. an die von A. v. Gevay in Wien her; 
ausgegebenen Urkundeh und Actenſtuͤcke zur Gefchichte der 
Verhaͤltniſſe zwifchen -Öftreich, Ungarn und der Pforte im 
16. und 17. Jahrhunderte zu erinnern, wie an bie 
von der Commiſſion für die Archive des Königreichs 
Großbritannien (Record Commission ): begonnene Heraus: 
gabe des Recueil des depeches, rapports, instructions 
et mémoires des ambassadeurs de France en Angle- 
terre et Ecosse pendant le XVI siecle, welche mit ber 
Correfpondenz des "Bertrand de Salignac de la Mothe 
Feoͤnelon hegonnen hat, melcher die Berichte des de Cha- 
.  tillon, de Marillac, de Saludie, de Noailles u. m. a. 
folgen follen. 

Wie vielen Nugen neuere Gefchichtfchreiber aus dieſen 
Documenten im gegenwärtigen Falle gezogen haben, be: 
‚weifen, um nur Wenige zu nennen, Bucholg Ge . 
fchichte Ferdinand J. Capefigue’s Histoire de la re- 
forme, de la ligue et du regne de Henri: IV., Albe 
ri's Vita di Caterina de’ Medici, Aug. Theiner’s 
Schweden und feine Stellung zum heil. Stuhl, und na- 
mentlih die Fürften und Völker von Süd » Europa von 
Rande, der um das Studium bdiefer Schriften große 
Verdienſte fid) erworben hat. 
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Ih babe: in ber gegenmärtigen Skizze innegehalten 
bei der Zeit, wo die flabilen Miffionen ſchon beinahe über: 
al vorkommen, fowol weil dann ein Feld fich eröffnet, 
weiches zu gewaltig tft, um es raſch zu bucchfliegen, als 
auch, weil die Gefchichte Italiens nad der Mitte des 
16. Jahrhunderts beinahe allen nazionalen Chavalter ver: 
tiert. So habe ich mich benn über alles Spätere mit 
ein Paar kurzen Angaben begnügen zu müffen ge 
glaubt. Zu einer Geſchichte der italienifchen Diplomatie, 
welche freilich eine ganz andere Arbeit fein würde, da ich 
jest nur einiges Wenige hervorheben Bonnte aus ber 
geoßen Maffe des Stoffes, finden ſich vielleicht einmal 
Zeit, Gelsgenheit und Hülfsmittel. 

Rom, 20. Mai 1840. 


Einleitendes. 


Wenn auch zugeſtanden werden muß, daß die Diplo⸗ 
matie in den Formen, welche ihr heutiges Tages eigen 
ſind, einer verhaͤltnißmaͤßig neuern Epoche angehoͤrt: ſo 
kann es doch keinem Zweifel unterliegen, daß der Urſprung 
derſelben in den fruͤheſten Zeiten zu ſuchen iſt. Die Be⸗ 
giehungen von Städten zu Staͤbten, Staaten zu Staaten, 
Nazionen zu Nazionen machten von jeher die Abfenbung 
folder Perfonen, deren Aufträge zur Beſprechung von 
Angelegenheiten, vwoelche bas Gemeinweſen betrafen, anver- 
traut wurden, zum Bebürfnig. Aus dem Beduͤrfniß ent- 
wickelte ſich die Sitte, wie die allmälig feſter fich conſtitui⸗ 
tende Geſtaltung dieſes Zweiges der Staatsgeſchaͤfte. Es ift 
überfläflig won. diefen Verhaͤltniſſfen im Alterthum zu 
reden, wo fie in den legten; Zeiten bes republikaniſchen, 
wie in demen des Eatferlichen Rom zu einer beſtimmten 
Sorm und Geltung gelangten, und mo die Rolle, welche 
diefen Gefandtfchaften zulam, eine oft ſehr wichtige war. 
Auch in bee Außen Erſcheinung fprach dies ſich aus. 
Auf dem Forum Romanum, dem Plage, wo die öffent: 
lichen Angelegenheiten verhandelt murben, gab es eine 
Zribune für die Geſandten, duch die Übertragung bes 
Namens Einer Nazion’ auf die übrigen bie Graͤcoſtaſis 
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genannt, wie nachmals Gonflantinopel ein ähnlidyes, den 
Abgeordneten indeß aud zur Wohnung angewiefenes Ge 
bäude da6 Xenodochium Romanorum taufte — cine 
Einrihtung, die von ben mistrauifchen Osmanen in ihrem 
Eldſchi⸗ Khan nachgeahmt ward. Schon hier tritt eine 
Anfidye wie eine Erſcheinung uns in den Weg, weiche in 
den neueſten Zeiten nod in gleicher Weife vorkommt. 
Niemals hat man den fremden Abgeordneten recht getraut: 
beinahe immer, im Gegentheil, Intriguen und geheime 
Abfichten bei ihnen geargwohnt. Wie heutzutage die 
osmaniſche Politik z. B. dem perfifchen Borfchafter nicht 
geflatten wit, in Conftantinopel felbft feinen Wohnſitz zu 
nehmen, fondern ihn nöthigt, - von Seutari aus das 
europdifche Ufer des Bosporus zu beſchauen; wie das 
Zuſammenleben aller fremden Miffionen in ber Vorſtadt 
Dera, dem neun Eldſchi⸗Khan, urſpruͤnglich nicht ledig- 
lich Sache des Zufalld oder Geſchmacks, ober die Folge 
von Sanitätsverhättniffen iſt; mie ferner viele Regierungen 
es nur ungerne fehn und, wenn es thunlich, felbft zu hindern 
fuchen, daß vertrauter Umgang zwifhen Diplomaten und 
Einheinifhen, in: einzelnen Ständen wenigſtens, flatt- 
finde: fo war es bei den Oſt⸗Roͤmern wol weniger Saft: 
freundfchaft als Eiferſucht und Beforgnif, was fie ‚veran- 
laßte, die Geſandten gleichſam zu iſoliren bucch Anmei- 
fung einer eigens für fie beflimmten Wohnung. Wie in 
andern Dingen, verfahren bie Chinefen bekanntlich auch 
hierin mit der ſtrengſten Conſequenz, und find alfo wahr⸗ 
fheinlich die einzigen, welche ihren Zweck erreichen. 

Die Sitte, Unterhändier und Bevollmächtigte zu 
fenden, hat alfo von jeher beftanden und erklärt fich leicht 
durch das Beduͤrfniß wechſelweiſer Befprechung und Berftän- 


und diplomat. Verhältniffe. 1260 — 1550: 381 


digung. Stabile Gefandefchaften, welche fortwährend bei 
einem. Sürften ober einer Republik refidirten, entſtanden 
aber erft mit der Zeit, als die gegenfeitigen Beruͤhruugen 
häufiger wurden und bie außerordentlichen Miffienen 
einander fo raſch nachfolgten, daß man einfah, es fei 
einerſeits praßtifcher, andeverfeits oͤkonomiſcher, für einen 
beflimmten Zeitraum eine, oder in feltnern Fällen mehre 
Perfonen mit ber Wahrung der Intereffen des Landes, 
dem fie angehörte oder angehörten, zu beauftragen. So 
viel mir bekannt, ift dies erft mit dem 16. Jahrhun⸗ 
dert aufgefommen. Indeß finden. wir nicht vor der 
Mitte deſſelben flabile Miffioneh. an den Höfen ber 
Mächte erftien Ranges, namentlich beim Papfte und in 
Frankreich. Doch auch bier gibt's Luͤcken — bei allen 
übrigen um fo bedeutender. Bor 1530 fiheinen die 
Venezianer gegen fünfzehn Jahre lang Beinen Gefandten 
in Deutfchland gehabt zu haben; vor 1506 hatten bie 
Florentiner während langer Zeit Eeine Miſſion in Spanien. 
Nicht zu reden von Kleinen Mächten. Bon 1497 bis 
1559 war kein .venezianifcher, Sefandter .am Hofe von. 
Savoyen, von 33530. bi6 1560 Feiner in Florenz. Be⸗ 
vor nun die flehenden Gefandtfchaften Sitte wurden, 
pflegte man nur bei befondern Veranlaffungen, mochten 
diefe nun eigentlich politifcher Natur fein oder aber in 
bloßem Geremoniel beftehen, Miſſionen abzufenden und 
diefen bie. Aussichtung irgend eined einzelnen Auftrages 
aufzugeben. War der Zweck erreicht, ober war zu befien 
Erreichung keine Ausficht vorhanden und die Sache alfo 
auf eine ober die andere Weiſe abgemacht, fo Eehrte bie 
Geſandtſchaft nach Haufe zuruͤck, und es verging vielleicht 
eine lange Zeit, bevor eine andere ihr folgte. So wie in 
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‚den Sahrhunderten, von denen bier die Rede ift, dem 
13, 14. und 15. bie Scheidelinie zwiſchen ben ein- 
zelnen Ständen und VBelchäftigungen im Allgemeinen 
nicht fcharf gezogm mar, fo beftand damals als Regel, 
mas ſich jegt ſeltner und, genau ‚betrachtet, mur als 
Anomalie finde. Es fehlte viel daran, daß die diplo⸗ 
matiſche Carriere als folche ſich wirklich conſtituirt Hätte. 
Selbſt noch nicht im 16. Jahrhunderte. Hochgeſtellte 
Geiftliche und Bettelmoͤnche, Magiſtratsperſonen und ein: 
flußreihe Bürger wurden zu folhen Sendungen ge 
braucht, haͤufig auch Profeſſoren, namentlich die ber 
Rechtswiſſenſchaft *). In den italienifchen Republiken er: 
klaͤrt fich dies leicht aus der Verfaffung des Gemeinweſens, 


*) Bon Manchen nicht zu reden, bie in ben nachfolgenden 
Blättern vorkommen werden, finden wir im J. 1364 als bo: 
Loänefifchen Geſandten in Florenz Riccardo da Saliceto, 
den Nachfolger bes berühmten Baldo. Der Grieche Ema⸗ 
nuel Chryfoloras war gegen bas Ende bes 14. und zu 
Anfang des 15. Iahrhunderts abmwechfelnd Gefandter feines 
Kaiſers Johannes Paldologus in Italien und Lehrer ber Elo⸗ 
quenz und griechifchen Literatur in Florenz und andern Staͤd⸗ 
ten. Sein Landsmann Johannes Lascaris hielt in Flo: 
renz im 3. 1492, dann zu Rom PVorlefungen über griechifche 
Sprache und Literatur und Moralfilofofle unter Leo X., ſpaͤ⸗ 
ter im J. 1520 zu Malland auf Beranlaffung König Franz 1. 
währenb ber franzöfifchen Occupazion ber Lombardei. Rache 
mals finden wir ihn als franzoͤſiſchen Geſandten in Venedig. 
Der Aretinee Antonio Rofelli, im 3. 1466 geflorben, 
wurde von Papft Martin V. beauftragt, Labislaus König von 
Ungarn gegen Kaifer Sigmund zu vertheidigen, verfah dann 
mehre Mifftonen und wurde fpäter Profeffor der Rechtswiffen- 
fchaft zu Padua. 
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wo mehr oder minder Alle abwechfelnd Megierende und 
Megierte waren, alle Stände an ben Öffentlichen Ange: - 
legenheiten Theil nahmen und mithin die Kenntmiß der: 
felben ſich bei allen verbreitet fand. Wenn wir felten Mili⸗ 
tärperfonen begegnen, fo liegt dies an befondern Verhätt: 
niffen. Nachdem der Bürger aufgehört, beim Käuten der 
Feldglocke zu den Waffen zu greifen und dem Caroccio 
nachzuziehn, nachdem das Kriegführen ein Handwerk ge 
worden war, erft vegelofer Banden, dann der aus ihnen 
entwickelten Gondottieren = Htere, bie den Ruhm der ita- 
ienifchen Waffen im 15. Jahrhundert und ben 
dreißig erſten Jahren des 16. aufrecht hielten: zu 
dieſer Zeit, die mit ber zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts ihren Anfang - nahm, war ber Kriegerſtand 
von allen übrigen fo ſtrenge gefonbert, daß er lediglich 
innerhalb feiner WBefugniffe zu bleiben gendthigt war. Der 
fremde Gapitano hatte nichts gemein mit den politifchen. 
Angelegenheiten des Staates, dem er feine Dienfte und 
feine Compagnie widmete. War feine Condotta zu Ende, 
fo zog er anderswohin, und es mag nur felten vorge: 
kommen fein, daß Ener derſelben der Stadt, für die er 
als Krisgemann focht, eine fo lebendige Theilnahme wid⸗ 
mete, wie jener Parmigianer Bonifazio de’ Lupt, Marcheſe 
von Soragna, der Stabt Florenz, welche ihm bie Gruͤn⸗ 
bung eines ihrer großen Spitäler verdankt. 

Von den frübeften bis zu unfern Zeiten haben bie 
Italiener. den Ruhm bewahrt, ausgezeichnete Diplomaten 
zu fein. : Ich fage: ben Ruhm. Denn wenn auch, was 
wol kaum der Fall iſt, die gewöhnliche Anſicht von ber 
Diplomazie ſich ausſprechen follte in den Worten des Sir 
Hmm Wotton: „An ambassador is a clever man sent 
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abroad to lie for his eonniry‘‘, — wirkliche dem Vater⸗ 
Lande geleiftete Dienfle wuͤrden durch eine ſolche Anficht 
nicht geſchmaͤlert. Zwei Dinge waren ed. namentlich, 
welche den Stelienern hiebei zu Huͤlfe kamen. Erſtlich 
die ſchon beruͤhrte Theilnahme ſo Vieler an. den öffent: 
lichen Angelegenheiten. Sodann die Trennung der Halb⸗ 
inſel in zahlreiche groͤßere oder kleinere Staaten und 
Communen. Durch letzteren Umſtand wurden die Beruͤh⸗ 
rungen außerordentlich mannigfaltig, denn anhaltend kamen 
Verhaͤltniſſe vor, bei denen zwei oder mehre: Städte ober 
Staaten beteiligt und Beſprechung, Verſtaͤndigung, liber- 
einkunft, Abfindung nöthig waren. Freilich waren es fehr 
häufig Gegenſtaͤnde von geringer. Bedeutung. Aber es 
wurde dabei immer eine Einfiht in das Geſchaͤftsweſen 
gewonnen, das‘ Talent für Unterhandlung wurde gelbt, 
Kenntniß fremder Formen und Zuftände erworben, die ber 
Heimat aud) ; wieber zugute Eommen konnte, die Beo- 
badıtungsgabe :gefchärft, „und Die durch. Praxis: erlangte 
Kunde des. Auslands, mit welchem nothwendige Verbin- 
dung beſtand, unter einem moͤglichſt großen Kreife ber 
Bürger verbreitet. Wie unbedeutend alfo andy biöweilen 
der. Gegenftand geweſen⸗ fein mag, der politifche: Sinn 
wurde daducch. ‘gebildet, und wenn wir zu. Ende des 13. 
Jahrhunderts Dante Alighieri als Gefandten beim Ma⸗ 
giſtrat eines toscaniſchen Staͤdtchens won etwa zwei⸗ 
tauſend Seelen, und gu Anfang des 16. Niccold Ma: 
chiavelli als Abgeordneten an ein Minoritenklofler zu 
Carpi finden, ſo zeigt uns der Umſtand, daß mit Miſſio⸗ 
nen diefer Art die naͤmlichen Perſonen beauftragt wurden, 
bie” vorhee und nachher die: Intereffen, ber Republik bei 
Päpften, Kaifern und franzöfifhen Königen verraten: . 
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wie man ben weniger glänzenden Auftrag nicht minder 
wuͤrdig .erachtete geſchicter "Ausführung als den erheb⸗ 
lichern. . 

‚» Bu bem Bmede, einer überſicht ber biplomatifchen 
Verhaͤltniſſe in Italien in den beiben legten zum Mittel: 
alter gerechneten . Jahrhunderten und in der erſten Haͤlfte 
des fechgehnten als Borerinnerung zu dienen, mögen biefe 
Bemerkungen genügen. Es handelt ſich nun darum, die 
drei Staaten vorzuführten, welche in der politifchen wie 
in der Bildungs » Gefchichte Italiens die wichtigften Rol⸗ 
len gefpielt haben. Es find drei: Florenz, Venedig und 
- Rom. Sn den beiden erften kommt am meiften nazlona- 
les Element zum Vorſchein — wir finden bier Floren⸗ 
tiner und Venezianer. Nom zog fremde Kräfte an fich, 
wie und wo «8 konnte. So fteht es denn bei weiten 
weniger abgefchloffen ba. 


Florentiner. 


In den Zeiten, wo unſere Detailkunde von italieni⸗ 
ſchen Angelegenheiten durch zahlreiche Chroniken in der 
Vulgarſprache genauer wird, finden wir die Florentiner 
als gleich eifrige wie ausgezeichnete Diplomaten. Als 
Papſt Bonifaz VIII. im erſten Jubeljahr, 1300, die Ge⸗ 
ſandten von vielen Nazionen vor ſich ſah und fand, daß 
zwoͤlf derſelben aus Florenz waren, nannte dr die Floren⸗ 
tiner das fuͤnfte Element. Denn ſie dienten in oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten, außer ihrer Vaterſtadt, den Koͤ⸗ 
nigen von Frankreich, von England, von Boͤhmen, von 
Neapel und Sizilien, den Della Scala von Verona, dem 
Hospitaliter⸗Orden Sand Johann bes Taͤufers, ja dem 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue $. M. . 7 


n 
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Herrſcher Rußlands und dem Tartarkhan. Diefer Ruhm 
iſt den Florentinern auch in ſpaͤtern Zeiten geblieben, und 
- ohne Ende iſt die Reihe der Namen, welche ihre Jahr⸗ 
bücher bieten. Mie vieleicht iſt ber Eifer im Unterhan⸗ 
dein gleichzekommen ben, weichen dies Bolt an ben Tag 
legte. Geſandtſchaft folgte auf Geſaudtſchaft, gewoͤhnlich 
aus zwei, vier, ja acht bis zehn Perſonen beſtehend, eine 
Menge Bürger, die ſich in den Staatsgeſchaͤften ausge⸗ 
zeichnet und die wichtigſten Stellen im ber Verwaltung 
bekleidet, Biſchoͤfe und andere Geiſtliche, Öffentliche Lehrer. 
Man kann nicht anders als ſtaunen über die große Zahl 
beruͤhmter Namen. 

Nur eirtige derſelben timen bier angeführt werben. 
Denn es wäre nbehig, eine Geſchichte der politiihen Ver: 
haͤltniſſe von Florenz zu fchreiben, ihnen ihe Recht wis 
derfahren zu laffen. So mögen denn nur bie berühmte: 
ften bier flehn, oder folche, deren Namen ſich an große 
Ereigniffe oderan andere große Perfönlichkeiten knuͤpfen. Und 
da finden wir denn gleich in vorberfler Reihe Brunetto 
Latini, ben Lehre Dantes, der ihn fo liebevoll beach, 
als er ihn amter den Schatten finder '): 

„Wenn alles mein Gebet erfüllet wäre, 
Antwortete ich ihm: noch waͤr't ihr jebo 
Nicht aus der menſchlicher Natur verbannt; 


Denn ftets im Sinn bleibt, und ins Herz kommt aun mir 
Das lieb’ und gute väterliche Abbild 
Bon euch: wie ihr auf Erben ſtuͤndlich, ſtundlich 


Mich lehretet: wie ſich der Wenſch verewigt lu 


1) Hölle, XV. Geſ. 79 ff. 
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Es war im J. 1260, zur Zeit als durch König 
Manfred die Ghibelliniſche Partei in Suͤd⸗und Mittel- 
Stalien das Übergewicht erhielt, ald Brunetto abgefandt 
ward von den Guelfen, Huͤlfe zu fuchen bei Alfons von 
Caftilien. Aber fihon in Ronceval ereilte ihn die Kunde 
von ber biutigen Schlacht dei Montaperti und bem völ- 
ligen Unterliegen feiner Partei, und mehre Jahre ver 
weilte ex darauf in Frankreich, bis 1266 nach Manfreds 
Tode die Guelfen nach Florenz zuruͤckkehrten und Bru⸗ 
netto Secretaͤr der Gemeinde warb — ein Amt, welches 
man damals bad des Dittatere nannte und dem fpäter 
ſo mande berühmte Männer vorflanden. Beſonders 
aber zeichnete ſich in geſandtſchaftlichen Gefchäften Brunet- 
to's großer Schüler Dante Alighieri aus. Vierzehn 
Miffionen ‘werden erwähnt, denen Dante ſich zum Bellen 
feiner Vaterſtadt unterzng. Ob die Aufzählung richtig, 
bleibt zweifelhaft. Folgen mie ihr aber, fo finden wir 
Dante als Gefandten in Siena, Perugia, Venedig, zwei: 
mal in Neapel, beim Markgrafen von Eſte, in Genus, 
zweimal bei Carl Martell, dem König von Ungarn, beim 
franzöfifchen Könige, Filipp dem Schönen und viermal 
bei Papſt Bonifaz VII. Als er Florenz verließ, bie 
letzte dieſer Miſſionen anzutreten, war es auch das legte 
Mal, daß ex feine Vaterſtadt betrat. Es mar während 
des unverföhnlichen Zwiftes, der in der Guelfifchen Partei 
felber ausgebrochen war, welche ſich m Weiße und 
Schwarze getheilt hatte. Beide Factionan ſuchten Papft 
Bonifog zu gewinnen und fandten ihm Borfchafter, 
Unter den Ambasciatoren der weißen Guelfen mar. Dante, 
der im Jahr 1300 daB Priorat verwaltet harte. und 
großes Anfehn im Staate beſaß. Wie hoch er feine 
17* 
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Stellung und feinen Einfluß Ichägte, geht aus feinen 
Morten hervor, weiche Boccaccio mittheil. Als man 
daruͤber beratbfchlagte, wer zum Papfte zu ſenden fei, bie 
Ankunft Carld von Valois als Pacier zu hindern, 
den die Schwarzen riefen, die Meißen nicht mochten: 
wurde von Allen gefagt, Dante follte das Haupt ba 
Borfhaft fein. Da fprad er nach einigem Bedenken: 
„Wenn ich gehe, wer bleibt dann? Und bleibe ich, wer 
geht?” Doch ging er, mit zwei Genofin. Es war im 
Herbfte 1301. Der Zweck warb nicht erreicht. Der Papft 
glaubte, feine Intereffen wirden in den Schwarzen kraͤf⸗ 
tigere Vertreter finden; er wollte, wie er fich ausdruͤckte, 
die Männer nicht aufgeben um der Weiber willen. Mit 
Hülfe des Pacierd gelang es den Schwarzen, ganz Flo: 
ven; umzumwälzen und ihre Mebenbuhler zu verbrängen. 
Dante, der in Nom geblieben, war einer ber erften, 
welche die Strafe der Verbannung traf. Am 27. Januar 
1302 wurde er vom Podeſtaͤ Conte dei Gabriehi aus 
Gubbio zu einer Geldſtrafe verurtheilt; als er ſich nicht 
fügte, ward der Bann über ihn ausgefprohen. So en- 
dete feine öffentliche Laufbahn. Aber auch während ber 
neunzehn Jahre, bie er, ein Verbannter, umherirrend 
durch Italien und jenfeit der Alpen verlebte, hatte er 
mehr denn einmal Gelegenheit, feinen Freunden und Be⸗ 
fhügern in Unterhandlungen zu dienen. Kurze Zeit vor 
feinem Xobe, der am Feſte der Kreuz: Erhöhung, den 
14. September 1321, ftattfand, befand er fic in Venedig 
im Auftrage Guido Novello's von Polenta, des Beherr⸗ 
ſchers vor Ravenna, bei dem er in feinen legten Lebens⸗ 
tagen freundliche Aufnahme fand. | 

Die beiden berühmteften Schriftfteller, welche bas 
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vierzehnte Jahrhundert nah Dante fah, Petrarca 
und Boccaccio, wurden gleich ihm in bdiplomatifchen 
Geſchaͤften gebraucht‘)... Der erſtere gehört indeß nicht 
eigentlich bieher, wo von denen die Rebe fein foll, weiche 
. im Dienfte der Republit Florenz waren. Denn faft im: 
mer ferne von Toscana, welches einft feinen Water in 
die Verbannung hatte wandern fehn, fchloß er fich frem⸗ 
den Höfen an. So ging er nad König Mobertö Tode 
im J. 1343 mit Aufträgen Papft. Clemens VI. von Avi⸗ 
gnon nach Neapel zur Königin Johanna; im J. 1354, 
vom Erzbifhof Gio. Visconti gefandt, nach Venedig 
zum Dogen Andrea Dandolo, und zwei Jahre drauf nad) 
Prag zu Kaifer Carl IV., auf den Wunſch Galeqzzo 
Visconti's, welcher des Kaifers Roͤmerzug zu hindern 

ſuchte Giovanni Boccaccio aber war um fo eifri- 
ger im Dienfte des florentinifehen Gemeinweſens. Wir 
finden ihn zu verfchiedenen Malen als Abgefandten, bei 
den Polentanen in. Ravenna, bei den Päpften in Avis 
gnon, felbft in Deutfchland, als es fi darum hanbelte, - 
der immer wachſenden Macht der Bisconti ein Gegenge- 
wicht zu fehaffen. Bulegt finden wir ihn im J. 1368 
als Gefandten bei Urban V., welcher in feinem Breve an 
die Prioren fagt: er habe ihren Abgeordneten gnäbdig 
empfangen, fowol in Berhdfichtigung derer, die ihn ge 
fandt, als aus Achtung für bie Tugenden und Talente 
des Geſandten; fobann habe er die in ihrem Namen ver: 
ftändig von ihm vorgetragenen Dinge angehört und ihm 
das geantwortet, was er der Umgeftaltung Staliens für: 


1) Gaye, Carteggio inedito d’artisti dei secoli XIV, 
XV, XVI Slorenz, 1839. 8b. I, ©. 521. 


3% Stalienifhe Diplomaten 


derlih glaube, an die er mit Gottes Hülfe fi begeben 
wolle. = 

Gehn wir einige Schritte ruͤckwaͤrts, fo finden mir 
während des Aufenthalt® der Päpfte in Frankreich zahle 
reiche. Geſandtſchaften der Florentiner an biefelben. Schon 
im $. 1309 wurde Matteo Biliotti, Notar des 
Gomune, zu Clemens V. gefhidt, um ben Frieden mit 
der Kirche herzuftellen, indem die Weigerung, ben Lega⸗ 
ten Cardinal Napoleon degli Orſini aufzunehmen, im 
3. 1307 der Stadt dad Imterdiet zugezogen hatte '). 
Nachmals als die Guelfiſchen Republilen von den Vis⸗ 
eontt hart bebrängt wurden und Toscana in Gefahr war, 
ihre Beute zu werden, ging nad Avignon Gefandtfchaft 
auf Geſandtſchaft, während zu gleicher Zeit Gart IV. 
zum Römerzuge veranlaft ward. Nicht minder nach ber 
Thronbefleigung Urbans V. (1362), als die Ruͤckverle⸗ 
gung des heil. Stuhle nah Rom immer mehr in Aus- 
ſicht geſtellt wurde. Als Macro Rinaldo da Ros 
mena, Lehrer der Theologie, im J. 1365 nad) Avignon 
gefickt ward, trug bie ihm ertheilte Inftruction ihm un⸗ 
ter andern Dingen auf, er folle den Papſt erfuchen, dem 
Petrarca das erſte vacant werdende florentiner. Sanonicat 
zuertheilen, da das Verlangen allgemein fei, dag er zur 
Ehre von Florenz und um feiner eignen Ruhe willen dieſe 
Stadt, deren Bürger er fei, zu feinem Wohnſitz erwaͤh⸗ 
len möge. Das vom 8. April datirte Schreiben der 
Signorie an Papſt Urban ſpricht denſelben Wunſch 


1) Die Miſſion war erfolgreich, denn des Papſtes Neffe, 
Arnald Cardinal von Pelagrue, Legat beim Kreuzheere gegen 
Venedig, erhielt Befehl, das Interdict aufzuheben. 
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aus). Im J. 1366, als in Italien überall verkündet warb, 
der Papft werde Rom befuchen und im Verein mit dem 
Kaifer die Macht der Wisconti zu brechen fich befteeben, 
ging eine neue Öefandtfchaft der Slorentiner nach Avignon, 
Urban V. in feinem. Vorhaben zu beſtaͤrken und ihm bie 
Hülfe ber. Republik anzubieten, falld er Oateeren oder 
Dferde brauche. Unter den Abgeordneten war jener Lapo 
da Caſtiglionchio, ber Freund Petrarca's und der be: 
ruͤhmteſte Rechtslehrer feiner Zeit, welcher einige Jahre 
darauf (1378), bei jener gewaltſamen Meaction des nie⸗ 
dern Volkes gegen die Herifchaft ber großem Popolanen, 
‚welche man den Zumult der Ciompi nennt, als einer der 
einflufreichfien Anhänger der ariftofratifchen Partei der 
Albizzi verbannt wurde und im Sahr 1381 in Rom 
ſtarb, wo er nicht lange vorher von Urban VI. zum 
Senator gemacht werben war. So wie Zapo 1366 nad) 
Avignon gegangen, fo fland er auch 1376— 1377 an 
der Spise der Gefandefchaft, welche nach Anagni fich 
verfügte, zu dem aus Frankreich angelangten Gregor XI, 
mit welchem die Florentiner feit längerer Zeit in arger 
Fehde lebten. Die Gefandten hatten den Auftrag, Frie⸗ 
den zu ſchließen: aber fie Eehrten heim, ohne ihten Zweck 
erreicht zu baben, obgleih fie fünf Monate in Anagni 
blieben. Als fie zuchdgefehtt waren, wurbe zwei Tage 
darauf das Volk nah dem, Palaft der Signorje befchie 
den und dort öffentlich vorgetragen, was die Gefanbten 
mit dem Papſte verhandelt und: welcher Art die Forderun⸗ 
gen des römifchen Hofes fein. Der Papft ließ dann 
felbft eine Botſchaft an die Florentiner abgehn: zwei 





1) Gaye; Carteggio, 1.:515, 516. 
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Mönche, ein Augufline und ein Minorit, wurden dazu 
erfehn. Sie brachten Beglaubigungsfchreiben mit, nicht 
an die Signorie, fondern an das: Voll. So erlaubte 
man ihnen denn, dem auf dem Plage verfammelten Volke 
ihren Vortrag zu halten. Ihr Zweck ging nun dahin, 
die Schuld am Unfrieden der Signorie aufzublirben, das 
Bolt aber zu gewinnen, indem fie daffelbe priefen, als 
dem heil. Stuhl gehorfam unb ergeben. Aber fie erreich- 
ten ihre Abficht nicht, auf folche Weife die beftehende Re 
gierung der großen Bürgerfamilien zu flürzen: denn im 
Volke fanden fie keinen Anhang und kehrten unverrich- 
teter Dinge zuruͤck nad) Anagni. 

Zum beſſern Verſtaͤndniß biefer Vorgänge muͤſſen 
hier noch einige Worte uͤber das Verhaͤltniß der Floren⸗ 
tiner zu Papſt Gregor XI. geſagt werden, um fo mehr 
ba daffelbe Veranlaffung gab zu einem der bemerkenswer⸗ 
theften Vorgänge in der Geſchichte der florentinifchen Diplo- 
mazie. Nichte über Gregor XI. perfönlich beklagten bie 
Florentiner fih, wol aber über bie grenzenlofe Willkuͤr 
feiner Legaten in Italien, namentlich des Cardinals Guil- 
laume de Noellet, welcher aus Feindfchaft gegen bie Ne: 
publik Alles that, Unruhen im Innern zu erregen. Die 
Slorentiner fchritten zu Nepreffalten: die Unzufriedenheit 
im Kirchenſtaat Fam ihnen zu Hülfe und bald loderte 
der Aufruhr in allen Städten. Der Papft fprach den 
Bann aus über Florenz: Donato-Barbadori und 
Domenico Salveftri wurden als Gefandte nad) 
Avignon gefhidt. Es mar im J. 1376. Sie flellten 
vor, wie die Slorentiner fih zu allen Zeiten, in Gluͤck 
und Unglüd, ale getreue Söhne der Kirche bewiefen, und 
wie das feindfelige Benehmen dee Stellvertreter bes Pap⸗ 


! 
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ſtes Schuld fe an allem übel. Gregor aber wollte Beine 
Vertheidigung anhören und ſprach im verfammelten Con- 
fiftorio, in Gegenwart der Gefandten, den feierlichen 
Bann aus über die Florentiner, in der ſtrengſten Form, 
nicht nur ihre Güter preisgebend, ſondern auch ihre Frei⸗ 
beit und ihr Leben. Da warf Donato Barbadori, ein 
Fühner und leidenfchaftliher Dann, unbedediten Hauptes 
fi nieder -vor einem Bilde des Gekreuzigten, das im 
Saale fid) befand, und rief mit lauter Stimme: „An 
dich, Here Jeſus Chrift, appellice ich von dem ungerech⸗ 
ten Urtheilöfprucy deines Statthalters, zu jenem grauen» 
vollem Tage, an welchem bu, als Richter erfcheinend, 
einen Unterfchieb machen wirf. Respiciat me Deus 
salutaris meus, adiutor meus esto, ne derelinguas me, 
quoniam pater meus et mater mean derelinquerunt me.‘ 
Erft gegen Ende des folgenden Jahres, nach den bereite 
oben erwähnten fruchtlofen Verhandlungen, Fam, befon- 
ders duch Vermittlung der heil. Caterina von Siena, 
eine Einigung in Sarzana zu Stande. Als bald darauf 
Gregor XI. ftarb (27. März 1378), fandten die Floren- 
tiner an feinen Nachfolger Urban VI acht Botſchafter, 
ihm ihre Anhänglichkeit zu bezeugen. Diefe waren Do: 
nato Barbadori, Aleffandbro dell’ Antella, 
Mainardo Cavalcanti, Pazzino Strozzi, Bin- 
do de’ Bardi, Vieri de’ Medici, Matteo Ar: 
righi, Stoldo Altoviti. 

Den naͤmlichen Barbadori, der ſich ſo muthig und 
entſchieden gezeigt, traf ein trauriges Schickſal. Als im 
$. 1379 Carl von. Durazzo nach Stalin kam, um der 
Königin Johanna die Krone Neapel zu emtreißen, wurbe 
Barbadori mit Tommaſo Strozzi und Marco 

i7** 
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Benvenuti zu ihm gefandt. Florenz war damals, 
nach dem obenerwähnten Tumult der Ciompi, in einem 
faſt anarchiſchen Zuſtand, und bie ariſtokratiſche Partei 
beſtrebte ſich, wieder ans Ruder zu kommen. Unter den 
Geſandten brach Unfriede aus: Barbadori wurde von 
Strozzi beſchuldigt, mit den Verbannten, namentlich mit 
Lapo da Caſtiglionchio, unterhandelt zu haben. Berge: 
bens berief er ſich auf die Dienſte, die er dem Gemein⸗ 
weſen geleiſtet und warf dem Volke ſeinen Undank vor. 
Mit Piero degli Albizzi und mehren andern der vor⸗ 
nehmſten Buͤrger wurde er enthauptet. 

Die zahlreichen Miſſionen bei italieniſchen Fuͤrſten 
und Republiken waͤhrend des vierzehnten Jahrhunderts 
muͤſſen hier uͤbergangen werden, da ſie kein allgemeines 
Intereſſe darbieten. Die Zahl der Theilnehmenden war 
bei dieſen Botſchaften meiſt bedeutend, beſonders bei ſol⸗ 
chen, die zur Bewillkommnung, bei Thronbeſteigungen 
u. ſ. w. abgeordnet wurden. So gingen im J. 1381 
zu Carl von Durazzo, nachdem er Neapel eingenommen, 
acht Geſandte, davon vier aus großen Popolanfamilien, 
die andern von niederm Volke; im J. 1347 zum Koͤnig 
Ludwig von Ungarn, bei ſeiner Ankunft in Verona auf 
dem Zuge gegen: Neapel, fogar zehn Geſandte, alle aus 
den eriten Geſchlechtern, Albizzi, Corfini, Strozzi, Me 
bit, Rucellai, Vettori, Adimari, Altoviti, Peruzzi. Tom⸗ 
maſo Corſini fuͤhrte das Wort. Ein anderer Corſini, 
Pietro, Biſchof von Florenz, wurde im J. 1364 zu 
Garl: IV. gefandt, der ihm und feinen Nachfolgern im 
Bischum neben mehren Dean die Reichöfürftenwürbe 
ertheilte. 

Das funfzehnte Jahrhundert ſah die diplomatiſchen 
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Beziehungen in folhem Maße fi) mehren‘, daß an eine 
Aufzählung auch nur ber wichtigeren unter biefen Ge: 
fandtfchaften hier nicht ferner gebacht werben kann. Statt 
defien mögen hier die bedeutendſten Männer namhaft ge- 
macht werben, welchen bie Republik Botfchaften anver: 
traute. Unter ihnen finden wir die beiben Capponi, 
Gino und Neri, in der erften Hälfte dieſes Jahrhun⸗ 
derts, jener 'geflorben 1421, diefer 1457, Beide zu den 
böchften Würden gelangt und in den ſchwierigſten Ange: 
tegenheiten erprobt, gleich ausgezeichnet durch echten Bür- . 
gerfinn wie buch den Mangel an felbftflcchtigem Ehrgeiz; 
baher redliche Vermittler und treue Bewahrer der ange 
ſtammten Freiheit. Nicht minder hervorragend, wenn 
auch ihnen nicht gleich) an Ausdauer, Palla Strozzi, 
duch Gefchleht und Reichthum groß und einwirkend, 
thätig wie Eeiner neben ihm für die Bildungsanftalten 
feiner Vaterfladt, die ihm unendlich viel verdanken; ein 
Befchüger der Gelehrten und Verehrer der alten Literatur, 
aber durch Unentfchloffenheit die Hauptfchuld tragend an 
dem Sturze der neuen Ariſtokratie, wie die Partei ber 
Albizzi fich bezeichnen laͤßt — eine Schuld, die er durch 
das Erit fühnte, die aber den Untergang des florentini- 
fchen Gemeinmefens entfchied. Ihm zur Seite ſtehend 
Rinaldo degli Albizzt, das legte Haupt der Ariſto⸗ 
Pratenpartei, nicht immer vorfichtig noch Elug und hierin 
feinem Gegner Coſimo de? Medici nicht gewachfen; aber 
kuͤhn und glänzend, und am Ende doch nur defhalb un- 
glüdlih im gewagten Spiel, weil die, deren eigene ÖStel- 
lung und Sntereffen fie zu flandhaften Bundesgenoöſſen 
ihm bätte machen follen, ihn, wenn nicht. gerade vertie- 
- then‘, doc im entfcheidenden Moment nur fehlecht un: 
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terftügten. Und nun Rinaldo's großer Wibderfacher, Co⸗ 
fimo, befonnen, fchlau, berechnend, ohne mahren Abel 
bes Charakters, aber keineswegs ohne tüchtige Eigenfchafz 
ten; ben großen Samilien feindlich, weil er von ihnen neues 
Eingreifen in die öffentlichen Verhaͤltniſſe fürdhtete, dem 
Volke fhmeichelnd, weil er unter bemofratifchen Sormen 
feinem Haupte die Obergewalt ſichern wollte; den Künften 
hold wie den Wiffenfchaften, und nicht ohne manchfaches 
Verdienſt um beide. Diefe find die hervorragendften Per: 
fönlichkeiten in der erften Hälfte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, und in der That diejenigen, welche das Schick⸗ 
fal des ganzen Staates in Händen hatten‘), Neben 
ihnen traten noch viele andere auf, von größerer oder ge- 
ringerer Bedeutung: Giannozzo Manetti ?), ber Bio- 


— — u — 


1) Sino Capponi wurde meift zu Aufträgen in Tos⸗ 
cana ſelbſt gebraucht, ebenfo fein Sohn Neri, ber übrigens 
1432 zu dem Gonbottiere Niccold Kortebraccio gefandt wurde, 
1439 nad Venedig, 1447 nad Rom zu Nicolaus V., 1450 
nad Mailand zu Francesco Sforza. Palla Strozzi war 
1410 in Bologna bei Papft Xlerander V., 1415 in Neapel bei 
der Königin Johanna II. ,- 1419 bei Papft Martin V., 1432 in 
Ferrara. Rinaldo degli Albizzi ging 1414 nach Neapel 
zur Königin Johanna und 1418 nad Mailand zu Martin V., 
ber von Konftanz zuruͤckkehrte. Cofimo be? Medici war 
1432 in $errara, 1437 in Venedig und wieber bei ben Efte. 


2) Die Zahl der Mifftonen des Giannozzo Manetti wirb 
auf vierzehn und mehr angegeben. Er war in $lorenz 1396 
geboren und flarb zu Neapel 1459. Nicolaus V. machte ihn 
zum Ritter: eine Auszeichnung, welche König Alfons von Nea⸗ 
pel ihm 1445 angeboten hatte, als er bei Gelegenheit ber Ber: 
mählung bes Herzogs von Galabrien florentinifher Geſandter 
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graf Nicolaus’ V., nad deſſen Papſtwahl er die Be: 
willkommnungsrede der floventinifchen Botſchaft zu halten 
hatte; NRiccold da Uzzano, Agnolo Acciaiuoli, 
Lorenzo Ridolfi, Agnolo Panbdolfini, Averars 
do und Lorenzo di Giovanni de Medici (Cofi⸗ 
mo's Bruder), Diotifalvi Neront und manche andete. 

Weniger bedeutende Geftalten . treten und entgegen 
in ber zweiten Hälfte deffelben Jahrhunderts, wenn Lo⸗ 
renz0 be’ Medici und Pier Kapponi ausgenommen 
werden. Sm Sahre 1478,.:al& nach der Verſchwoͤrung 
ber Pazzi die Stellung bes Hauſes Medici und die be: 
ſtehenden Berhältniffe der Republik durch ‚die Mishellig- 
keiten mit Papft Sirtus IV. und mit dem Könige Fer⸗ 
dinand von Neapel fehe gefährdet waren, vertrat Lo⸗ 
renzo die ‚beiderfeitigen Intereſſen in eigner Perfon zu 
Neapel: ein felbftgewählter, Botſchafter, welcher der Si⸗ 
gnorie feine Abficht erſt dann ankuͤndigte, als er die Stadt 
ſchon verlaffen hatte. Inter feinen Auſpicien wurbe fo- 
dann das Verſoͤhnungswerk, welches er in Neapel begon: 


an feinem Hofe war, bie er aber ablehnte, den Neib feiner 
Mitbürger nicht zu weden. Dies gelang ihm dennoch nicht: 
benn wegen ber Freundfchaft, die er bei feinen zahlreichen Lega⸗ 
zionen - mit Bürften und Großen gefchloffen, verurtheilte man 
ihn in feinen legten Lebensjahren zu einer Geldſtrafe von 10,000 
Goldgulden, worauf er freiwillig ins Exil ging, bis zu Nico: 
laus’ V. Tode in Rom, dann in Neapel bei König Alfons lebte, 
der ihm ein Jahrgehalt von 150 Unzen Goldes anwies, was 
von feinem Nachfolger beitätigt ward. Später wollten die Flo⸗ 
rentiner feine Gebeine haben, und an ber Fagade des Doms 
wurde ſeine Statue aufgeſtellt, die man jetzt in der Kirche 
ſelbſt ſieht. 
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nen, durch eine feierliche Botſchaft beim Papfle vollendet. 
Sie wurde gebildet durch Francesco Soderini, Bir 
fchof von Volterra, der nachmals als Cardinal eine große 
Rolle fpielte, Luigi. Guicciardini, Ant Ridolfi, 
Sie. Gianfigliazzi, Piero Minerbetti, Guid' 
Antonio Vespucci, Maſo degli Albizzi, Gino 
Capponi, Jacopo Lanfredini, Domenico Pan⸗ 
dolfini, Gio. Tornabuoni, Ant. de’ Medici. 
Bei Nacht langten die Geſandten in Rom an. Am fol⸗ 
genden Morgen empfing ber Papft, auf feinem Throne 
figend, fie unter dem Porticus ber. Peteröliche. Cie 
warfen fih ihm zu Fuͤßen, empfingen ben Segen und 
wurden dann von Cardinaͤlen und vielen. Prälaten nach 
ihren Wohnungen geldtet. — Eine Deldengeftalt, flieht 
gegen das Ende biefes Jahrhunderts Pier Capponi 
da, defien kuͤhne Worte an. Catl VIEL. nicht vergeffen 
werben Eönnen. Ihm wäre es bei einer feiner Miſſionen 
beinahe ſchlimm ergangen. Denn als er im J. 1479 
in’ Lucca fid) befand, war er in. Gefahr, vom Volke in 
feinee Wohnung ermordet zu werden, weil das Geruͤcht 
fi) verbreitet hatte, die Florentiner feien eingefallen in 
das Luckhefifche Gebiet. Doc, zeigte fih bald, daß es 
ein blinder Lärm war. Von den Sünftlingen der Medici 
muß Bartolommeo Scala, ber- Kanzler der Ne 
publik, genannt werden, melder an der Gefandtfchaft 
Theil nahm, die im 9. 1484 Innocenz VII. zu feiner 
Erhebung auf ben Stuhl Petri Gluͤck mwünfchen ging; 
und endlih möge des Luigi della Stufa gebadıt 
werden, welcher im J. 1488 als florentinifcher Geſand⸗ 
ter Eonftantinopel befuchte un bi8 nad) Mefopotamien 
gelangte. 
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Lorenzo de? Medici war der legte Mann des italieni⸗ 
ſchen Mittelalters. Als er am 8. April 1492 auf ſei⸗ 
nem Landſitze Careggi verſchied, rollte dumpf ſchon in der 
Ferne das Unwetter, welches ſich Italien naͤherte. Der, 
welcher es heraufbeſchworen, Lodovico Sforza, wurde ſel⸗ 
bee mit fortgeriſſen in dem Wirbel. Wie aber ber Zug 
Koͤnig Carls VIII. nach Neapel dem italieniſchen Staa⸗ 
tenſyſtem eine ganz andere Geſtalt gab, das Land frem⸗ 
dem Einfluffe und fremder Waffengewalt öffnete in einem 
Grade, wie es feit den erften Hohenftaufen nicht mehr 
flattgefunden, und die Saat ausſtreute, welche auffchie- 
ßend die. Nazionalität und Unabhängigkeit Italiens ex: 
ſtickte: fo führten feine Folgen, namentlich während ber 
nächften vierzig Sahre, Verhaͤltniſſe herbei, in denen Geiſt 
und Zalente ber Italiener einen unermeßlihen Spielraum 
vor fih fahen. Es war die unheilvollſte Zeit, die nun 
begann: unheilvoll in ihrem DBerlauf, denn man vernahm 
nur von Kampf, raſchen Gluͤckswechſeln und Vernichtung ; 
unheilvoll in ihren Folgen, denn was im Mittelalter 
Gutes und Großes fich herangebildet, ging unter in bie 
fem milden Zoben, und das Schlimme blieb, mit einem 
Schein herkoͤmmlichen Rechts und gefeglicher Ordnung. 
Mie es aber immer ber Fall in Zeiten der Aufregung, 
glänzende Talente entwidelten ſich, bedeutende Charaktere 
Eräftigten fih. Die erſte Hälfte des fechzehnten Jahr⸗ 
bunderts war bie Zeit, in ber die fehönen Künfte ihren 
Zenith erreichten, nicht plöglich, denn es hatte eine ſtufen⸗ 
weife Entwidelung flattgefunden, aber darum nicht min: 
der bewunderungswürdigs fie war die Zeit einer zweiten 
Blüte der Nazional: Literatur, melche feit Petrarca's Tode 
KRüdfchritte gemacht hatte. Die Politik, welche biß dahin 
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im Allgemeinen genommen faft nur eine rein italienifche 
gewefen, umfaßte nun, durch die Zeitverhältnifie barauf 
hingewiefen, beinahe ganz Europa. 

Florenz hatte daran thätigen Antheil. So kurz vor 
dem Aufhören feiner Freiheit, die nur noch dreißig Jahre 
währen follte, firengte es noch einmal alle feine Kräfte 
an, und fland da, reich an Söhnen, die miteinander 
um ben Vorrang ber Fähigkeiten ftritten, die, was ihre 
Gefinnung betrifft, nicht felten einen zweibeutigen Ruf, 
beinahe Alle aber hinſichtlich ihrer Talente und Geſchick⸗ 
lichkeit wohlerroorbene Berühmtheit mit nach Haufe brach⸗ 
tn. Wenn bier genannt werden Pier Soberini, 
Niccold Mahiavelli, Francesco Guicciarbint, 
Francesco Vettori, Roberto Acciaiuoli, Nics . 
cold Capponi, Balbaffar Carducci, Luigi 
Alamanni, Raffaello Girolami, fo Eönnte biefe 
Namenreihe um Vieles vermehrt werden. Aber fie reicht 
bin, eine Menge Erinyerungen zu wecken. 

Pier Soderini war kein großer Politiker und 
am allerwenigften ber Aufgabe gewachſen, als Gonfa- 
loniere perpetuo in einem von politifhen und religiöfen 
Parteien zerriffenen Staate diefen Parteien felbft im An⸗ 
gefichte ded immer bedenklicher werbenden Kampfes bes 
ganzen fübweftlichen Europa die Spige zu bieten '). Aber 


1) Machiavell hatte von Soberini’s politifchem Scarfbiie 
die allerungünftigfte Meinung, und fchrieb ihm ben Umſturz 
ber Regierung zu. Daher das bekannte Epigramm, welches er 
bei deffen Zode machte: 

La notte che morı Pier Soderini, 
L’alma n’andö dell’ inferno alla bocca; 
Ma Pluto le gridd: Anima sciocca, 

Che inferno? Va nel limbo de’ bambini! 


ı 


und biplomat. Berhältniffe. 1260 — 1550. 401. 


er war ein ehrlicher und uneigennuͤtziger Mann — Eigen- 
ſchaften, denen wir immer feltmer begegnen. Seine per⸗ 
ſoͤnliche Thaͤtigkeit als“ Gefandter war gering: aber wäh: 
rend feiner Verwaltung (1. Oct. 1592 — 30. Aug. 1512) 
folgten die wichtigften Exeigniffe eines, dem andern. Nur 
mit zwei Worten braucht angedeutet zu werben, daß im 
5. 1494 Florenz die Medici vertrieb, daß 1498 Giro⸗ 
lamo Savonarola den Flammentod farb, daß in dem⸗ 
felben Jahre Lubwig XII. die Krone Frankreichs auffegte, 
1501 Neapel aufhörte, ein felbfländiges Königreich zu 
fein, dag 1503 Julius II. Papft wurde, daß 1508 bie 
Ligue von Cambray gefchloffen, 1509 Pifa von den Flo⸗ 
rentinern erobert wurde und 1512 die Medici nach Flo⸗ 
renz zuruͤckkehrten: um darauf binzumeifen, welche ereig⸗ 
nißſchwere Epoche wir vor und haben. 

Diefe Epoche war bie Bildungsſchule großer Staats: 
maͤnner. Machiavelli tritt zuerft hervor. Über feinen 
vielbefprochenen Charakter als Menfh und Schriftfteller 
etwas zu fagen, ift unnöthig "), da blos feine biploma- 


4) Indem ich in biefer ‚Binficht auf neuere Schriften ver: 
weife, namentlih auf Gervinus’ vortreffliche Charakteriſtik 
ber florentinifchen "Diftoriografie und Artaub’s Bud: Ma- 
chiavel, son genie et ses erreurs, Tann ich nicht umhin, fol⸗ 
genbe hoͤchſt lebenvolle Schilderung von einem Beitgenofjen, defs _ 
fennody mehrmals gedacht werben wirb (G. B. Bufini), bier 
anguführen. Sie ift vom 23. Sanuar 1549. „Machiavell floh 
aus Rom. und kam hieher, nachdem die Freiheit wiebererlangt - 
worden (1527). Er bemühte. fich fehr darum, fein altes Amt 
ale Secretaͤr ber Zehne wieberzuerhaltene Zanobi (Barto⸗ 
lini) und Luigi (Alamanni) waren ihm guͤnſtig, aber Meſſer 
Baldaſſar (Carducci) und Niccolo bi Braccio waren ihm ent: 
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tiſche Wirkſamkeit in Betracht kommen fol. In feinem 
neunundzwanzigſten Jahre (1408) wurde er dem Kanz⸗ 
ler der Republik, Marcello Virgilio Adriani, beigegeben, 
Serretär der Zehne der Freiheit und des Friedens, und 
von da ab immetfort zu Miſſionen gebraucht. Schon 
1498 finden wir ihn in Piombino bei Jakob V. d'Ap⸗ 
piano, weicher für Lodovico il Moro eine Schar - von 


gegen. Die Menge haßte ihn von wegen bes Principe. Die 
Reichen glaubten, dies Buch fei für ben Herzog (Lorenzo de’ 
Medici) eine Anleitung gewefen, ihnen all ihre Habe zu nch: 
men, die Armen, all ihre Freiheit. Den Piagnoni ( Savona- 
rola’8 Anhängern, zu denen Riccolo Gapponi gehörte) ſchien er 
ein Keper, den Guten unehrbar, ‚ben Boͤſen noch böfer ober 
fehlauer denn fie. So haßte ihm denn ein Jeder. Zanobi aber 
und Luigi, ia dankbarer Geſinnung, gebachten ber. empfangenen 
Wohlthaten und Tannten nicht feine Laſter. Denn in feinem 
Alter war er fehr unehrbar. Bor allen war er der Völlerei 
ergeben und bediente fich gewiffer Pillen, die er vom Zanobi 
Braeci erhalten, bei dem er oft efien ging Er erfrantte 
theils aus Sram, theild wegen feiner Lebensweiſe. Er Eonnte 
es nicht mit anfehen, daß fein Amt ihm vom Gianotto wegge⸗ 
nommen worden war, ber fo tief unter ihm ſtand. — Waͤh⸗ 
rend feiner Krankheit begann er biefe Pillen zu nehmen, bie 
ihn ſchwaͤchten und da« Übel vermehrten. So erzählte er dann 
jenen berühmten Traum dem Bilippo, dem Francesco bei Nero 
und Jacopo Nardi, und flarb voll @rolles und mit herbem 
Spott. Meffer. Piero Carneſecchi, der nebft feiner Schweſter 
mit ihm von Rom nad) Florenz reifte, fagt, daß er ihn inner 
feufzen hörte, nachbem er vernommen , wie die Stabt fich frei- 
gemacht. Ich glaube, feine eignen Berhältniffe ſchmerzten ihn: 
benn in ber That liebte er die Freiheit, unb mehr 
beun auf gewöhnlidhe Weife. Aber es ſchmerzte ihn, 
daß er fich mit Papſt Clemens eingelaffen.‘ 
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Hommes d'armes zur Belagerung Piſa's zu führen hatte; 
im Fahre 1499 in Forli bei Caterina Sforza Riario; 
1500 in Frantrekh bei Ludwig XI, welchem er über 
die im Lager vor Pifa zwiſchen ben Florentinern und ben 
franzöfifchen Huͤlfstruppen ausgebrochenen Zwiſtigkeiten, 
denen die Aufhebung ber Belagerung folgte, Auskunft 
geben follte; 1502 in Imola bei Gefare Borgta, als bie: 
fer die in die Falle gegangenen Conbottieren ermorden 
tieß. Im J. 1503 war er in Rom während bes Con⸗ 
claves, in welchem Julius II. gewählt wurde, und im fol 
genden Jahre ging er von neuem nach Frankreich wegen bes 
pifaner Angelegenheit. Dieſelbe Angelegenheit rief ihn 1505 
nah Perugia, nah Piombino, nach Siena. Als im 3. 
1506 Julius II. von Rom anszog, aus Umbrien und ber 
Romagna bie Eleinen Signoren zu vertreiben, beren angeb> 
fiche Rechte meift auf Uſutpation beruhten, und bie Republik 
ihm humdert Hommes d'armes dazu fandte, ging Machiavell 
nad) Rom und begleitete ben Papft auf. feinem Zuge Won 
neuem in Piombino und Siena 1507, begab er ſich im Fahre 
darauf nach Tyrol zu Kaiſer Markmilian, welcher im 
Februar feinen Römerzug begonnen, und mit welchem bie 
Slorentiner einer Beifleuer wegen durch ihren Botfchafter 
Franc. Vettori unterhandelt hatten. Im 5. 1509 fin: 
den rote ihn in Mantua, 1510 zum dritten Mal, költ 
zum vierten. Mol bei Ludwig XII., diesmal wegen des 
Conciliabulums von Piſa, weiches das völlige Zerwuͤrf⸗ 
niß der Florentiner und namentlich des Gonfaloniere So⸗ 
derini mit Papſt Julius, gegen welchen dies Schein⸗Con⸗ 
zil von fuͤnf Cardinaͤlen gerichtet war, herbeifuͤhrte, waͤh⸗ 
end es auf der andern Seite fie, ihrer halben Maßre: 
gen wegen, mit bem feanzöfifchen König verfeindete, def: 
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fen Einfluß fie vermocht hatte, dieſe Kicchenverfammlung 
in dem wiebereroberten Pifa zu geflatten. Im 3. 1512 
wurbe Soberini geflürzt; die Medici kehrten nach Florenz 
zuruͤck, Machiavelli wurde am 8. November abgefest, 
zwei Tage darauf auf feine Willa in ber Nähe der Stadt 
verwiefen, und ber Eintritt in ben Palaft der Signorie 
ihm unterfagt. Wie er, im darauf folgenden Jahre, an: 
geblicher Theilnahme an einer Verſchwoͤrung gegen ben 
Cardinal von Medici (Leo X.) wegen, eingelerkert und 
‚gefoltert warb, und dann, in ländlicher Zuruͤckgezogenheit 
und aͤrmlichen Verhaͤltniſſen, feine unfterblihen Werke . 
ſchrieb, gehört nicht bieher. Der glänzendere Theil feiner 
politifchen Laufbahn war. vorüber. Dreisehn Jahre lang 
lebte er in gänzlichee Entfernung von. den Gefchäften, bie . 
- anzige Miffion im 3. 1521 an die Mönche in Carpi 
ausgenommen, von der fchon im Vorbeigehn die Rebe 
war. Noch in feiner legten Zeit wurden ihm dann ein 
Paar diplomatifche Aufträge gegeben, fo die beiden in den 
3. 1526 und 1527 bei feinem Freunde Guicciardini, da⸗ 
mals päpftlichen Luogotenente beim Bundesheer — letztere 
Sendung zur Zeit, als ber Connetable von Bonbon‘ 
Florenz bedrohte — und endlich jene im Mat letztgenann⸗ 
ten Jahres an Andrea Dorian, der mit ben franzöfifchen 
Galeeren vor Givitävecchia kreuzte. Died war feine legte 
Miſſion. Er erlebte noch die dritte Vertreibung der Mes 
‚die (17. Mat), die Wahl Niccold Capponi's zum Gons 
faloniere und die Pet, deren Berheerungen er in einem 
Briefe (an Filippo Strozzi?) fo berebt fchilderte, und 
farb am 22. Junt in feinem achtundfunfzieften Sahre '). 


1) Machiavell's Depefchen finden fi) unter der Auffcheift: 
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“ Wenn Machiavells Thätigkeit fo groß war, wie 
fih) ſchon aus diefer einfachen Angabe feiner Miſſionen 
ergibt, neben denen die zahlreichen Aufträge, mit welchen 
er nach verfchledenen Städten des Gebieted und wieder: 
holt ind Lager vor Pifa zu den Kriegs = Comntiffarien ge 
fandt ward, gleichfalls in Anſchlag zu bringen find: fo 
kommt bei Guicciardini bie bedeutende perfönliche 
Stellung in Betracht. Denn während Machiavelli, fo 
lange er im Dienfle war, immer auf einem, wenn aud) 
wichtigen, boch fubalternen Poften blieb und bei feinen 
zahlreichen Miffionen nie den Rang eines Gefanbten oder 
Ambasciatore hatte: flieg Guicciardini zu ‚den höchften 
Wuͤrden und griff in das Getriebe der Politil ein wie 
Eeinee. Als Diplomat freilich weniger. Denn feine ein⸗ 
zige eigentliche Miffion war die nad) Spanien im J. 
1511. Er ging dahin als Borfchafter, in einem Alter 
von 29 Jahren. Es waren die fehon befprochenen Ans 
gelegenheiten bes Pifaner Conzils, welche ihn dahin riefen. 
Die Aufgabe war. nicht Teicht: denn es kam darauf an, 
Florenz bei Ferdinand von Aragon zu rechtfertigen wegen 


„Legazioni“ in allen Ausgaben feiner Werke. Sie enthalten 
einen reichen Schag authentifcher Nachrichten über die politifchen 
Berhältniffe jener Zeit, fowie manchfaches Detail über Perfonen 
und Umftände, welches zum Theil in ben nachfolgenden Blaͤt⸗ 
teen benugt worden iſt. Es fehlt viel daran, daß bie gebrud- 
ten Depefchen vollftändig ober richtig georbnet wären, auch 
nicht in der leaten florentiner Ausgabe von 1882. Nachfors. 
fhungen nad Schriften des Meachiavell in Bezug auf feine 
franzöfifchen Legazionen, welche der ehemalige Bibliothelar des 
Großherzogs von Toscana, Zr. Molini, in den 3. 1831 unb 
‚32 in ben parifer Bibliotheken anftellte, blieben ohne Erfolg. i 
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feines Anſchließens an Frankreich, wozu Soderini immer 
gerathen und worauf er immer hingsarbeitet, ohne ein 
entfchiebenes Eingehn in Frankreichs Interefien bewirken 
zu Eönnen. Es war eigentlich bie gegen ihn im päpftlichen 
und fpanifchen Sinne gebildete Oppofizion, weiche Guic- 
cardint’6 Sendung durchſetzte. Während feiner Anmefen- 
beit in Spanien ereignete fich in Florenz bie mehrerwähnte 
Stoatsummälzung, weiche diejenige Partei, zu welcher 
Guicciardini feiner Neigung nah gehöre, ans Ruder 
führte, fodaß es ihm leicht ward, in gutem Verſtaͤndniß 
zu fcheiden '). Seine ſpaͤtere Wirkſamkeit als Staate- 
mann, im Dienfte der beiden Mebizeifchen Paͤpſte, führte 
ihn auf ein anderes Feld, und ald Gouverneur von Mo: 
dena, von Parma, ber Romagna und Bologna’s, als 
Bevoltmächtigter Clemens VII. bei dem Here der Liga 


1) Die offiziellen Depefchen Guicciarbini’8 nebft einigen an: 
dern Briefen von ihm, welche ſich auf diefelbe Miffion beziehn, 
werden nach den in feiner Familie aufbewahrten Bandfchriften 
vom Prof. Stofini herausgegeben (Legazione di Spagea, di 
Francesco Guicciardini. Pifa, 1825.). — Drei zum Theil 
chiffrirte Depefchen Guicciardini's an den Datav Clemens’ VII, 
Matteo Giberti, im Auguft 1526 aus dem Lager bei Mai: 
land gefchrieben, während er Benollmächtigter beim Heere war 
(fie find untergeichnet: Fr. de Guicciardinis Locumtenens) 
gab Perticari beraus(Opere del Conte Giulio Perticari. Bor 
logna, 1839. Bd. IL). Ih kann nicht umhin, hier an einen 
im Febr. 1538 gefchriebenen Brief G's zu erinnern — obgleich 
‚er fonft meinem Gegenftande fremb tft — in welchem fich fund 
gibt, wie der Schmerz über die Täufchung, welche ihm von 
Seiten Cosmus' L wiberfahren, unb ber Ehrgeiz feine legten 
Jahre quälten. (Mitgetheilt von Gaye in Mokini’s Document 
di storia Italiana, Zlorenz 1837. 3b. II.) 
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gegen Carl V hatte er Gelegenheit, an ben wichtigſten 


Greigniffen dieſer ereignißreichen Zeit (1515 — 1534) 
auf eine. biöweilen emtfcheidende Weile Theil m nehmen 
und die gebeimften Fäben derſelben Eennen zu lernen. 
Der Nachwelt blieb als Frucht davon das unſterbliche 
Geſchichtswerk, welchem nur eines gleichzuſtellen ift, das 
bes Thucpdides, und im welchem ber politifche Scharf; 
finn, die genauefte Kenntniß ber Perfonen und Verhält: 
niffe und die richtige Wuͤrdigung der Stellung der Par: 
teien auch dann allgemein bewundert werden muͤſſen, wenn 
man an bem Detail der darin erzählten Ereigniſſe, 
namentlich der: Erisgerifchen, Eeim ‚großes Intereſſe nimmt. 

Einer ber angefehbenften unter den Freunden bes 
Machiavelli und Guiccardini war Francesco Bet: 
tori'), dem Letztern gleich einer großen Familie ange: 
börend, und einer der geiſtreichſten und hervorragendſten 
unter denen, welche in Florenz eine Ariftofratie mit den 
Medici wollten — eine Unmöglichkeit, weil von vorne: 
herein die Größe der Medici auf Unterbridung der vw- 
nehmen Samitien bevechnet und begründet war; ein Irr⸗ 
thum, an welchem Vettori "wie Guicciardini zu Grunde 
ging. Francesco Vettori war verſchiedene Male Botſchaf⸗ 
ter: in den J. 1507 — 1508 bei Kaiſer Marimilian, 
wie fchon erwähnt wurde; 1513 für Papſt Leo X. bei 
König Franz J., zu welchem er nochmals der Abkunft von 
Bologna megen ging; 1583 -für die Florentiner bei 
Papſt Clemens VII. nad feiner, Mahl, mit zehn Eolie- 
gen aus den erften Häufern. Als floventinifcher Bot: 
ſchafter bei Franz 1. hatte er bie De Lorenzo's de’ 


1) Geb. 1474, geftorben 1539. 


n 
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Medi (Herzog von Urbino) mit Magdalena de la Zour 
d’Auvergne abgefchloffen. Schabe dag von einem Manne, 
der an wichtigen Borgängen einen bebeutenden Antheil 
hatte, nicht mehr Schriften vorhanden find, und daß in 
feinem Bericht über feine Gefanbtfchaftsreife nach 
Deutſchland es fi nicht um Zeitgeſchichte handelt, fondern 
darin eine, übrigens mit manchen intereffanten Detail 
über die durchwanderten Länder und ihre Bewohner be: 
reiherte Schilderung. von Reiſeabenteuern mit eimer 
Menge Iufliger Hiſtoͤrchen gegeben wid '). - 

Moberto Acciaiuoli war ein Glaubensgenoffe 
der zulegt Genannten. Unter den florentiner Familien war 
Eeine berühmter als die feine. Niccold Actiaiuoli lenkte 


1) Viaggio in Alemagna di Fr. Vettori, ambasciatore 
della Repubblica fiorentina a Massimiliano I. (Paris, 
1837.) Ein Dialog über bie Plünderung Roms im 3. 1527, 
von Vettori, ift beigefügt. Noch hinterließ er zwei Pareri sul 
rößgimento di Firenze, eine überſicht der Gefchichte Staliens 
von 1512 bi 1527 und eine Biografie Lorenzo’s vdergogs v. 
Urbino. Das Sommario della historia seguita in quindici 
‚ anni, beginnend mit der Schlacht von Ravenna, endend mit 
dem Aufftanbe der Zlorentiner, von welchem Ranke (die Roͤmi⸗ 
chen Paͤpſte. Bd. III. Anhang) einige Auszüge gab, wirb nach 
einer Handſchrift beim Fuͤrſten Corfini gegenwärtig von mie 
für den Drud vorbereitet. — Paolo Wettori, Francesco's 
Bruber, General der päpftticken Galeeren, wurde auch zu 
Miſſionen gebraudt. Er flary in Florenz 1526, als ex ſich 
mit Aufträgen Clemens’ VII, auf dem Wege befand, nach 
Frankreich zu gehn, um Franz I. zu feiner Befreiung (durch 
den Vertrag von Madrid, vom 14. Ianuar) Gläd zu wuͤn⸗ 
fen. Statt feiner ging dann Meſſer Capino von Dantua. 
(Documenti di storia Ital. I. 200.) 
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Zahrelang. unter der erſten Johanna das Schickſal des 
Königreichd Neapel. Die Acciaiuoli zählten Cardindie 
und Erzbifhäfe zu ben Shrigen, waren während fiebzig 
Jahren Herzöge von Athen, Theben und Gorinth '), ver- 
ſchwaͤgert mit den Paldologen und andern regierenden 
Häufern. Robert Acciaiuoli diente gleich dem Guicciar⸗ 
dint und Vettori unter Soderini, obgleich er wie fie dem 
Mebizeifchen Intereffe anhing. In den 3. 1507 — 1509 
war er Borfchafter der Republik bei Papft Sulius II. ?), 
1511 bei Ludwig XI., 1523 bei Clemens VII. gleich 
nach feiner Erhebung auf den päpftlihen Suhl. Drei 
Sabre darauf ſandte Papſt Clemens ihn als feinen Nun⸗ 
zius nach Srankreih. Im October 1529, als die in Flo⸗ 
renz berrfchende Volkspartei die WVorftädte und Billen 
und Kiöfter in der Nähe der Stadt zerftörte, in Erwar⸗ 
tung des Belagerungsheeres, verließ Acciatuoli die Stadt 
mit vielen Anhängern der Medici. Später ward er einer 
ber Raͤthe bes Herzogs Alerander, aber gleich feinen 
Treunden Eoftete er die bitten Srüchte feines Thuns und 
farb, von allen Gefchäften entfernt, im J. 1540, arm, 
obgleich er anfelmliche Aemter verwaltet und bie. victrix 
causa bie feine gewefen. Über feine Talente find die 
Stimmen getheilt. Varchi nennt ihn „una delle piü 
savie teste d’Italia“, Caſtiglione hingegen, . ber mit. ihm 
zu thun hatte, ald ee Nunzius in Spanien, Ackiaiuol 


1) Franco Acciaiuoli, ber Teste Herzog von Athen, wurde 
1463 von den Janitſcharen erdroffelt. 


2) Die Depeſchen, welche Rob. Acciaiuoli während biefer 
Miſſion an die Signorie richtete (gegen 340), finden ſich in 
der Privatbibliothet des Großherzogs von Toscana im Pa⸗ 
laſt Pitti. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue J. II. 18 


= 


410 Stalienifhe Diplomaten 


Nunzius bei Franz I. war, klagt und fpottet abwechfelnd 
über feine Sucht, in anderer Leute Angelegenheiten ſich 
zu mifchen, und feine übergroße Meinung von fich felber. 
„Parmi (fchreibt er einmal an Nicolaus von Schomberg ) 
che questo buon uomo mi tenga per una beslia e 
che pensi ch’io sia suo nunzio, e non del Papa.“ 
Die Reihe der Staatsmänner, welche befonders in 
ben erften fiebenundzwanzig Jahren des Jahrhunderts 
thätig waren und großentheild zur Mebiceifchen Partei 
gehörten, ift hiemit befchloffen. Denn die vielen andern, 
welhe der Republik als Diplomaten Dienfte leiſteten, 


kann ich nur im Vorbeigehn nennen, wenn es gleih uns 


ser ihnen nicht an berühmten Namen fehlt. So die bei⸗ 


"den Rucellai, Giovanni und Palla (da der ältere, 


Bernardo, Schwager Lorenzo's ded Erlauchten, eigent- 
ih einer fruͤhern Epoche angehört), Paolo Vettori, 
Gian. Bittorio Soderini, Piero’s und des Carr 
dinal® Bruder, Lorenzo Lenzi, Giovanni Eorfi, 
Srancesco Gualterotti), Matteo Stroszi, 
Gianbatiſta Ridolfi und viele andere, unter denen 
Filippo Strozzi nicht zu vergeffen iſt. Ehe ich aber 
die Jahrbuͤcher der florentinifchen Gefchichte ſchließe, muß 
ih noch die Männer vorführen, welche im lebten Akt 
des Freiheitsdramas die Hauptrollen hatten. Mor allen 
Niccold Gapponi und Baldaffar Garduckt. 


1) Die Depefchen, welche dieſer nebft feinem Gollegen 
Salviati (von bem fpäter die Rede fein wirb) während ber 
Miffton bei Ferdinand dem Katholifchen, Könige von Aragon, 
in Reapel 1506 fchrieb, wurden gedruckt in ber Vita di Piero 
Soderini scritta dall’ Ab. Don Silvano Razzi monaco Ca- 
maldolese. Padua, 1737. 
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Kaum war Rom vom Heere des Connetable erobert 
(6. Mai 1527), fo tumultuirte Florenz und verjagte bie 
Medi. Am 31. Mai wurde Niccold Cappont auf 
em Bahr zum Venner gewählt. Über biefen Mann 
kann ich Fein gegruͤndeteres und fehöneres Urtheil beibrin⸗ 
gen, als die Worte, welche einer feiner Nachkommen über 
ihn ausſprach): „Niccold hätte ebenfo große Erfah⸗ 
rung in den Gefchäften wie Aufrichtigkeit ber Gefinnung. 
Weber bie eine noch bie andere halfen ihm in biefen 
ſchwierigen Zeiten: fein Leben mar ungluͤcklich, ſchwere 
Anklagen trafen feinen Ruf, und’ vielleicht ſchadete er ſei⸗ 
nem Baterland, er, der dad Vaterland fo innig liebte. 
Er hatte Verſtand genug, den unaufhaltbaren Sturz ber 
Republik vocherzufehn ; nicht Kraft genug befaß er, biefen 
Sturz zu einem glorreihen zu machen. War bie Volks 
partei oft arm an Rath, fo war in ihm nicht Kraft ges 
nug noch Weisheit, biefe zerftveuten Kräfte zu einem gu: 
ten Ziele hinzulenken; fie beffer zu beherrſchen war nöthig, 
eben fo nöthig aber fie zu gebrauchen. Ihm warb zur 
Loft gelegt, daß er fie zu unterdruͤcken gefucht. Der 
ſchlimmſte Plan von allen war ber feinige, eine Einigung 
mit Papft Clemens zu verfuchen. Mit den Medici war 
Eeine Einigung möglich und feine Theilung ber Gewalt, 
und bee Partei der Optimaten fehlte es fo an Kraft wie 
an Einheit, bie bevorſtehende Alleinherrfchaft in Schrans 
ten zu halten. Und ein geoßer Theil des Volkes war 
verderbt, und den Magiflratsperfonen mangelte es an 


1) Gino Capponi in den Documenti di storia Italiana, 
AOd. II. (zu einem Briefe Niccod’8 an ben Biſchof von 
Saintes.) 

18 * 
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Einfluß oder an Tugend. Die wahre Kraft der Wolke: 
partei fchien verkörpert in Ferruccio) und ging unter 
mit diefem.” 

So war Niccold Capponi. Nachdem er am 18. 
April 1528 feines Amtes entfegt worden, wegen feiner 
Gorrefpondenz mit Salviati, des Papftes Verwandten 
und Vertrauten, kehrte er ind Privatleben zuruͤck, auch 
von der ihm feindlichen Partei geachtet. Hierauf nahm 
ee Theil an ber Testen Gefandtfchaft, welche die Floren⸗ 
tiner vor ihrem Unterliegen anordnetn. Am 29. Juni 
1529 hatten Carl V. und Clemens VII. zu Barcelona 
fi) vertragen, am 5. Auguft zu Cambray der Kaifer und 
König Franz J. Die Florentiner waren ihrem Schickſal 
preisgegeben. Schon hatte Filibert von Drange, Oberbe⸗ 
fehlshaber im Eaiferlich=päpftlichen Heer, Befehl zum Auf: 
brucdy gegen bie Stadt. Da verfuchte man bas Letzte. 
As der Katfer in Genua einteaf, begaben ſich zu ihm 
(30. Auguft) vier Borfchaftee von Florenz, Niccold 
Gapponi, Matteo Strozzi, Tommaſo Sobe- 
rini und Raffaello Girolami. Unterwerfung unter 
bes Papftes Willen wurde zur erften Bedingung gemacht. 
Die Borfchafter verließen den Kaiſer. Gequält durch truͤbe 
Ahnungen, kam Capponi auf dem Ruͤckwege nach Caſtel⸗ 
nuovo in bee Garfagnana: bort traf. er zufammen mit 
Michel Angelo Buonaroti, der aus Florenz. geflohen mar 
und berichtete, wie bie Belagerung begonnen und Ver⸗ 
rath fich einige mit ber Uebermacht der Maffengewalt. 


1) Der lette Feldherr ber Florentiner, aus einem Zahl⸗ 
meiſter der Truppen in wenig Wochen ein Held an und 
der Stadt letzte Hoffnung. 
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Niccold erkrankte vor Kummer und flarb bald darauf zu 
Goftelnuovo am 18. October. 

Wenn Capponi zu den Gemäfigten unter ben Geg- 
nern dee Medici gehörte, fo war Baldaffar Car: 
ducei einer ber heftigften unter den Arrabiati, wie dieſe 
Volkspartei noch feit Savonarola’d Zeiten hief. Schon 
1497 war er Lehrer der Rechtögelehrfamkelt an. der nad) 
Florenz verpflanzten Piſaner Univerfität gewefen, hierauf 
Profeſſor zu Padua, wo er auf Veranlaſſung des dama⸗ 
gen florentinifchen Gefandten in Venedig, Aleffandro be’ 
Pazzi, eingefperrt wurde, weil er von Papft Clemens VII. 
unehrerbietig geredet hatte. Nachmals lebte er in Florenz 
als Juriſt. Die eigentliche demokratifche Saction fah in 
ihm ihren Führer. Auch fein Bruder Francesco gehörte 
zu ben Häuptern berfelben. „Francesco Carducci — fagt 
ein Zeitgenoffe, der all biefe Perfonm genau gekannt und 
feine eigne Xheilnahme an ben DBorgängen von 1527 
bis 1530 mit lebenslänglihem Exil bäßte*) — Tran: 
cesco war Eräftiger und frifcher von Geift und reicher 
an Shen als Baldaffar, aber dieſer mar ber Frei⸗ 
heit. und dee Sache des Volkes mit ganzem Herzen 
ergeben, mehr denn jener, der gleichfalls gutgefinnt war, 
aber auch an feine eignen Angelegenheiten dachte und fich 
daher nicht fo glühend zeigte, wie Meſſer Baldaffar.‘ 
As Niccold Capponi für das zweite Jahr zum Venner 
wiedergewählt wurde, war Baldaffar Carducci fein Neben: 
buhler und jener erhielt nur eine ſchwache Majorität. 


1) Lettere di Gio. Batista Busini a Benedetto Varchi 
sugli avvenimenti dell’ assedio di Firenze. (Herausgegeben 
von G. Rofini, Pifa 1822.) ©. 15. 
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Um ihn zu entfernen, machte man ihn zum Botſchafter 
in Frankreich. „Der Biſchof Soderint (erzählt Buſini) 
war Borfchafter beim Könige, bat aber täglih um feine 
Zuruͤckberufung. So befchloffen fie denn, an feiner Stelle 
Meſſer Baldaffar zu wählen, obgleich er ſchon über fichzig 
Jahre und es mitten im Winter war. Cr hielt «6 für 
das Rathfamfle, dem Neide zu weichen, und befchloß zu 
gehn, eine mannbare Tochter zurüdtaffend und taufend 
Seudi jährlichen Einkommens von feiner Advocatur.” 
Er ging nach Stankreich '), und daß «8 nicht an ihm 
lag, wenn Florenz vom Könige mit leeren Worten hin: 
gehalten und ſchmaͤlich getäufht warb, wurde auch von 
benen anerkannt, bie nicht zu feiner Partei gehörten. „In 
Wahrheit — fehreibt Niccold Capponi ihm am 29. März 
3529 — wenn jene ber Stabt in ihren Nöthen nicht beis 
gefprungen, weder mit Gelb noch mit Mannfchaft, fo 
hat man menigflens gefehen, daß Ihr e8 weder an Eifer 
noch an Aufmerkfamkeit habt fehlen laſſen, was fehr zu 
beachten if. Wenn diefer MWiderfpruch zwifchen Wort 
und Handlung am bortigen Hofe bie Folge von Fahr⸗ 
laͤſſigkeit ift, fo iſt's ſchlimm; iſt er Kolge des Unvermoͤ⸗ 
gend, fo iſt's noch fhlimmer?).” Noch bis zum Tage 


1) Die Depefchen Carducci's, bis zum 2. September 1529, 
nebit vielen an ihm gerichteten Inftructionen und Privatfchreiben 
von Riccold Capponi, Raffaello Sirolami, Fr. Carducci, Tom⸗ 
mafo Soberini, Donato Giannotti u. X. befinden ſich in einer 
alten Abfchrift im WBefige des Marquis Gino Capponi. Für 
die genaue Kenntniß der Verhandlungen in Gambray find fie 
unſchaͤtzbar. 

2) DaB Capponi klar einſah, wie es mit franzoͤſiſchen Ver⸗ 
ſprechungen ſtand, zeigt ein anderes Schreiben an Carducci und 
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vor der Bekanntmachung bed Vertrags von Cambray wur⸗ 
den die Slorentiner hingehalten. Wie wenig aber Carducci 
den fchönen Worten traute, ergibt fi aus feiner De 
pefche vom 3. Auguft, als. die Domkirche zu Cambray 
ſchon feftlich gefchmüdt war behufs der Verkündigung des 
Sriedensichluffes: ,Diefe unfere Franzoſen find fo unend- 
lich ſchwaͤcher als die Kaiferlichen, daß es ihnen fat un- 
eriäßlich Ift, die Bedingungen anzunehmen, die ihnen -ge 
macht werden. Da ich aber immerfort von Seiner Mas 
jeftät und den Miniftern eine faft ganz beflimmte Ver: 
fiherung erhalten babe, daß wir unter ehrbaren und ans 
nehmlichen. Bedingungen in den Vertrag mit eingefchlof- 
fen werben würden, fo babe ich Eure Herrlichkeiten nicht 
entmuthigen wollen.‘ 

And nun am 5. Auguft: „Nicht ohne großen 
Schmerz komme ih Ew. Herrlichkeiten zu verfünden, auf 
welche erbarmungs= und treulofe Weiſe der König und 
feine Näthe gegen und gehandelt bei dieſem Friedens⸗ 
ſchluß, taufend Berfprehungen und Schwuͤren zumider, 
wodurch fie fich verpflichtet, ohne die Zuziehung ber Ge⸗ 
fandten der Verbuͤndeten nichts zu beflimmen. Aber 
ohne einem von und etwas mitzutheilen, haben fie heute 
früh mit großer Yeierlichkeit und großen Freudebezeugun⸗ 


den Biſchof von Saintes: „Der Allerchriftlichfte hat den Herzog 
von Geldern (Carlo. Egmont), einen alten Freund Frankreichs, 
im Stich gelaffen und genöthigt, bes Kaifers Bedingungen ans 
zunehmen; er hat Genua und Savona im Stich gelaffen, und 
letztere Stadt hat ihm ihren Ruin zu danken. Sch fehe es ein, 
bag er, fo viel an ihm liegt, auf gleiche Weiſe mit uns ver: 
fahren und uns ber Willkür unferer Feinde überlaffen wird.’ 
(Brief vom 22. Tebr. 1529.) 
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gen den Vertrag und Frieden verkuͤndigt, ohne daß wir 
eingeſchloſſen wären. So hat denn keiner von uns (bie 
venezianifchen Botſchafter waren in derſelben Lage) 
ſich enthalten koͤnnen, biefen Herren ihre Ungerechtigkeit 
vorzubhalten und ben Lohn, ben mir für unfere Anhäng- 
lichkeit an die Krone Frankreich und fo viele-Opfer und 
Leiden erhalten. Unferer Stadt wird dies ein ewiges Ans 
denken fein und ihr und ganz Italien eine Warnung, 
wie viel auf franzöfifches Buͤndniß, Verfiherung und Eid 
zu ‚geben iſt. Auf unfere Klagen antwortete der Herr 
Großmeiſter [Montmoreny]: Alfo wollt ihr uns hindern, 
unfere Söhne wieberzuerlangen? ') Sehet zu, daß ihr 
nicht flatt Eines Feindes zweie befommt. — Dies ruft 
mir bie legte Verſicherung des Königes ins Gedächtniß, 
welche er in Gegenwart Bartolommeo Gavalcanti’d aus- 
ſprach, ber fie Euren Herrlichkeiten gemeldet haben wird, 


1) Belanntlid) waren des Könige Söhne als Geifeln für 
die Erfüllung des Mabrider Zractats in des Kater Gewalt 
geblieben. Während ber legten Tage der Belagerung vernahm 
man in Florenz die Kreigebung berfelben. „Heute Morgen, 
meldet Carlo Capello am 14. Juli 1530, hat man durd 
Briefe aus Bordeaur vernommen, daß Sr. Allerchriftlichen 
Majeftät die Söhne wieder übergeben worben find. Obgleich 
bier Alles über diefen König fich beklagt und man keine Hülfe 
von ihm erwartet, fo bat man doc) Freubenbezeugungen vers 
anftaltet, _ mit Glodengeläute und einer feierlichen Meſſe.“ 
Die Armen! Sie hatten Fein Holz mehr, um Abends Freuden⸗ 
feuer anzuzuͤnden; die Peſt war ſeit mehren Tagen in der 
Stadt; Fleiſch, Wein und Oel waren beinahe nirgend geſehn, 
Brod von Kleie wurde theuer bezahlt und man naͤhrte ſich von 
Ratten, da Pferde und Katzen ſchon aufgegeſſen waren. Alles 
dies berichtet der venezianiſche Botſchafter. 


⸗ 
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und wodurch er die ganze Welt getaͤuſcht haben wuͤrde, 
indem er mit der groͤßten Beſtimmtheit und mit einem 
Eidſchwur verſprach: er werde ſich mit dem Kaiſer nicht 
vertragen und eher ſeine Kinder aufgeben, als das uns, 
ſeinen Bundesgenoſſen, gegebene Wort verletzen.“ 
Welchen Eindruck dieſer Bericht in Florenz machte, 
erficht man aus einer Depefche des. venezianifchen Bot: 
fhafters Capelto') vom 20. Auguft: „Heute früh 
erhielten Ihre Herrlichkeiten Briefe von ihrem Botſchafter 
Carducci, vorm 5. dieſes. Sie zeigten mir nicht nur bie: 
felben, fondern gaben mir auch beiliegende Abfchrift. 
Denn obgleich ich überzeugt. bin, dag Em. Serenität 
duch den Borfchafter Giuftiniano von Allem unterrichtet 
ift, habe ich doch nicht unterlaffen wollen, zu größerer 
Vorſicht die Adfchrift fogleich zu fenden. Beſtuͤrzt über 
diefe fo böfe Nachricht, deren man fich am allerwenigften 
hätte verfehen follen, und beinah mit Thraͤnen in ben 
Augen, haben Ihre Herrlichkeiten mich gebeten, ich folle 
in ihrem Namen Ew. Serenitaͤt anflehen, in einer fo 
dringenden "Gefahr fie nicht zu verlaffen. Wenn das 
florentiner Volk diefes Beiflandes gewiß iſt, verfichern 
fie, werden fie ſich aufrecht halten mit der Gnade Got- 
tes, bauend auf die Gerechtigkeit der Sache, welche fie 
und Ew. Serenität vertheidigen‘ zum eignen Heil und 
dem des gefammten Italiens. Nicht blos all unfere 
Habe, fagten fie mir, mwollen wir aufs Spiel fegen, fon- 
dern auch fterben, wir Alten felbft auf den Mauern, 
die Waffen in der Hand zur Vertheidigung der Heimat. 
Denn jegt erkennen wir die Wahrheit defien, was hr 


1) Relazioni degli Ambasciatori Veneti Bd. U, ©. 199. 
18*8* 
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uns immer gefagt, daß unfer einziges Heil ift in mann⸗ 
hafter Gegenwehr. 

Baldaſſar Carducci ſtarb in Frankreich im 
J. 1530. Ihn wie Capponi toͤdtete der Schmerz uͤber 
das Schickſal ſeiner Vaterſtadt. So verſchieden dieſe bei⸗ 
den Maͤnner auch in ihren politiſchen Anſichten waren: 
daß fie die Heimat aufrichtig liebten, bewieſen fie im 
Leben wie im Tode. 

Bon ben vielen Übrigen, welche in biefer festen Zeit 
im Auslande thätig waren für Florenz, Luigi Alas 
manni, dem Dichter, ber eine nicht unmwichtige Rolle 
fpielte '), Lottieri Gherardi, Galeotto Giugni?), 


1) Wegen ber in den Rucellaifchen Gärten angefponnenen 
Verfhwörung .gegen den Cardinal Julius von Medici hatte 
Alamanni 1522 Florenz verlaffen müffen. Nach dem Auf: 
ftande von 1527 kehrte er zuruͤck. Da er zum Vergleich mit 
dem Papfte rieth, fah die demokratiſche Faction ihm fehr uns 
gerne, obgleich fie ihn perfönlich als ehrenmerth anerkannte. 
„Meffer Luigi’ fagt Bufini (im VII. Briefe) „handelte immer 
‚zum Vortheil der Stadt und war- immer offen und ehrlich.‘ 
Es war namentlich auf feinen Rath, daß die Botichaft an den 
Kaifer 1529 abging. In Genua und in Spanien, "wohin er 
im nämlichen Jahre ging, leiftete er nicht unmefentfiche Dienfte. 
Nach der Einnahme der Stadt verbannt, lebte. er gewöhnlich 
am franzöfifchen Hofe, im Dienfte der Dauphine, Caterina v. 
Medici. Bekannt ift feine Sendung buch Franz I. an Earl 
V. im 3. 1544, und bie Antwort, Yie er dem Kaifer gab, ber 
ihn an feine Verſe gegen die Aquila grifagna  erimnerte. Cr 
ſtarb in Frankreich 1556. 

2) Galeotto Giugni war während ber Belagerung 
Gefandter der Republit am Hefe von Ferrara. Bier war es, 
wo er feinem Freunde Buonaroti Verzeihung fuͤr fein Ent: 


t 
nn 
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Hier Fr. Portinari, Andreolo Riccolini u. 
m. a. kann ich nicht im: Detail reden. Nur Raffaello 
Girolami muß ich noch vorführen, den legten Venner 
vor bee Übergabe der Stadt. Im Jahre 1522 war er 
Botfchafter bei Earl V., bem er zu gefallen wußte; im 
Auguft 1529 nahm er fodann Theil an ber Geſandt⸗ 
fhaft in Genua, von welcher fehon die Rede war. Er 
war ber einzige ber .vier Botſchafter, ber nach Florenz 
zuruͤckkehrte. Als bald darauf (31. Dec. 1529) das 
Gonfalonierat Franc. Carducc’d zu Ende ging, wurde 
Girolami an deffen Stelle gewählt. „Seine Ruͤckkehr 
nad) dei. Stadt (fchreibt Buſini dem. Varchi), ‚allein von 
den vieren, bie nach Genua gefandt worden, ohne Beden⸗ 
- Een ober Furcht, feste ihn bei der Menge fehr in An- 
fehn, um fo mehr, da er fich über diefe Rückkehr in 
ſchoͤnen Worten ausdruͤckte und fagte: er wolle lieber frei 
fterben in feiner Heimat, als anderswo in Knechtfchaft 
leben. — Die Pallesten (Partei der Medici) waren ihm 
geneigt, denn fie u, er fei in Ihrem Sue und 


weichen und Erlaubniß der Rückkehr verſchaffte. Im 3. 1585 
fandten die florentinifchen Ausgewanderten ihn mit mehren An⸗ 
dern nad) Barcelona zu Carl V., über das Verfahren bed Her: 
3098 Alerander und die Verhältniffe in Florenz Klage zu führen. 
Dir Strozzi, der nachmalige Marfchall von Frankreich, 
war bei der Miffion. Der Kaiſer befchied Kläger und Beklag⸗ 
ten nach Neapel, und bier war es, wo Guicciarbini’s Beredt⸗ 


ſamkeit jede Anſtrengung ber Verbannten überwog und die 


Medizeifche Herrfchaft confolidirte. Giugni, der einen Bericht 
über diefe Vorgänge binterlaffen hat (gebrudt in der Storia 
Alessandro de’ Medici di M. Rastrelli. Florenz 1781. 
II.), lebte fpäter als Werbannter in Rom. 
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werde das Volk täufchen, was er nicht that, was aber 
der Ouicciardino, Matteo Strozzi und mancher anbere 
wohl gethan haben würden. Papft Clemens felber be 
trog fih in ihm.” Und ein andermal: „Raffaello war 
von etwas leichtem Sinne, aber er war ehrlih und 
ehrenwerth in jeder Hinficht. Nie behandelte, fo viel an 
ihm lag, ein Venner das Volk beſſer denn er.“ 

As Girolami fein Amt antrat, hatte die Belagerung 
bee Stabt längft begonnen. Denn am 17. September 
1529 hatte Cortona, bie erſte größere, Stabt des Gebie⸗ 
te8, fich dem von Perugia heranrüdenden Prinzen von 
Drange ergeben, und am 4. October lagerte das Heer 
im Pian di Ripoli, öftlich. von der - Stadt. Später warb 
auch die Welt: und Morbfeite eingefchloffen. Die Com⸗ 
munication wurde gehemmt und bie Noth flieg mit 
jedem Rage: fhon am Sonnabend vor Oſtern 1530 
ließ der Oberbefehlshaber Malatefta Baglioni einen Eſel 
ſchlachten und fandte den Vornehmften Pafleten von def: 
fen: Fleiſche. Aber doch hätte Alles noch gut gehn koͤn⸗ 
nen, wenigftend für den Augenblid, wäre Baglioni 
felbft nicht ein Verräther gewefen an der Stabt, bie er 
mit feinem Leben zu ſchuͤtzen verſprochen. Als ber Juli 
herankam, war nur noch eine Ausficht da: Entſatz durch 
Serruccio, welcher mit allen Truppen, die er hatte fam- 
meln Eönnen, von Pifa herbeizog. Am 3. Auguft wurde 
das legte Heer der Florentiner bei Gavinana in den Ber⸗ 
gen von Piſtoja vom Prinzen von Orange gefchlagen. 
Das, was darauf in Florenz erfolgte, und das Benehmen 
Girolamrs möge der venezianifche Botſchafter berichten. 
Mur das muß vorausgeſchickt werden, daß Malatefta durch 
nichts zu bewegen geweſen war, ben in ber Stadt befind» 
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fihen Truppen ımb ben Scharen der Männer und 
Sünglinge, welche darauf drangen gegen ben Feind ge: 
führt zu werden, den Ausfall gegen das: Eaiferliche Lager 
zu geftatten, felbft dann nicht, als in Folge bed Zuges 
des Prinzen, gegen Ferruccio kaum viertaufend Mann in 
dieſem Lager zuruͤckgeblieben waren, die fchon Befehl hats 
ten, bei einem ernftlichen Angriff die.meiften feften Stel 
Iungen aufzugeben. 

„Obgleich die Nachricht von ber Niederlage und bem 
Tode des Ferruccio fich beftätigt. (fchreibt Capello am 
13. Augufl), verharrte die Stadt doch beim Vorſatze zu 
Bämpfen. Den . Führen der Compagnien des Fußvolks 
wurde von neuem der Eid abgenommen, ber Signorie bie 
Treue zu bewahren; ed wurde ihnen Löhnung auf Le 
benszeit verfprochen und große Belohnungen je nach ihren 
Berbienften. Die Stadt tumultuirte: ed kam Nachricht, 
daß etwa 200 junge Leute von ber: Miliz ins Viertel 
Oltrarno gezogen und fich für Malateſta erklärt. Da 
vereinigte ſich der Rath der Achtzig und entfeßte den 
Harn Mealarefta feiner Befehlshaberftele und fandte ihm 
den fchriftlichen Abſchied. Meſſer Andreol Niccolini war 
vom Rathe beauftragt, ihm bdiefen zu überbringen: mit 
drei Dolchſtichen verwundete ber General Kapitan ihn zu 
Tode. Zu gleicher Zeit ließ er den päpftlichen Commiffar 
(Baccio Valori) wiffen, er- möge. fich :mit feinen Leuten 
bereit halten, In bie Stadt einzuziehen ; dann ließ er durch 
die Seiniden das Thor von S. Piero Sattolini befegen, 
erbrechen und zu feiner Verfügung halten. Die Nachricht 
von diefem Rreiben Fam ber Signorie zu, ald der Ven⸗ 
ner Girolami ſchon bewaffnet zu Pferde gefliegen war, 
die Stadt zu durchreiten und die Truppen zum Gehorſam 
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au ermumtern. Inter. diefen Umſtaͤnden riethen ihm viele 
Buͤrger verfländigerweife, er möge von feinem Vorhaben 
abſtehn: denn hatte. auch die Miliz die Bruͤcken befegt 
und verrammelt und Geſchuͤtz darauf gepflanzt, die Sold⸗ 
truppen bieten meift zu Malateſta, und bdieffeit wie jen- 
feit des Arno focht man ſchon in ben Straßen, fobaß 
das bloße Exfcheinen des Venners ein allgemeines Blut 
. bad veranlaßt haben wuͤrde.“ 

Am 10. Auguſt legte dad Volk die Waffen nieder, 
Am 12. wurde die Gapitulation unterzeichnet. Als die 
Berfolgungen begannen gegen Alle, welche den Medici 
feindlich, wurde Raffa ello-Girolami, mit Mühe dem 
Tode entgangen, welcher feinen Vorgänger Carducci und 
viele der Angefehenften traf, in der Burg von Volterra 
eingefperrt. - Als die Ausgewanderten fit) an ben Kaifer 
wandten und klagten wegen der Einkerkerung fo Bieler 
gegen das Wort der Verträge, ließ Papft Clemens ihn 
nad) Pifa bringen. Dort flarb er bald, wie jeber 
glaubte, an Gift. 


Benezianer. 


Ich habe bei ben Florentinern lange verweilt. Eines: 
theild bemog mich dazu ber Wunſch, die Nachrichten von 
den diplomatifchen Beziehungen fo viel wie möglich an . 
Schilderungen von Charakteren. und oft bedeutenden Per- 
ſoͤnlichkeiten ſowie an die Geſchichte dee Stabt felbft zu 
knuͤpfen; andrerfeits das Nichtvorhandenfein fpezieller Ge: 
feße und Verordnungen über Die Betreibimg folcher Anges 
legenheiten. In einer Republik, deren Formen fo häufig 
und fo gewaltfam. gewechfelt, konnte dies kaum anders 
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fih verhalten. Verſchieden aber iſt es bei Venäedig. 
Während in Florenz uns nur einige vereinzelte Beſtim⸗ 
mungen’ aufbewahrt find, und biefe faft alle aus fpäterer 
Zeit, ſo der Artikel der Gonftitution von 1512, nad) mel 
chem alle, die Suftisgonfalonieren, Ambasciatoren ober 
vom Magiftrat der Zehn gemwefen, in den Rath ber Acht 
zig aufgenommen zu werben ein Recht hatten; ober bie 
Beitimmung von 1528, ber zufolge Feiner, welcher das 
fechzigfte Jahr überfchritten, genöthigt werden Tonnte, 
eine Miffton zu übernehmen: finden wir in Venedig eine 
ganze Reihe von Verordnungen, welche die gefandtfchafts 
lichen Verhaͤltniſſe ordnen, und dies ſchon zu einer Zeit, 
wo „bie politifche Wiſſenſchaft überall anderwaͤrts noch in 
der erſten Kindheit fi befand. Vor allen Übrigen Re: 
publiken und Staaten Italiens hatte freilich Venedig den 
Vorzug einer Stabilität, die in allen Öffentlichen Ver 
hältniffen fich geltend „machte und erſt mit der Eriftenz 
des Staates feibft ein Ende nahm. Denn während Ge- 
nua von einer Revolution der andern zuging und felbft 
Fremdherrſchaften fih fügen mußte; während in Florenz 
die Ariſtokratie der Demokratie bie Gewalt abrang, und 
wieder ber Demokratie weichen mußte, aus ber bie Mo⸗ 
narchie fich entwickelte: ftanb bie Verfaffung des Gemein: 
wefens zu Venedig feit der Bildung der gefchloffenen 
Ariſtokratie duch die Limitirung der den großen Rath 
bildenden Familien im I. 1296 unabänderlih da und 
teogte felfenfeft allen Stürmen und Ummälzungsver- 
fühen, innen wie dußen. Vom Großen auf das 
"Kleine zu kommen, ein ähnliches Beiſpiel fehn wir in ber 
Miniatur⸗Republik Lucca, in welcher die Legge Marti: 
niana im J. 1556 ein ähnliches Verhaͤltniß herbeiführte 
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und, wenn auch mit ein Paar Mobificationen, bis zur 
franzoͤſiſchen Deeupation, aufrecht hielt. ") 

Aber ſchon vor ber erwähnten Schließung bed großen 
Rathes hatte man begonnen, den Miffionen eine befon- 
bere Aufmerkſamkeit zu widmen. Die ausgedehnten Laͤn⸗ 
berflrihe, welhe nah ber Eroberung Gonftantinopels 
durch die Kreusfahrer im J. 1204 der Republik zufielen, 
fodaß der Doge quartae parlis et dimidiae totius im- 
perii Romaniae dominator wurde, nicht zu reden von 
den alten Befigungen an der Küfte Dalmatiens, brachten 
Venedig in zahlreiche Beziehungen zum Auslande. Nicht 
weniger der in kurzer Belt glänzend ſich entmwidelnde 
Welthandel. Die Verordnungen, welche den erwähnten 
Zweig der öffentlichen Tchätigkeit betreffen, beginnen mit 
einem Geſetze des großen Rathes vom 14. Juni 1238, 
welches ben Gefandten am päpftlichen Hofe unterfagte, 
um irgend ein Benefiz für Priugtperfonen einzulommen, 
wenn ihm nicht durch den Dogen und die Mehrzahl feiner 
ſechs Raͤthe (welche die Sechftel, in die Venedig getheilt 
war, tepräfentirten) und duch den Rath der Vierzig (die 
Duarantie), welcher neben feinen richterlichen Befugniffen 
auch politifche befaß, ein Auftrag dazu ertheilt worden 


1) Das Ausfterben der Familien zeigt fich nirgend auffal- 
Inder ald in dieſem Beinen Breiftaat. Im I. 1628 belief die 
Zahl der im goldenen Buch verzeichneten Familien (welche all 
ein zu Staatsämtern zugelaſſen werden konnten, mit Ausſchluß 
aller Söhne von Fremden und Aller vom Lande) ſich auf 224, 
im J. 1787 auf 88. In 19 Jahren waren 11 Käufer aus: 
geftorben. 
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war.‘) Am 9. September 1268 mwurbe den Abgefandten 
duch den großen Rath befohlen, bei ihrer Ruͤckkehr alle 
Geſchenke, die fie erhalten, abzuliefern: eine Verordnung, 
bie mehrmals beftätigt ward und welcher verfchiedene in 
gleihem Sinne folgten. Von bemfelben Datum iſt ber 
Beichluß, welcher ben Abgefandten den Eid abforberte, 
daß fie in allen Verhandlungen auf die Ehre und den 
Vortheil der Republik bedacht fein und baflr handeln 
folten. Am 9. Dezember deſſelben Jahres wurde bes 
fohlen, daß die heimkehrenden Gefandten dasjenige auf 
zeichnen follten, was dem Staate nuͤtzlich fein koͤnne ?). 
Da die Miffionen mit manchen Übelftänden verknüpft 
waren, von denen fpäter die Mebe fein wird, nicht felten 
alfo die Gewählten ſich weigerten nad) dem Orte ihrer 
Beſtimmung abzugehn, ober aber verfuchten, zu andern 
Amtern gewählt zu werden, und auf foldhe Welle dem 
Auftrage ſich zu entziehn: fo bielt man für nöthig, dieſe 
Verhaͤltniſſe durch mehre Verordnungen aus ben Jahren 
1271, 1286, 1360, 1395, 1443 u. f. w. zu regeln. 
Einzelne dieſer Berorbnungen werben bald befprochen 

werden. So. murde für jeden Zweifel, jede Schwierigkeit, 
jeben Nebenumſtand, bie entftehen Eonnten, im voraus 
eine Beltimmung —— A Auskunft und Entſcheidung 
gefunden. Al z. B. im 3. 1294 die Frage aufgewors 


1) Marco Foscarini, della Letteratura Veneziana 
libri VIII. Vol. I. (PYabua 1752) ©. 460 — 466. — Ten- 
tori, Saggio sulla storia civile, politica ed —— di 
Venezia. 


2) Leggi del maggior Consiglio: Oratores in re- 
ditu dent in nota ea quae sunt utilia dominio. 
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fen wurde, ob zwei nahe Verwandte zu gleicher Zeit zu 
einer Botſchaft ernannt werden dürften: wurde mit Nein 
darauf geantwortet. Und im J. 1411 ward entfchieben, 
daß die einmal erlegte Geldſtrafe bei der Weigerung, bie 
Ernennung anzunehmen, in keinem Falle im Wege der 
Gnade wiebererflattet werden dürfe. Öffentliche Gelder. 
durften, nach einer Verordnung von 1483, die Abge⸗ 
fandten nur bis zum Betrag von zweihundert Scubi 
‚wit fid) nehmen. Und was bergleichen Verordnungen 
mehr find. | | 

Die venezianifchen Botfchafter wurben aus den No⸗ 
bili gewaͤhlt. Sie mußten das Alter von 33 erreicht 
haben. Indeß konnten fie auch früher zu ſolchen Stellen 
gelangen, ‚wenn fie Amter bekleidet hatten, die dazu be⸗ 
fähigten, wie bie zwölf Reggimenti maggiori thas 
ten. Letzteres war auch der Fall mit den Avogadori 
del comune, . weiche ohne fonflige Requiſite u. A. zu 
Botſchaftern am römifchen Hofe ernannt werden Eonnten. 
Waren fie einmal ernannt, fo durften fie ihre Abreife 
nicht über eine beſtimmte Zeit hinaus auffchieben, wenn 
fie nicht in Strafe verfallen wollten. Zur Abreife war 
indeffen ein befonderer Befehl des Senats erforderlich. 
Gemäß einer Verordnung von 1553, mußten die Erwähls 
ten innerhalb vierzehn Monaten nad) ihrer Ermennung 
auf den Weg ſich begeben, da die Miffion ihrer Vorgaͤn⸗ 
ger gerade um diefe Zeit ablief. 

Die Beſchraͤnkung dee Dauer der venezianifchen 
Miffionen auf drei Jahre, wie wir fie im fechzehnten 
Sahrhundert finden, nachdem die ftehenden Gefandtfchaf: 
ten großentheild eingeführt worden, hatte wol ihren 
Hauptgrund in dem zum Syſtem gewordenen Mistrauen 
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und ber fleten Beauffichtigung, weiche wir im Charakter 
diefer, jebe einzelne Staatsgewalt durch ben Einfluß einer 
andern balancirenden Regierung finden. Man mochte 
fürchten, daß bei zu langer Abweſenheit der Gefandten 
und dauerndem Aufenthalt in bdemfelben Lande fie eben 
diefer Benuffichtigung gleichfam entwachfen und das In⸗ 
tereſſe für die Heimat in bemfelben Grade geſchwaͤcht 
werden möchte, wie andere Intereſſen erzeugt, Spmpa- 
thien geweckt, Verbindungen angelnüpft wuͤrden, welche 
den höheren Erforderniffen des Staats, dem fie angehörs 
ten, binderlih, wenn nicht entfchieden zuwider fein koͤnn⸗ 
ten. Ein Aufenthalt von längftens drei Sahren in einem 
fremden Lande war nun, namentlich) unter ben damali⸗ 
gen Berhältniffen (bie ich näher erläutern tmerbe, wenn 
ich zu der Einrichtung ber Miffeonen und dem Geſchaͤfts⸗ 
gange gelange) hinreichend, Land, Leute und Hof kennen 
zu lernen, bie Aufträge olfo, welche den Gegenftand ber 
Sendung bildeten, je nad Umſtaͤnben und Geſchick aus: 
suführen. Die Gewißheit aber, nach drei Jahren abberu⸗ 
fen zu werden, mußte die Gefandten bavon abhalten, 
weitausfehende Pläne zu machen, oder in Verbindungen 
und Berhättniffe ſich einzulaffen, die nur hei: längerm 
Aufenthalt ihnen hätten angenehm ober nüglich fein koͤn⸗ 
nen. Wenn nun von- diefem häufigen Prefonenwechfel 
der Nachtheil unzertrennlih war, daß der Neu⸗Ange⸗ 
langte auch neu war in den Sefchäften, vielleicht in einem 
Augenbiid, wo Erfahrung am allernothwendigſten gewe⸗ 
fen wäre: fo wurde derfelbe mol aufgewogen durch den Vor⸗ 
theil, dag in Venedig ſelbſt fletS eine Menge Männer fich 
verfammelt fanden, welche die auswärtigen Verhältniffe aus 
eigner Anſchauung Eannten. Denn der zurädgekehrte 
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Borfchafter blieb häufig in bee Hauptflabt, ohne eine 
neue Miffion zu Übernehmen: durch feine Stellung war 
ee zu den höchften Ämtern und Würden im Staate be- 
fähigt und hatte gewiffermaßen ein Vorrecht darauf. Die 
Politik der Republik in-Bezug auf das Ausland war alfe 
immer der Beurtheilung und Entfheidung Solcher an⸗ 
‚heimgegeben, die ſchon Gelegenheit gehabt, in derfelben un⸗ 
ter ben guͤnſtigſten Umftänden praktiſch thätig zu fein. Für 
die Leitung der Gefchäfte war dies gewiß nicht von gerin- 
gem Belange. Dem obenbezeichneten Nachtheile zu ent⸗ 
gehn, Half man übrigens in dringenden Faͤllen fich wol 
damit, dag man den nämlichen Botſchafter zurüdfandte. 
So wurde Antonio .Suriano, ber im J. 1533 von 
Rom zuruͤckkehrte, gleich nachdem er feinen Bericht abge 
ftattet, wieber dahin beorbeet und bhlieb von neuem brei 
Sabre. 
Bei dem überaus bedeutenden und nicht felten ent: 
fcheidenden Antheil, den die Republik an den Weltereig- 
niffen nahm, Italiens nicht nur, fondern des gefammten 
weſtlichen, füblichen und öftlichen Europa und der Levante, 
war den venezianifchen Diplomaten ein weites Feld ge 
Öffnet, auf welchem fie großen Ruhm ernteten. Sch 
kann es nicht verfuchen, hier Perfonen vorzuführen, wie 
ich es bei den Slorentinern gethan, da mit trodner Auf 
zählung. von Namen wenig geholfen ift und eine fort: 
laufende Erzählung mich über die Grenzen meiner Auf: 
gabe hinausführen würde. Umfomehr da mir noch von 
einem Inſtitut zu veben bleibt, das einzig daſteht, der 
Nahahmung aber wol werth gewefen wäre. Die Repub: 
lik begnügte ſich naͤmlich nicht damit, von: ihren Abge: 
fandten die gewöhnlichen Berichte Über die Tagesereig⸗ 
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niffe und den Gang ber Gefchäfte und Unterhandfungen 
zu verlangen. Bei der Rückkehr von ihrem Poften waren 
diefelben verpflichtet, eine Art von Generalbericht Über das 
Land, in welchem fie verweilt, abzuflatten. Schon oben 
erwähnte ich des Gefeged von 1268, gemäß welchem bie 
Gefandten dasjenige, was dem Staate nüglich fein Eonnte, | 
aufzeichnen follten. Am 24. Juli 1296 wurde befchloffen, 
daß fie die Relazion über ihre Miſſion vor jener Behoͤrde 
abftatten folften, von welcher fie ernannt worden waren. 
Sm. J. 1425 fodann folgte die ‚Verordnung, daß biefe 
Relazionen fchriftlich abgefaße fein follten ). Gegen 1500 
wurden, nad Lazzaro Soranzo's Angabe, die Relazionen 
in einem bazu beflimmten Archiv aufbewahrt und nicht 
mehr veröffentlicht ). Xestere Beſtimmung fcheint indeß 
nicht lange ober nicht firenge beobachtet worben zu fein: 
denn einige Zeit darauf entftanden jene Sammlungen von 
Abfchriften, die in ben meiften öffentlichen Bibliotheken 
Europa's und vielen Privatbibliothelen Italiens in größe: 
ter oder geringerer Anzahl fich vorfinden. 

Seit Jahrhunderten ift der. Ruf dieſer Relazionen 
begründet. Nirgend anders wo begegnen wir ihnen. In 
die Rubrik der eigentlihen Depefchen kann man fie nicht 
bringen. Denn, mie ſchon bemerkt worden, gleich allen 
uͤbrigen Diplomaten erflatteten. auch die veneztanifchen 
während ihres Verweilms im Auslande fortwährend Be⸗ 
richte, auf welche fie fi) dann. nicht felten in ben Ne 


1) Gefeg von 1296: „Referant suas legationes in illis 
eonsiliis, in quibus facti fuerunt.“ — Gefeg vun 1425: „In 
scriptis relationes facere teneantur.‘ 


2) „Le relazioni ora non’ si comunicano per divieto.“ 
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lazionen berufen und. von denen bas venezianifche Archiv 
eine fehr reiche Sammlung beſitzt. Die Relazionen find 
georbnete und ausführliche, man koͤnnte fagen foftematifch 
angelegte Berichte fiber das Land, welches ber Botſchafter 
kennen gelernt hat, Nachrichten über deſſen geografifche 
und ftatiffifche Verhättniffe, feine Bewohner und Huͤlfs⸗ 
quellen, über den Hof, bie Familie und die Umgebung 
des Megierenden, über die hervorragendften Perfonen, 
deren Charakter und Stellung, endlich uͤber die politifchen 
Zuftände, über Buͤndniſſe, Zuneigung und Abneigung, 
. Krieg und Frieden. Die Begebenheiten des Tages werden 
nue im Bufammenhang, bisweilen auch nur im Vorbei⸗ 
gehn, nie im Detail berührt, da die Kenntniß derfelben 
ſchon vorausgefegt vwoird. Bereits im 16. Sahrhundert 
wurben biefe Nelazionen andern Staaten als Mufter vor- 
gehalten. Sie verdienen es. Denn wenn auch in uns 
fen Tagen Manches, was in ihnen enthalten ift, weder 
praktiſchen noch ſelbſt Hiftorifchen Werth bat und gänzlich 
veraltet iſt, 3. B. viel geografifches Detail, das nicht eins 
mal mit lebendiger Auſchaulichkeit vorgetragen iſt: bie 
Hauptfache bleibt immer wichtig, wäre es auch nur, weil 
wir die Anfichten und Urtheile von Gleichzeitigen vor 
und haben, deren Stellung es mit fich brachte, daß fie 
ben handelnden Perfonen ganz nahe fanden, in viele 
Geheiminiſſe eingeweiht waren, die wahren Beweggründe 
mancher Handlungen erkannten, Intriguen bucchfchauten, 
womit fie häufig den Vortheil befanden, viel ruhiger 
und unpartelifcher zu urtheilen, als bie DVerfaffer von 
Memoiren unb andere gleichzeitige Scheiftfteller, bie den 
Ländern angehörten, Über welche fie berichten, und fo zu 
leicht ſich Himreißen ließen von Haß ober Liebe. 
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Diefe großen Verdienſte ſtellten neuerdings Nanke 
uns Zommafeo heraus. Legterer, indem er von ben 
Nelazionen Über Heinrich II. und feine Söhne redet, fagt 
unter anderm: „Die venezianifhen Botfchafter gehn meift 
ehrlich zu Werke in ihren Urtheilen über den Zufland 
Frankreichs. Wenn auch in Worten weniger tolerant, 
als die Republik Venedig es in ber That war, verhehlen 
fie doch weder Unrecht noch Vergehen ber Tatholifchen 
Partei. — — Sie haben weder bie Abficht, menfchliche 
Handlungen zu fehr zu verfchönsen, noch fie zu fehr an⸗ 
zuſchwaͤrzen: benn fie fühlen es, baß der Grund mancher 
Zugend den Keim bes Boͤſen birgt; daß unter der Außen⸗ 
feite gewiffer Verbrechen bisweilen ein ehrenwerthes Gefühl 
ſich entdecken laͤßt; daß im Leben Alles zwei Seiten hat 
und abſolutes Verdienſt in einer Partei ebenſowenig zu 
finden ift wie ein Körper mit einer einzigen Flaͤche. 
Shre Kritik ift ſtreng, aber nicht feindfelig; ihre Art und 
Weiſe einfach, aber wuͤrdevoll. Erſt nachdem fie viel ges 
fehn und viel gehört, erlauben fie ſich ein Urtheil. Diefe 
Beflimmtheit der Anficht, hervorgehend aus der Einheit 
des Syſtems bei einer innerlich Eräftigen Regierung, thut 
der Manchfaltigkeit der Geſichtspunkte, der Individualität 
ber Sefinnung jedes einzelnen Borfchafters keinen Abbruch. 
Sie beobachten alle baffelbe Land, bdiefelben Perfonen, 
in geringen Zwiſchenraͤumen einer vom andern, und doch 
bietet fich ihnen Gelegenheit, die Gegenſtaͤnde von irgend 
einer neuen und ſtets wichtigen Seite zu betrachten.” ') 


1) Relations des ambassadeurs venitiens aur les affai- 
res de France au XVI siöcle, recueillies et traduites par 
M. N. Tommaseo. Paris, 1888. 2 Wände. 

-Wer in dem Charakter der venezianifchen Botfchafter des 


t 





\ 


432 Stalienifche Diplomaten 


Die aͤlteſte Nelazion Über italienifche Angelegen- 
beiten, die ums aufbewahrt worden ift, ſcheint die des 
Paolo Eapello über Rom vom 9. 1500. Die dltefte 
über das Ausland, welche aufzufinden bisher in Italien 
gelang, ift die des Vincenzo Quirini über Burgund 
und Spanien vom 3. 1506. Alle frühen, fagt Ranke 
im den Nachrichten über das venezianifche Archiv in 
feiner Schrift „Über die Verſchwoͤrung gegen Venedig im 
J. 1618”, find unwiederbringlich verloren und nur bie 
Notizen von den Sendungen der Gefandten find vorhan- 
den. Sch zweifle aber fehr daran, daß fie überhaupt je 
mals exiſtirt. Bis 1425 maren es augenfcheinlih nur 
mündliche VBerichterftattungen: dann wurden freilich die 
Sefandten angehalten, die Relazionen fchriftlich abzufaffen, 
aber die Notiz, gemäß welcher ein Archiv für biefelben 
erft gegen 1500 angeordnet ward, zur Zeit alfo, wo un: 
ſere Sammlungen beginnen, ſcheint deutlich, darauf hinzu⸗ 
weifen, daß man fie bis dahin nicht zu den eigentlichen 
Stantsfchriften rechnete: und der Entwurf mwahrfcheinlich 
im Befig bes Gefandten blieb. Es wäre wenigſtens ſelt⸗ 
fam, wenn von foldhen nicht felten umfangreichen Docu⸗ 
menten in einem Zeitraum von fünfundfichzig Sahren 
gar keine Spur fich finden follte, falls fie wirklich vor⸗ 


16. Zahrhunderts und ihrer Schriften, wie Zommafeo thn ſchil⸗ 
bert, eine gewiſſe moraliſche Indifferenz und eine Hinneigung 
zum Probabilismus erkennen möchte, wuͤrde vielleicht nicht ganz 
irren. Die Stellung ber Republil Venedig, welche nicht fo ins 
nerlich Eräftig war, wie dieſer Schriftftellee e8 anzunehmen 
f&eint, gegenüber den immer mehr fie überwachfenden großen 
Mächten, und das Bewußtſein ber Abnahme der Kräfte und 
des an Andere Sich » Anfchließens mochten wol dazu beitragen. 
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handen geweſen. Was aber vorhanden ft, befonders von 
1530 an, ift ein unerfchöpfliher Schag, aus welchem 
der genauern Kenntniß wie ber unbeftreitbaren Begruͤn⸗ 
dung der neuen Gefchichte jest ſchon ber weſentlichſte 
Vortheil erwachfen ift und im Maße, wie das Einzelne 
befannt wird, förder ermachfen muß '). 


1) Es ift nötbig, bier eine literarifche und bibliografifche 
Notiz über die venezianifchen Relazionen anzuſchließen. Samm⸗ 
lungen von Abfchriften berfelben, wie fchon oben bemerkt wor: 
den, find fehr zahlreih. Namentlich in Italien. In Venedig 
ift eine feit 1580 beinahe fortlaufende fehr bedeutende Samm⸗ 
lung bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts vorhanden. In 
allen Familienbibliotheken Roms Tommen - fie vor: Ranke 
macht, bei der Erzählung bes Urfprungs biefer Sammlungen, 
vor allen auf den Eifer des in ber Gefchichte des Zridentiner 
Conzils bekannten Cardinals Vitellozo Witelli (aus jenem 
großen, in Gitt& di Gaftello einft beinahe unumfchränkt herrs 
fehenden Haufe) aufmerkſam, ber ſich eine Menge folder Staates 
fohriften zu verfchaffen wußte. In Florenz findet man viele im 
Medizeiſchen Archiv, in ber Palatina, in der Magliabecchifchen 
‚und KRiccarbifchen Bibliothek, und jener des Marquis Gappont. 
Nicht weniger in Mailand, Zurin, Neapel. Paris bewahrt 
einen reichen Schag, welchen die Notizen in Marfands fchlecht 
georbnetem Catolog ber italieniſchen Manuſcripte ber Lönigl. 
Bibliothek nur mit Mühe überbliden laſſen. Cine aͤußerſt be 
trächtliche Sammlung ift in Wien, wohin die von bem Dogen 
Marco Foscarini, zum Theil zum Behuf feines unvollendet ges 
bliebenen Werkes: Della Letteratura Veneziana zuſammenge⸗ 
brachten gelangt find. Berlin befist eine fehr anfehnliche Reihe, 
eine Eleinere Gotha. Und wie viele find vereinzelt in- öffentlichen 
Bibliotheken oder im Privatbefig ! 

Vieles davon wurde auch gebrudt. Die Alteflen wären 
überhaupt verloren für uns, fänben wir fie nicht in der Chro⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IL 19 
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Nachdem die ſtabilen Gefandtfchaften Beduͤrfniß und 
Sitte geworben, naͤmlich in ber zweiten Hälfte des ſech⸗ 


nit des Marino Sanuto. In bem Tesoro politico von 1593, 
der unter bem Namen Lottini’s geht, ftehen fieben, fehr fehler: 
haft und unvollftändig. In Brüffel drudte man 1672 drei 
Relazionen über Rom von P. Ziepolo, A. Correr und Gris 
mani. Beinahe um biefelbe Zeit wurde einiges andere publizirt, 
aber meift verflümmelt. Um bie Mitte des letzten Jahrhun⸗ 
derts gab dann M. Koscarini in feinem mehrgenannten Werfe 
Auskunft über eine große Zahl diefee Schriften. Das meifte 
Verdienft um biefelben erwarb ſich indeß unfere Zeit. Im J. 
1827 erfigien der 1. Band von 2. Ranke's Buch: „Fuͤrſten 
und Voͤlkler von Güb> Europa im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert,“ in welchem bie Gefchichte der Osmanen und ber fpanis 
fchen Monarchie in dieſer Zeit, geoßentheils mit Benutzung ber 
venezianiſchen Relazionen, in einem neuen Lichte dargeſtellt if. 
Die aͤlteſte Relazion über die Osmanen, welche er benuste, ift 
die bed Bernardo Navagero von 1553, bie frühere über 
bie ſpaniſche Monarchie bie des Gasparo Gontarini, 
Botichafter bei Karl V. im 3. 1530. Rah einem laͤngern 
Aufenthalte in Italien ließ Ranke febann den 2.—4. Band 
folgen, unter dem Titel: „Die Roͤmiſchen Paͤpſte, ihre Kirche 
und ihr Staat im 16. und 17. Iahrhundert” (183% — 36). 
Der lebte Band enthält reichliche Auszüge aus einer Menge 
Staatsſchriften, borunter aus wichtigen Relazionen, von ber 
bed Eapello, 1500 an, bis zu jener bes Girolamo Zu: 
liano (Giuliani) von 1783. Aus dee erſten Hälfte des 16. 
Sahrhunberts. find darunter eilf: bie mehrgenannte von 1500, 
die deſſelben Capello von 1510, die des Domenico res 
vifano gleihfalld von 1510, de Marino Zorzt (Giorgi) 
von 1517, bes Marco Minio von 1520, des Aluife 
Grabenigo von 1523, bie ber Geſandtſchaft an Habrian VL 
von bemfelben Jahre, die bed Marco Yoscari vom 1526, 
des Basparo Kontarini von 1530, und bie beiben bes 


n 
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zehnten Jahrhunderts, hatte Venedig Ambafjäben erſten 
Ranges in Rom, Wien, Paris, Madrid und Conſtan⸗ 


Antonio Soriano von 1583 und 1536. — In Turin er: 
Schienen fobann im 3. 1830, herausgegeben von 2. Cibrario, 
„Relazioni dello atato di Saveia negli anni 1574, 1670, 
1743, scritte dagli ambasciatori Veneti Molini, Bellegni e 
Foscarinn.“ Im 3. 1838 veranftaltete fobann NR. Tomma-⸗ 
feo im Auftrag bed damaligen Miniſters Guizot die Samm⸗ 
lung „Relations des Ambassadeurs Venitiens“ von welcher 
ſchon bie Rebe war, als Theil der „Collection de decumens in- 
&dits sur Phistoire de France. In diefen beiden Bänden fin- 
ven fich folgende Relazionen? von A. Navagero über feine 
Reiſe nach Spanien 15285 von M. Giuftiniani, Fr. Giu⸗ 
ſtiniani, NR. Ziepolo, M. Cavalli, Gio. Eapello, 
Gio. Midiel, M. Soriano, M. A. Barbaro, Gio. 
Eorrer und wiederum Gio. Michiel, melde von 1585 bis 
1575 Botfchafter am franzöfifchen Hofe waren. 

Nach fo vielen parzieilen Publicagionen wurbe endlich in 
Florenz mit ber Herausgabe einer mäglichft vollſtaͤndigen 
Sammlung ber Anfang gemacht. Auf Veranlaſſung bes Mare 
quis Cappont, den ich ſchon mehrmals nannte und melden an 
Kenntniß ber vaterländifchen Gefchichte und Intereſſe für die⸗ 
felbe keiner feiner Landsleute übertreffen dürfte, bildete fich zu 
biefem Zwecke ein Verein von Literaturfreunden. Die Samm: 
Img foll drei Serien büben „ deren erſte Die Relagionen, über bie 
europäifchen Stanten mit Ausfchluß Italiens, bie: zweite Ita⸗ 
lien, bie britte bie außereuropäifchen Länder umfaßt. Alle, fo 
viel wie thunlich, chronologiſch geordnet. Die Relazionen des 
16. Jahrhunderts find auf 9 Bände berechnet. Von biefem 
Werke ımter dem Titel: „Belazieni degli ambasistori Veneti 
al Senato, rasgolte, annetate et. edite da Kugenie Alberi“ 
jind 1889 zmei Bände erichinen. Der erſte der 1. Serie ent: 
hält: Bine. Quirini über Burgund, 15065 NR. Tiepolo 
über den Hof Karls V., 15525 M. Siuftiniani über Frank⸗ 

19 * 
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tinopel. In Rom haben die venezianifhen Botſchafter 
viele Erinnerungen binterlaffen. Während ihre Relazionen 
über den päpftlichen Hof zu den intereffanteflen Documen- 
ten gehören, ift der Name der Republik noch dem Pala- 


reich 15855 Fr. Giuftiniani u. M. Cavalli uͤber denſel⸗ 
ben Staat, 1538 und 15465 Bern. Navagero über Karl V., 
1546, und Lor. Contarini über den Hof Ferdinands, des 
römifchen Königes, 1548. Der zweite Band, mit welchem bie 
1. Abtheilung von Italien beginnt, Rom ausgenommen, um: 
faßt: Marco Foscari über Florenz, 1527; Sapello’s Des 
peichen über die Belagerung von Florenz 1529 — 80, welche 
eigentlich nicht hieher gehören, welche man aber aufgenommen, 
da keine Relazion von bemfelben vorhanden iſt; V. Fedeli 
über ben Hof Cosmus’ J., 1561, und A. Boldu über Sa: 
voyen, 1561. Ein dritter Band, mit welchem die Relazionen 
über die Osmanen beginnen, ift unter der Preſſe. Der oft 
verderbte Zert ift in dieſer Ausgabe hergeftellt und kurze An- 
merkungen erläutern bie in den Berichten vorkommenden Be: 
ziehungen auf Perfonen und Tchatfachen. 

Wie die Relazionen der Botfchafter für Venedigs auswaͤr⸗ 
tige Politik und die gleichzeitigen Verhältniffe der Übrigen euro: 
paifchen Staaten, fo find die Berichte der Gonverneure und 
fonftigen Beamten in den Provinzen, der Senerallapitäne, Ges 
neralprovebitoren, Cataſticadoren, Syndiken, Pobeftt u. f. w. 
für die Kenntniß der Abminiftrazion ber Staaten ber Republik 
und bie innere Geſchichte von großer Wichtigkeit. Gewiſſerma⸗ 
Ben ergänzen die einen die andern. Die Inftructionen ober In⸗ 
formazionen wurden wol von den abgehenden Beamten für ihre 
Nachfolger aufgefegt. — Die fogenannten Commiſſionen für das 
Dominium, weiche bie Republil Florenz bisweilen ertheilte, fan⸗ 
ben nur bei befondern Weranlaffungen ſtatt und bie Berichte 
bezogen fich dann fpeziell auf diefe. Deßhalb, fowie namentlich 
der Iocalen Verhältniffe wegen, find fie von — geringerer 
Bedeutung. 
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fte geblieben, ber ihr ehemals gehörte, wie dem baran 
ftogenden Plage, und dem heil. Marcus geweiht ift die 
damit verbundene Kirche. Es iſt einer der größten Paldfte 
ber Stadt: ein burgähnliches Gebäude mit Thurm und 
Binnen. Der Garbinal Pietro Barbo aus Venedig war 
ber Erbauer und wohnte dort auch als Papft Paul IL; 
Pius IV. ſchenkte ihn, gegen eine dem päpftlichen Nun⸗ 
zius in Venedig angemiefne Wohnung, im J. 1564 
der Republik, zur Zeit ber Legazion bes Jacopo Supe⸗ 
ranzo, der zwoifchen dem Girolamo Soranzo und dem 
Paolo Tiepolo Botſchafter war. Jetzt gehört er der 
Krone Oeſterreich. Der Botſchafter in Conftantinopel 
hatte den Titel eines Bailo. Naͤchſt Rom war es der 
wichtigfte Poſten, und ſehr oft noch wichtiger denn jener, 
der unausgefegten und meift fehr belicaten Beziehungen 
halber, in denen die Republik wegen ihrer griechifchen 
Befigungen und benen an der dalmatifchen Küfte zu der 
Dforte ftand. Er war nicht ohne Gefahr: wie oft war 
bei einem Friedensbruch der Bailo Repreſſalien ausgefegt 
und wurde nach den Sieben Thuͤrmen gefandt, ungeachtet 
der Reclamationen des Völkerrecht. Eben meil fo große 
Umfiht auf diefem Poften nöthig war, übertrug man 
ihn gewöhnlich Älteren Männern, deren Gefchiclichkeit 
fhon in andern Ambaffaben erprobt worden war. Die 
Miffion in Conflantinopel war unter allen die einzige 
einigermaßen einträgliche in pecuniaͤrer Hinſicht. 


Ro m. 


„Rome sera toujours un centre d’affaires tres- 
important.‘ - 
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Wenn diefer Ausſpruch Talleyrands (in einer Des 
pefche an den Bevollmächtigten der Republik bei Pius VIL, 
Herrn Gacault, vom 16. Det. 1802) wahr ift — und 
daß er es iſt, beftveitet niemand — fo ergeben fich zwei 
Folgerungen. Erſtens, daß Rom für Diplomaten eine 
gute Schule iſt; zweitens, daß der päpflliche Hof im 
Auslande tüchtiger Leute bedarf, feine Intereſſen zu ver: 
treten. In doppelter Hinficht aber iſt Rom eine Schule 
fie die Diplomaten: für eigene nämlid und für frembe. 
Denn wie einmal die Stellung des päpftlichen Hofes ift 
und bie Eigenthimlichkeit der Verhaͤltniſſe: fo wird eine 
an biefem Hofe und in genauer Berührung mit biefen 
Verbättniffen erworbene Bildung erforberlich, den großen: 
theils auf genauer Detailtenntniß beruhenden Gefchäften 
nach allen ihren vielfeitigen Anforberungen volllommen 
zu genügen. 

Bevor ich von päpftlichen biplomatifchen Beziehun⸗ 
gen und Diplomaten rede, deren Reihe fo impofant ift, 
daß ich umfomehr mit einer ganz kurzen Ueberficht mich 
begnügen muß, als ich noch für fo manches Andere des 
Raumes bebarf: halte ich es für paflend, eine Eintheis 
lung in drei Epochen vorzunehmen, deren erſte bis zum 
Tode Benedicts XI. (1304) geht, die zweite den Aufents 
halt der Päpfte in Avignon umfaßt, die dritte mit ber 
Rüdverlegung des heil. Stuhls nach Rom beginnt. Ich 
halte e8 kaum für nöthig zu bemerken, daß die Age: 
fandten Roms in zwei Hauptclaſſen getheilt werden. 
Sind es Garbindle, fo führen fie den Titel: Legaten. 
Im Mittelaiter kamen fie häufig vor: felbft in Eleinere 
Mepubliten wurden fie gefandt, Buͤrgerzwiſte beizulegen. 
Ze Höher aber Rang und Anfprüche des Carbinals Colle⸗ 
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giums fliegen, um fo feltner wurben fi. Jetzt kommt 
die Sendung von Cardinaͤlen mit biplomatifchem Charak- 
ter kaum mehr vor, und in unferee Zeit erinnere ich 
mich eines Einzigen, des Card. Caprara, der mehre 
Jahre Legat in Paris war. Die übrigen päpftlichen Ab⸗ 
gefandten höhern Ranges haben den Titel eines Nunzius. 
Man räumt ihnen die erfte Stelle unter den Botſchaftern 
ein. Sie find immer Erzbiſchoͤfe, meift in partibus: 
ein Erforderniß, welches um die Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
derts nicht flattfand, indem damals auch foldhe den Titel 
von Nunzien hatten, die dem geiftlihen Stande gar 
nicht angehörten, wie Caftiglione und Acclaiuoli 
unter Clemens VII. Ascanio della Cornia unter 
Julius II. fcheint den ungewöhnlichen I eines Bot⸗ 
ſchafters geführt zu haben. Da ich über diefe Zeit nicht 
hinausgehn kann, fo brauche ich bier auch nur im Vor: 
beigehn zu berühren, daß die Nunzien in den legten 
Sahrhunderten neben dem Mepräfentativ- Charakter, der 
ihnen wie den Botſchaftern zukommt, in katholiſchen 
Laͤndern manche Vorrechte und Attribute in Anſpruch 
nahmen, welche allmaͤlig zu lebhaften Reclamationen der 
Biſchoͤfe wegen Eingriffe in ihre Gerechtſame Anlaß ga⸗ 
ben und fruͤher oder ſpaͤter uͤberall fuͤr nichtig erklaͤrt 
wurden. Der Emſer Congreß (1786), welchem die 
Neuerungen der Anti⸗Curialiſten namentlich in Toscana 
und bie Aufhebung des Nunziatur-Tribunals zu Florenz 
(im Sept. 1778) vorausgegangen waren, fpielte in die 
fen Streitigkeiten befanntlic eine bedeutende Rolle. Der 
Umftand, daß man an ben päpftlichen Abgefandten über: 
haupt Eeinen andern Charakter anerkennt, als den diplo⸗ 
matifchen, mag der Ernennung von Legaten Tünftig viel- 
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leicht für immer im Wege ftehn '). — Die Internunzien, 
als ſtabile diplomatifhe Agenten, find aus neuerer Zeit 
und gehören nicht hieher ?). Gefchäftsträger und Agen- 
ten kommen bier wie anderwärts vor. 

Die Zeiten vor der Verlegung des MWohnfiges ber 
Däpfte nach dem füblichen Frankreich kann ich mit weni- 
gen Zeilen abmachen. Die Macht der Päpfte war eine 
getheilte, eine politifche nämlich und geiftliche. Ihre po= 
fitive Macht als weltliche Negenten war im Durchſchnitt 
gering, denn im Kirchenflaat und felbft in Rom vermodh- 
ten fie meift fehr wenig; aber fie wurde bedeutend dadurch, 
dag die ganze Guelfiſche Partei in ihnen gewiffermaßen 
ihr Oberhaupt anerkannte. Kräftige Päpfte, wie Boni- 
fa; VIII., ou dies zu benugen, wenn auch nicht im= 
mer mit bautetndem Erfolge. Die Kämpfe ber beiden 
Parteien in Toscana, ober der beiden Factionen ber 







1) Die gegenwärtigen Nunziaturen find: Wien, Pa⸗ 
ris, Madrid, Liffabon, Münden, die Schweiz, Zurin und 
Neapel. Paris, Madrid und Liffabon find jest unbeſetzt. Die 
vier erfteren find bie fogenannten größern Nunziaturen: man 
verläßt fie nur, um Cardinal zu werben. Die zu Zurin wurde 
erft im 3. 1839 creirt. Früher beftanden Nunziaturen in Köln 
(eine Zeit lang nach Lüttich verlegt und zulegt dem jeßigen Des 
can bes h. Gollegiums, Card. Pacca, übertragen) und. Florenz. 
In lesterer Stadt wurde bie Nungiatur im 3. 1830 erneuert, 
aber man ließ es fchon im 3. 1832 bei einem bloßen Gefchäfte- 
. träger fein Bewenden haben. 

2) In fpeziellen Eicchlichen Aufträgen finden wir päpftliche 
Bevollmächtigte mit diefem Titel fchon im 14. Zahrhundert. 
Im I. 1337 nämlich fandte Benebict XII. den Bifchof Beltra- 
min von Bonn als Internungius nach Bologna zur Orbnung 
bortiger Tirchlicher Verhältniffe. 
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Guelfen, als diefe ſich getrennt, wie dies fchon bei Er⸗ 
wähnung Dante's erzählt worden ift, gaben den Päpften 
PBeranlaffung, ale Mittler aufzutreten, wie im J. 1273 
der fromme Papft Gregor X. in eigner Perfon that, in- 
dem er am .Aufgange der Rubaconte: Brüde, auf dem 
Ufer des Arno, das Volk verfammelte und Eintracht‘ ge 
Ioben fe. So im J. 1277 der Cardinal Latino 
Orſini als Legat Nicolaus’ III., im J. 1298 der Car⸗ 
dinal Matteo von Acquafparta, als Legat Boni: 
faz VIII., der Eintracht wegen und um Hülfe zu verlan- 
gen gegen die Golonnefen, mit denen der Papft im Kriege 
war, dann wieder im J. 1302, um die Parteizweifte bei⸗ 
zulegen. So auch im J. 1304, von Benedict XI. als 
Vermittler zwifchen Weißen und Schwarzen gefandt, der 
Predigermoͤnch Fro Niccold von Prato, Cardinal: 
bifchof von Oſtia. Die Verhandlungen diefer Pacieri wa⸗ 
ven einfach: fie befprachen ſich mit den Parteihäuptern, 
fie machten Stipulationen und verfammelten dann auf 
Öffentlichen Plage das Volk zum Parlament. Wie kurz 
aber folhe Verſoͤhnungen mwährten, zeigt die Gefchichte. 
Bon 1305 bis 1377 lebten die Päpfte im füblichen 
Frankreich, wenn man ben kurzen Beſuch Urbans V. in 
Stalin ausnimmt. Ihr unmittelbarer Einfluß auf ita⸗ 
lieniſche Angelegenheiten nahm ab, während das Staats: 
leben der vielen Mepubliten und Fuͤrſtenthuͤmer ſich fefter 
und unabhängiger geftaltete.. Doch übten fie immer eine 
nicht geringe Einwirkung auf die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe 
aus. Inden ift hier, wo blos von Stalien oder Italie⸗ 
nern die Rede fein fol, Eeine Veranlaſſung vorhanden, 
auf die Sefchichte jener Zeit im Detail einzugehn: Denn 
. die Päpfte waren Franzoſen, die meiften Cardinaͤle waren 
19 * * 
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Franzofen. Unter den Legaten, welche zur Berwaltung 
des Kirchenſtaats oder mit anbern Aufträgen abgefandt 
wurden, gab es nur wenige Staliener, wie Napoleon 
Drfint, welchen Clemens V. im 3. 1306 als Pacier 
nach Florenz beordnete, den aber die Florentiner nicht in 
ihre Stadt Meßen, und Annibaldbo dba Geccano, wel: 
cher 1350 das ziweite Jubeljahr eröffnete. Bertrand du 
- Moiet, Gil d'Albornoz, Guillaume de Moellet, Androin 
de la Roche, Robert de Geneve, die befannteften unter 
den Gardinallegaten, waren fämmtlih Ausländer. — 
Wie aber im 12. und 13. Jahrhundert, als die Päpfte 
häufig in andern Städten Italiens verweilten, die Nömer 
Sefandtfchaften an fie abgehn ließen: fo war e8 auch jest 
der Ball. Einige derfelben werden mit Detaild namhaft 
gemacht: die an Johann XXI. in Avignon im 3. 1326, 
die an Benedict XII. im J. 1335, die an Clemens VI. 
im 3. 1344, an welcher Cola di Rienzo Theil 
nahm, die an Urban V. im 3. 1364, endlich die legte 
an Gregor XI. im Jahr 1374, weldye aus dem Bifchof 
von Zivoli, dem Canonicus von ©. Peter, Sacopo 
Drfint, und drei andern Perfonen beftand. Die Auf: 
forderung zur Ruͤckkehr nach Rom mar der jebeömalige 
Gegenſtand diefer Miffionen. 

Das 15. Sahrhundert zog das Papfithum ganz in 
den Strudel politifcher Verhältniffe Die weltliche Macht 
deffelben begann nad) dem Aufhören des Schisma fich zu 
befefligen, und es traten bann bie vielen Beziehungen zu 
den übrigen Staaten Italiens hervor, melche nicht felten 
um ben Vorrang flritten mit den kirchlichen Intereſſen. 
So namentlich unter der unruhvollen Regierung Eugene IV. 
In biefen Zeiten, ſowie immer, gelang es dem heil. Stuhl, 


& s 
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Männer zu finden, die ben Gefchäften vollkommen ge: 
mwachfen waren, welche ihnen anvertraut mwurben. Die 
beften Ratiniften des Jahrhunderts waren päpftliche Serre: 
täre; nie fehlte es an geſchickten Unterhändleen, und im 
Cardinals =» Collegtum faßen neben Theologen tüchtige Ab: 
miniftratoren und Seldherren. Ich brauche nur Vitellescht 
zu nennen, bee unter Eugen allmächtig war. Unter 
denen, bie meift im Auslande thätig waren, muß vor 
Allen Giuliano Gefarini bezeichnet werden, zu Rom 
1398 geboren, in feiner Iugend Profeffor der Jurispru⸗ 
denz in Pabua, durch Martin V. im 3. 1426 mit dem 
Purpur bekleidet, welcher während der erſten Sigungen 
des fürmifchen Conzils von Baſel für Papft Eugen prä: 
fidirte, dann als Legat nach) Polen ging und in ber biu- 
tigen Schlacht bei Varna mit König Ladislaus, deſſen 
Derather er gewefen, den Tod fand, nicht mehr denn 46 
Sahre alt. Der Name diefes Einen möge bier flatt vie 
ler ſtehen. Nicht übergangen werden darf aber Enen 
Silvio Piccolomint, Keinem feiner Zeit an Ruhm 
nachftehend, erſt Geheimfchreiber des letzten Gegenpapftes 
(Zelte V.), dann Kaifer Friedrich IM., der ihm auch Ges 
fandefchaften übertrug, von Nicolaus V. zu Gnaden an- 
genommen und zum Biſchof in fetter Vaterfladt Siena 
gemacht, mehrmals Nunzius, Cardinal durch Calixt IL, 
und unter dem Namen Pius I. zu deſſen Nachfolger 
gewählt am 19. Auguft 1458. Wenige berühmtere. 
Männer haben auf dem Stuhl Petri gefeffen. Der viel- 
verdiente Carbinal Beffarion, Erzbiſchof von Nicaͤa, 
ein Grieche von Geburt, wurde im J. 1460 von Pius II. 
nach Deutſchland gefandt, Frieden zu fliften zwiſchen Kai⸗ 
fer Friedrich III. und dem Könige Matthias Corvinus. 
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Im 3. 1472 fandte dann Sirtus IV. den alten Mann 
gegen feinen Willen als Legat nad Frankreich. Zwei 
Monate lang mußte er warten, bis Ludwig XI. ihn zur 
Audienz ließ: dann hatte er mit dem Könige eine einzige 
Unterrebung, in ber fie ſich fo heftig verzürnten, daß ber 
Cardinal ſogleich abreifte. Nicht lange nach feiner Ruͤck⸗ 
ehr farb er zu Ravenna am 18. November deö naͤmli⸗ 
chen Jahres. 

Schon oben hatte ich Gelegenheit, von der großen 
Ummälzung zu veben, welche gegen das Ende des 15. 
Jahrhunderts in der Politit Italiens, in ber "Stellung 
der Staaten zu einander und zum übrigen Europa, ſowie 
in Anfichten und Meinungen vor fi) ging. Die bloße 
Aufzählung derjenigen Päpfte, welche von biefer Zeit an 
einer längern Regierung fich erfreuten, Alexander VI., 
Julius II, Leo X., Clemens VII., Paul III., reicht hin, 
ohne weitere Worte zu zeigen, wie boch bie politifche 
Macht des Papſtthums geftiegen war. Es ift die Epoche 
der complizieteften Verhandlungen, Intriguen, Bünbniffe 
und Gegenbündniffe, der Zheilnahme an immer wieder: 
holten Kämpfen, endlich des Abfalls eines großen Theils 
von Deutfchland ſowie Englands von ber Firchlichen Ge- 
meinfhaft mit. Rom. Es genügt mir, dies hier anzu= 
deuten, um zu- bezeichnen, welche große Rolle die Päpfte, 
und folglich ihre Agenten, in den erwähnten Zeiten fpiel- 
ten. Es kam dazu bie oft Eeinedwegs klare Stellung bed 
Papftthun®s, der häufige und nicht felten plögliche Wech⸗ 
fel ber Politik wie der Perfonen, der Streit der weltlis 
chen mit den geiftlichen Intereſſen. Wie manche be: 
rühmte Namen treten ung nun in biefen Zeiten entge⸗ 
gen! Gefare Borgia, im I. 1497 Cardinallegat, 
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dann im J. 1498 als Herzog von Walentinois nach 
Frankreich, wo er Georg von Amboife ben rothen Hut 
überbrachtes Giulio de Medici, nachmals Papft Cle⸗ 
mens VIL5 Bernardo Dovizj, Cardinal von Bib⸗ 
biena '); Tommaſo de Bio, Cardinal von Gaeta; 
Card. Lorenzo Campeggi; Girolamo Aleandro, 
Card. Erzbifhof von Brindiſi; Baldaffar Caſtigli— 
one?); Matteo Giberti, Datar Clemens’ VII. und 


1) Der Name bes Cardinals von Bibblena wird in ber 
Geſchichte der italienifchen Literatur mit Auszeichnung genannt, 
wie er in ber politiichen Gefchichte eine nicht unbedeutende Stelle 
einnimmt. — Bernardo Dovizj war zu Bibbiena, einem 
Städtchen im Eafentino in Zoscana, geboren im 3.1470. Ges 
cretär und Vertrauter des Card. von Medici, wurde er, als 
biefer Papft geworden, Schagmeifter und in ber erften Garbi: 
nalcreirung 1513 zugleih mit dem nachmaligen Papft Ele 
mens VII. mit dem Purpur bekleidet. Der Keldzug gegen Urs 
bino wurde durch feine Bemühungen glüdlich beendet. Im 
3. 1518 ging er als Nunzius zu Franz I., von wo er in den 
erften Tagen des folgenden Jahres zurückkehrte. Er ſtarb bald 
darauf. Berühmt ift fein Luftfpiel „La calandra‘“ das vor 
Leo X. aufgeführt wurde. Seine politifchen Depefchen müflen 
ſehr belchrend fein. Wie fehr er dem franzöfifchen Intereſſe 
ergeben war, zeigen u. A. feine Briefe an Luife von Savoyen, 
die Mutter Franz I., aus den Monaten Februar — Mai 1519, 
in ben Documenti di storia italiana, Vol. I. ©, 74 ff. 


2, Baldaffar Saftiglione ift ein Beweis davon, wie 
ernſtlich auch in biefer Zeit allgemeiner Auflöfung und bes Um⸗ 
ſturzes hergebrachter Verhältniffe die beffern Italiener es mit 
den Öffentlichen Angelegenheiten nahmen. Er war zu Cafatico 
bei Mantua 1468 geboren, Gefandter von Urbino in England 
und bei Lubwig XII, dann im Dienfte des Herzogs von 
Mantua, feines Landesherrn, Gefandter in Rom, bis Cle⸗ 
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Biſchof von Verona, Uberto da Gambara, Biſchof 
von Tortona; Card. Gio. Salviati; Card. Aleff. 
Farnefe, nachmals P. Paul III.; Gio. Guidiocioni, 
Bifhof von Foffombrone; Card. Marcello Cervini, 
nachmals P. Marcellus II. — alle diefe und viele andere 
vertraten mit größerm ober minderm Gtäd und Geſchick 
die Intereffen des Papſtthums). Die Reihe mit einem 


mens VI. ihn 1524 als Nunzius nad) Spanien ſandte. Waͤh⸗ 
rend diefer Nunziatur trugen bie wichtigften Vorfälle in Italien 
ji zu, die Schlacht bei Pavia, ber Überfall durch die Colon: 
nefen, die Erflürmung Roms durch Bourbon. Dee Papft 
“glaubte, Gaftiglione habe ſich durch Kari V. überliften laffen, 
und wollte ihm einen großen Theil der Schuld am vielen Un: 
gluͤck aufbürden. Kaftiglione ftarb vor Gram zu Toledo am 
8. Februar 1529. Durch feine Depefchen und Privatbriefe ift 
er glänzend gerechtfertigt worden. Sie wurben herausgegeben 
von 9. %. Seraffi: Lettere del conte Baldessar Castiglione, 
Padua, 1769. Sein Bud: I cortigiano war einft viel gele: 
fen. Dem Card. von Bibiena gleih, war er Raffael Sans 
zio's vertrauter Freund und Gönner. 


1) Der Card. Zommafo de Bio ift in ber Gefchichte 
der Kirche in Deutfchland als Card. Cajetanus durch fein Zu⸗ 
fammentreffen mit Luther zu Augsburg im Det. 1518 be⸗ 
Tannt. — Campeggi war Legat in Nürnberg 1524, in Eng- 
land 1529, in Augsburg 1530, vermochte indeß weder die 
lutherfchen Zerwöürfniffe noch Heinrichs VIII. Ehefcheibungsftreit 
beizulegen. — Aleandro, einft Rector der Univerfität zu Pa⸗ 
ris, ging ale Nunzius zu Franz I. im October 1524 (Credi⸗ 
tiv in den Documenti di storia Ital, I. 177) und wurde in 
ber Schlacht von Yavia gefangen genommen, aber durch Karl 
von Lannoi fogleich freigegeben. — Giberti war Siemens’ VII. 
Bertrauter und die Seele feiner Entfchlüffe, als der Papſt noch 
dem franzöfifchen Intereffe geneigt war. Ende Oct. 1524 ging 
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mehr als Kriegsmann, denn als Diplomat bekannten 
Manne zu befchließen, führe ich noch die Miffion bes 


er als Nunzius nach Frankreih. Als 1528 der Papft fich zu 
Karl V. hinneigte, zog Giberti ſich von den Gefchäften zuruͤck 
oder wurde bei Seite geſchoben. — Gambara, päpftlicder 
Protonotar, wurde im Dez. 1527 von Orvieto aus, wohin 
Clemens VII, fich geflüchtet, als Nunzius nach Frankreich und 
England gefandt (Ereditiv in ben Documenti di storia Ital, 
T. 280), während der Papſt fchon ſchwankte zwifchen der kai⸗ 
ferlichen und frangöfifchen Partei. — Salviatt, aus vorneh- 
mer florentinifher Familie, Leo's X. Schwefterfohn und von 
demfelben 1517 mit dem Purpur bekleidet, war Legat in Spas 
nien und Frankreich 1524—1529. Beine Unterhandlungen 
find nie gluͤcklich geweſen, ebenfomwenig feine perfönlichen Untere 
nehmungen. Nach Papft Siemens’ Tode fchloß er ſich mit den 
beiden andern florentinifchen Cardinaͤlen Ribolft und Gaddi den 
Ausgewanberten an, die beim Kaiſer Unterflügung gegen ben 
Herzog Alexander fuchten. Bufini fagt bei diefer Veranlaffung: - 
„Der Card. Salviati wurde beivogen gegen den Herzog zu fein 
und für die Freiheit, die er niemals geliebt, weil er durch die 
Gunſt bes Card. v. Mebici (Sppolito) Papſt zu werben hoffte, 
indem man Paul IH. eine kurze Regierung vorherſagte“ 
(XXVI. Brief). Nach Aleranders Ermordung erreichte er in 
den florentinifchen Händeln feinen Zweck ebenfo wenig, mie im 
Conclave nad) Pauls Zode, wo ber Card. del Monte ihm ben 
Rang abgewann. — Der Card. Farneſe wurde 1527 ale 
Legat zu Karl V. gefandt. Die fehr ausführliche Inftruction 
findet fi) bei Ranke Roͤm. Päpfte III, 241 ff. — Suibdic: 
ctont, „il piü sincero dei politici di quella eta“, wie Cap⸗ 
poni ihn nennt, war 15356 Nungius bei Karl V. — Der Carb. 
von Montepulcano, wie man Cervini nad) feiner Vaterſtadt 
zu nennen pflegte, ging 1539 als Legat zum Kaifer (Ins 
ftruction bei Ranke, II. 291.). Ich würde nicht enden, wenn 
ih von allen Legaten und Nungien jener bewegten Zeit reden 
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Ascanio deila Gornia an, bes Schweſterſohnes Ju⸗ 
tie” IIT., weicher wegen der farnefifchen Streitigkeiten im 


wollte. Paul III. ſchickte eine faft unglaublidge Dtenge, na⸗ 
mentlich von 1535 an, als es ſich ernſtlich um das Conzil ban- 
deite, darunter bie Cardinaͤle Agoflimo Zrivulzgio, Ma: 
rino Garacciolo (bderfelbe, welder Karl V. zu Aachen 
trönte), Gasp. Sontarini, den Bifhof von Faenza, Ro⸗ 
dolfo Pio, nachmals Garbinal von Garpi, den Biſchof 
von Modena, Bio. Morone u. v. A. Der berühmte Carb. 
Reginald Pole ging 1537 als Legat nady England, zwei⸗ 
mal als Legat zum Gonzil, und 1554 wieder nad) England, 
wo er 1558 farb. — Nicht zu vergeflen it. Karl von Mil- 
tig, cubicularius Leo's X., welcher im 3. 1518 dem Kurfürs 
ften Sriedrih von Sachſen bie goldene Rofe überbradhte und 
mit Luther Unterhandlungen in Altenburg hatte, dem übrigens 
ber römifche Hof noch lange nachher es nicht verzeihen konnte, 
bag er dem Weine mehr denn billig ergeben war und bann 
durch Indiscretionen ſich und die Eurie compromittirte. Ä 

Gerne würde ich bei der überaus wichtigen Zeit Pauls TIL 
verweilen, wenn bie Grenzen biefes Auflages mir erlaubten, 
das Wichtigfte auch nur anzubeuten. Aber die Maſſe des Gtof- 
fes ift zu groß. Blos was Sontarini betrifft, deſſen bebeu= 
tende Perfönlichleit in den Verhandlungen mit den Proteftanten 
bervortritt. Er war in Venedig 1483 geboren, war 1521 ve: 
nezianiſcher WBotfchafter beim Kaifer (in Worms), ging mit 
bemfelben nach Spanien, wurde 1528 als Botfchafter zu Cle⸗ 
mens VI. gefandt, 1535 Garbinal, dann Legat beim Regens⸗ 
burger Reichstage und ftarb als Legat von Bologna 1542. 
Die ihm für Regensburg ertheilte Inftruction und viele Briefe 
von ihm und an ihn find in Beccadelli's Monumenti di varia 
letteratura (Bologna, 1797 Bd. I. 2.) gedruckt. Eine eigent: 
‚ liche Beleuchtung der biplomatifchen Beziehungen jener Zeit, ſo⸗ 
wie der bald darauf folgenden des Conzils würde ſich übrigens 
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J. 1550 nah Frankreich aing ). Es handelte ſich 
darum, Dttavio Farnefe zu vermögen, Parma aufzuge⸗ 
ben und gegen Camerino einzutaufchen. Wenn aber 
Dttavio gegen feinen eignen Großvater fein Herzogthum 
behauptet hatte, um wie. viel mehr Eonnte er dies gegen 
deſſen fchwächern Nachfolger thun! 

Die Zeit der Tirchlihen Megeneration mar herange- 
kommen. Die politifhe Stellung des Kicchenflaats war 
keineswegs unbedeutend, am wenigften unter Paul II: 
aber wie es mit ber felbftändigen Politik Italiens über: 
haupt ein Ende nahm, fo mußte der Einfluß davon 
namentlich auch ‚hier fich Außern. Die kirchlichen Intereſſen 
treten aber von nun an mit der größten Entfchiebenheit 
hervor. Das Papſtthum fühlte, welcher Kraftentwid: 
lung es bebürfe, dem Proteſtantismus entgegenzutreten, 
der felbft in Italien fi zu zeigen begann. Das von 
allen Seiten verlangte und oft angefagte allgemeine Con⸗ 


von jener ber religiöfen Verhältniffe Kaum trennen laffen, wenn 
ein einigermaßen deutliches Bild gegeben werden follte. 

1) Die dem Ascan ertheilte Inftruction findet fich in den 
Documenti di storia Ital. II, 434. Es kommt in derfelben 
eine nicht unmerkwuͤrdige Stelle vor, welche ſich auf die Colon: 
nefen bezieht: „Wir wollen nicht unterlaffen bei diefer Veran- 
laſſung zu fagen, bed Beifpiels halber, nicht als Vorſchrift, 
daß der Kaifer, obgleich Papft Paul IH. wenig hold, dennoch 
den Ascan Golonna, ihren gemeinfamen Lehnsmann, nicht in 
Schutz nahm, ebenfowenig irgend einen andern, ber Sr. Heil. 
ungehorfam fich bewies.” &o wenig fruchtete den Eolonnefen 
ihre entſchieden ghibellinifche Gefinnung und die Opfer, die fie 
dem Taiferlichen Intereffe faft jederzeit gebracht. Unter Paul IV. - 
ließ man fie im Frieden von Cave ebenfo fallen. Damit be: 
ginnt das Sinken diefer und anderer großen römifchen Kamilien. 
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zit wurde 1545 in Trient eröffnet, nad) mehrfachen jahre- 
langen Unterbrechungen unter Pius IV. 1563 befchloffen. 
Die völlige Trennung ber proteftantifhen Eonfeffionen, 
und damit die Losreifung eines großen Theiles von Eu: 
copa, wurde einigermaßen aufgewogen durch die Befefti- 
gung der Einheit des katholiſchen Glaubens und die Ne 
form der Kirchenzucht. In ber roͤmiſchen Kirche war ein 
neues Leben aufgegangen. Auch in ben Verhältniffen zum 
Auslande Überwog nun das religiöfe Intereffe auf das ent- 
fchtebenfte, und diefer Geift ift ſeitdem der päpftlichen Politik 
eigen geblieben. Nicht als ob das Weltliche daruͤber ver- 
geffen worben wäre: benn Clemens VIII. vergrößerte den 
Staat durch Ferrera, Urban VIII., weicher überhaupt 
Luft zu haben fchien, alte Zeiten wieder aufleben zu 
mahen, durch Urbino. Aber die allgemeine und Haupt > 
Richtung mar unb blieb bie oben bezeichnete, und fie 
ſprach ſich aus in allen auswärtigen Veziehungen — in 
dem Wirken in Frankreich während der Zeiten der Ligue, 
in Flandern während des Unabhängigkeitstampfes, im 
Auftreten in Deutſchland vor wie in dem breißigjährigen 
Kriege). Die Epoche großartiger Thaͤtigkeit war zwar 


1) Die Schriften einiger römifhen Staatömänner aus den 
genannten Zeiten find von großer Wichtigkeit. So des nachma⸗ 
ligen Card. Guido Bentivoglio Relazionen über feine 
Nunziatur in ben füblichen Niederlanden und Frankreich in den 
Jahren 1607 — 21, fowie feine Storia della guerra di Fian- 
dra, welche die Zeit von 1559 bis zum Abfchluß bes zwölfjäh- 
rigen Waffenftillftande mit Spanien im 3. 1609 umfaßt. So 
des Nunzius in Wien (1621 — 28), Carlo Caraffa, Com- 
mentaria de Germania sacra restaurata, und beflen unge 
drucdte Relazionen. Lodovico Caraffa’s Relazion über 
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vorüber mit dem Weftfälifchen Frieden, aber das frenge 
Durchfuͤhren der Prinzipien bes Katholizismus machte ſich 
auch nah dieſer Art von Waffenſtillſtand ber Meligions- 
parteien geltend. Die römifche Diplomatie ift allmdlig 
immer aͤrmer geworben an bedeutenden Perfönlichkeiten: 
aber fie bat fich zu erfreuen gehabt der Wortheile einer 
vom Geiſte und Syſtem Noms unzertrennlichen Conſe⸗ 
quenz, wie ſie nie in einem andern Staate beſtand. 


Einrichtung der Miſſionen und Geſchaͤftsgang. 


Es iſt nun Zeit, die Einrichtung der Miſſionen ſelbſt 
und den Geſchaͤftsgang bei denſelben genauer ins Auge zu 
faſſen. In den verſchiedenen Epochen treten uns hier 
nun ſehr verſchiedene Erſcheinungen entgegen. 


Titel. Beſtellung der Geſandten. 
Der offizielle Titel, den die diplomatiſchen Agenten 
führten, war Oratores, Oratori. Er erklaͤrt ſich leicht 
aus ihren Obliegenheiten. Schon um die Mitte des 14. 


Jahrhunderts finden mir die Benennung Ambasciatori, 


Ambaxiatores, die aber, namentlih in fpdtern Zeiten, 
vorzugsmeife ſolchen gegeben ward, welche bei größern 


feine Nunziatur in Köln, 1624 — 1634, tft zweimal gedruckt 


worben, Lüttich 1654 und Würzburg 1839. — Die Berichte 
des Erzbifchofs von Amafia, Ferdinando d'Adda, welchen 
Innocenz XL im 3. 1685 an ben Eatholifch werdenden «Hof 
König Iacobs I. als Nunzius fandte, finden fi in Madin- 
toſh' History of the revolution in England in 1688 ab: 
gedruckt. 


ı 
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Höfen längere Zeit verweilten. Seine gegenwärtige Gel⸗ 
tung erlangte diefer Titel Übrigens erft viel fpäter. Kaifer 
Karl V. befahl, daß derfelbe nur den Abgefandten gekroͤn⸗ 
tee Häuptee und denen ber Republik Venedig gehören 
folle, nicht aber den Agenten folder Staaten, bie in 
irgend einem Kehnsverbande ftanden '). Abgefandte diefer 
lestern, wenn fie Prälaten waren, ober fonft ein Amt 
oder Würde bekleideten, pflegten blos ben bamit verbun- 
denen Titel zu führen, nicht aber einen von ihrer zeit- 
weiligen Miffton bergeleitetn. Herzog Alfons 1. von 
Ferrara nannte feine Gefandten nie anders als „mio 
uomo“; fo fagt auch Caſtiglione „suo uomo“, wenn er 
von Acciaiuoli, Clemend®’ VI. Nunzius in Frankreich 
fpriht. Die Benennung Minifler und die ganze gegen: 


| 1) „Sch muß hier, fagt Vinc. Fedeli in feiner Relazion 
über den Hof Cosmus' I. vom 3. 1561, einer Entſcheidung 
gedenken, welche der Kaifer während des Feldzugs in der Pro⸗ 
vence erließ, und die ich nicht von Hörenfagen anführe, ſondern 
wie ich fie aus dem Munde Gr. Kaiferl. Majeftät vernommen, 
da ich im Dienfte Ew. Serenität zugegen war. Da man über 
den Thuͤren der Quartiere, welche die Fouriere beftimmt hatten, 
bie Aufichriften: Botſchafter (ambasciatore) von Ferrara, von 
Mantua und ähnliche las (denn von allen Fürften Italiens hats 
ten Abgefandte fich eingefunden), fo ließ der Kaifer die Kouriere 
zu ſich kommen und befahl ihnen, fie follten nicht mehr über 
den Wohnungen fchreiben: Botfchafter von Ferrara, von Flo: 
renz u. f. w., fondern blos die Namen Florenz, Ferrara u. a., 
indem er nicht wolle, daß die Agenten der Fürften, die ihre 
Staaten vom Reiche zu Lehen erhalten, Botfchafter genannt 
werden follten. Dabei erklärte er ausdrüdiih, daß diefe Be⸗ 
nennung nur den. Abgefandten gekroͤnter Haͤupter und Ew. 
Serenität zulomme.‘ 
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wärtige Nomenclatur ift, fo viel mir bekannt, Italien 
vom Auslande zugefommen. Während man andermwärts 
bei letzterwaͤhntem Titel fogleih an einen Diplomaten 
oder andern hohen. Stantöbeamten denkt, gibt, «8 in 
Italien Ministri aller Art, in öffentlichen wie in ‚Privat: 
verhältniffen, und man hört Subalterne bei der Douane 
wie beim Poſtamte fo bezeichnen. Den Titel: Excellenz 
gab man den Botfchaftern, wenn auch nur vertraulich, 
fhon zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Sonft war bie 
officielle Anrede: Magnifico signore, oder Magnifico 
oratore. . | 

Die Abfendung von Miffionen war in mon- 
archifehen Staaten Sache der Fürften, in republikaniſchen 
ſtand fie verfchiedenen VBehörden zu. Denn fowie bie 
oberfte Gewalt vertheilt war zwifchen mehre Körper, fo 
konnten biefe auch, unabhängig einer vom andern, Auf: 
träge nach außen hin ertheilm. In Florenz gingen bie 
Aufträge meift aus vom Magiftrat der Zehn ber Sreiheit 
und des Kriege (Decemviri libertatis et pacis), biefer 
in allen äffentlihen Angelegenheiten fo hoͤchſt einflußrei- 
chen Behörde, und die Inftruction wurde von dem Se⸗ 
eretär derfelben ausgefertigt. Wenn andere Behörden ſpe⸗ 
zielle Aufträge gaben, wie 3. ®. ber Magistrato dell’ 
abbondanza im Januar 1529 den Botfchafter in Frank: 
reich, . Meſſer Bald. Carducci, erfuchte für die Stadt 
Setreideeinkäufe zu beforgen: fo pflegte. die Behörde, 


von welcher die Miffton ausgegangen, ſolche Aufträge ne⸗ 


benbei zu unterſtuͤtzen. Der Magiſtrat der Capitani di 
parte. guelfa, urſpruͤnglich erwachſen aus dem Beduͤrf⸗ 
nifje, der mehr conzentrirten,. wenn auch in Toscana 
ſchwaͤchern und endlich völlig unterliegenden ghibellinifchen 


— 
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Partei gegenuber, der guelfifchen feften innen Halt und 
gleichfam ein Haupt zu geben, dann gewiſſermaßen Staat 
im Staate, fandte ebenfalls Miſſionen. Machiavelli 
ging im J. 1525 nad) Venedig als Abgeordneter der 
Gonfuln der Wollweberzunft (Arte della lana), Vor⸗ 
ftellungen zu machen zu Gunften des florentinifchen Han⸗ 
dels. In Venedig ernannte die Gefandten in gewöhnli- 
chen Fällen der Rath der Gebetenen (Pregadi genannt, 
weil man bie Beifiger erſuchte fich einzufinden zu den 
Sitzungen, bevor die Tage, an welchen biefe ftattfinden 
ſollten, ein für allemal beftimmt waren): daß aber an⸗ 
ben Behörden dies gleichfalls zuftand, geht ſchon hervor 
aus der bereitd erwähnten Verordnung vom J. 1296, 
welcher zufolge die Abgefandten bei ihrer Ruͤckkehr derjeni⸗ 
gen Behörde Bericht zu erflatten hatten, von welcer 
ihnen ihre Aufträge ertheilt worden waren. Ein Geſetz 
des Mathe der Zehn vom 31. Juli 1495 verordnete, 
bag die zu Borfchaften beſtimmten Nobili im Collegio 
ballotirt werden mußten. Seit bem 17. Auguſt 1497 
ſtand indeg dem Senat allein das Recht des Vorſchlags 
und ber Ernennung zu. 


Inſtructionen. Crebitive. 


Die Inftructionen oder Commiffionen wurden ſchrift⸗ 
lich ertheilt, gewöhnlich von dem Magiſtrat, welchem bie 
Ernennung bes diplomatifchen Agenten oblag, ausnahms⸗ 
weife auch von dem abberufenen oder ſchon zuruͤckgekehten 
Vorgänger dieſes Lestern, oder aber von folchen Perfonen, 
welche man ihrer genauen Belannefchaft mit dem Lande, 
dem Gegenflande und ben Verhaͤltniſſen wegen, ſpeziell 
bamit beauftragte. Inſtruetionen, wie bie des Machi a⸗ 


⸗ 
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vell an Sirolami, ale berfeibe im J. 1522 nach 
Spanien ging, kommen hier nicht in Betracht, weil fie, 
aus einem Priwatverhaͤltniſſe entftanden, den Charakter von 
Privatſchreiben haben und nicht von: offiziellen. Zufolge 
einem Geſetze des Rathes der Zehn zu Venedig vom 
3. 1434, durften die abzufendenden Agenten nicht zu 
gegen fein, wenn die ihnen zu ertheilenden Aufträge be 
fprochen murben. 

Die Sorm ber Inftruetionen war fehr einfach. In⸗ 
deß verbreiteten fie fich ausführlich über das geringſte De: 
tail des Auftrags oder der Aufträge, welche den Gefand- 
ten ertheilt wırrden. Die Inftruction für die im J. 1366 
noch Avignon beftimmte florentinifche Geſandtſchaft (Nota 
data ambaxiatorihus de agendis in Ramana curia,'), 
von dem Kanzler Ser Nicceld di Ser Ventura Monaco 
aufgefest, befiehlt den Abgeordneten zuerft, Seiner Heilig» 
keit Stabt und Gemeinde zu empfehlen, bie Freude der 
Florentiner über die Nachricht von des Papfles bevor 
ſtehender Ruͤckkehr nah Rom auszudrüden, die Dienfte 
ber Reyublik, namentlid bewaffnete Galeeren im Falle 
einer Sesreife Sr. Heiligkeit anzubieten, Uber die Liga 
gegen die Söldnereompagnin Aufſchluͤſſe zu geben 
und in alte Einzelheiten der italienifhen Verhältniffe nad) 
dem ſpeziellen Inhalt der Inftruction einzugehn, die Um⸗ 
flände des Krieges gegen Piſa zu erlaͤutern, endlich In⸗ 
dulgenzen und Benefizien für florentinifche Kirchen und 
* Bürger ober Schutzbefohlene nachzufuchen. Auch die An: 
gelegenheiten von. Privatleuten waren darin eingefchlofien. 


1) L. Mehus, Epistola o sia Ragionamento di Messer 
Lapo da Castiglionchio.” Bologna, 1753. ©. 185. 
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In der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts begann 
man, flatt der lateinifchen, der italienifchen Sprache bei 
Abfaffung der Inftructionen ſich zu bedienen. Florentini⸗ 
fcher Urkunden diefer Gattung find eine Menge vorhan- 
den, zum Theil gebrudt, fehr viele handfchriftiih. Man 
begegnet in ihnen den Namen manches berühmten Ver⸗ 
faffers: denn Florenz hatte das Gluͤck, während des gan- 
zen 15. Sahrhundert nacheinander eine Reihe. ausgezeich- 
neter “Gelehrten und Staatsmaͤnner zu Kanzleen und 
Staatsfchreibern zu haben, wie Coluccio Salutati, Lio⸗ 
nardo Bruni, Carlo Marfuppini, Poggio Bracciolint, 
Benedetto Accolti, Bartolommeo Scala, Marcello Birs 
gilio Adriani, denen zu Anfang des 16. Machiavelli und 
Donato Giannotti beizurechnen find. Die Form ift im⸗ 
mer noch aͤußerſt einfach, .und dem abreifenden Bevoll- 
mächtigen wird Punkt für Punkt vorgefchrieben, was er 
zu thun bat. So als Machiavell im October 1503 
während des Conclave, in welchem. der Cardinal della 
Movere als Julius IE. zum Papfte gewählt ward, nach 
Rom gefchickt wurde. „Niccold“, beginnt die Inſtruction, 
„du ſollſt mit möglichfter Schnelligkeit nad) Rom dich be= 
geben, wohin du mehre Greditive an die verehrungswuͤr⸗ 
digften Herren Cardinaͤle mitnehmen wirft, denen wir bes 
fondere Aufmerkſamkeit fchulden, naͤmlich an den Carbi- 
nal von Rouen (d’Amboife), den von San Giorgio 
(Raff. Riario), San Severino, Ascan (Sforza), San 
Pietro ad vincula (della Rovere) und Sta. Praffede 
(Pallavicini). Diefe wirft du in unferm Namen befus 
hen und jebem berfelben mittheilen, tie wir fchon Bot⸗ 
fchafter ernannt und wie biefe im Begriffe waren zu 
Pferde zu fleigen, als bie Nachricht vom Tode des 
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Papſtes (Pius II.) ankam und die ganze Stadt in tiefe 
Trauer verfegte.” Und nad) Befprechung des eigentlichen 
Gegenftandes dee Miſſion fchließt die Inſtruction mit den 
Worten: „Sonft haben wir dir nichts im Beſondern 
aufzutragen, ausgenommen baß du uns woÄhrend deines 
dortigen Aufenthalts Tag flr Tag fleifig Nachricht gebeft 
von dem, was ſich Bemerkenswerthes zutragen wird.” 
Die Inſtruction für die im I. 1506 von Pier So: 
derini nach Neapel an König Ferdinand gefandten Meffer 
Francesco Sualterotti und Jacopo Salviati') 
(von Adriani entworfen) enthält nichts als den Auftrag, 
dem Könige die Fteude der Republik über feine Ankunft 
und anf geeignete Weife die Hoffnung auszudruͤcken, daß 
er einem großen Theile Italiens den Frieden wiedergeben 
werde, fowie einige Entfchuldigungen anzubringen wegen 
des Nichtabfendens von  Gefandten nad) Spanien. Ein 
der Inſtruction beigelegter Ricordo verbreitet ſich ſo⸗ 
dann uͤber die zu verhandelnden politiſchen Fragen — die 
Beſorgniſſe wegen des Übergewichts der Venezianer in 
Italien, den Piſaner Krieg, die Zwiſtigkeiten mit Siena 
und Lucca, und den Antrag, Piſa den Koͤnigen von 
Spanien und Frankreich in gemeinſchaftlichen Verwahr⸗ 
ſam zu geben. Am Schliuſſe Heißt ed ſodann: „Alles 
Obige wird zur Erinnerung für Euch aufgezeichnet, damit 
Ihr in Zukunft wiſſet, woran Ihr Euch zu halten habet. 
Ihr werdet dort fein, und mahrfcheinlich wird Euch Ge⸗ 


1) Razzi, Vita. di Piero Soderini, ©. 186 fg. (Atti 
e lettere degli oratori inviati dalla Repubblica di Firenze al 
Re Ferdinando il cattolico in Napoli l’anno 1506.). 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue 3. IL 20 
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legenheit geboten „werben, uͤber diefe Dinge zu reden. 
Bon dem, was zur Verhandlung Eommt, werbet Ihr 
uns Tag für Tag Kunde geben und Euch daran erinnern, 
daß wir in diefen Verhaͤltniſſen mehr auf Eure Klugheit 
bauen, als auf irgend eine fchriftliche Anmeifung von uns 
ſerer Seite, die Euch im voraus und ferne vom Orte 
der Unterhandlung ertheilt werden müßte.” 

Die am 2. Dezember 1528 dem Balbaffar 
Carducci gegebene, von Donato Giannotti entgegenges 
zeichnete Inſtruction hebt folgendermaßen an: „Wenn wir 
‚gleich willen, daß Eure Klugheit und Keuntniß der Ders 
haͤltniſſe es überflüffig machen, daß wir Euch eine lange 
Inſtruction ertheilen, umfomehr da Ihr Theil genommen 
an allen Berathungen, weiche in Betreff der Angelegen« 
heiten unferer Stadt gepflogen worden find: fo wollen 
wir doch nicht verfehlen, auch in Eurem Falle treu zu 
bleiben unfern alten Gewohnheiten, die zum Beſten ber 
Stadt von unfen Vorfahren angenommen und beobadhs 
tet worden find.” Und ferner, was bie Angelegenheiten 
von Privatleuten betrifft: „She werdet von vielen unferer 
Buͤrger, und namentlich von Giuliano degli Aleffandri 
Aufträge hinſichtlich ihrer Privatangelegenheiten erhalten. 
Diefe wuͤnſchen, zu ihren Gunſten duch Euch etwas 
ausrichten zu fehn. Daſſelbe tragen wir Euch auf, da 
uns obliegt zu forgen für folche, deren Wohlergehen un⸗ 
ſerer Stadt zur Ehre gereicht wie zum VBortheil 

Die Creditive waren kurz abgefaßt und, wenig» 
ſtens in der früheren Zeit, der Regel nach in Iateinifcher 
Sprache. Einige derfelben mögen hier ald Proben ftehen. 
Cola di Rienzo beglaubigte feine Gefandten bei der Sis 
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gnorie von Florenz im Juni 1347 durch folgendes Schrei⸗ 
ben '): 

„Den erhabenen und gebietenden Herren, dem Pos 
dbefta, Capitano, Buonuomini, dem Synodus, Rath und 
Gemeinde der Stadt Slovenz, den ergebenen Söhnen des 
heit. römifhen Volle. Durch die Gnade unferes 
barmberzigen Gebieterd Jeſus Chriftus, Nicolaus, der Ges 
ſtrenge und der Milde, Tribun der Freiheit, des Friedens 
und der Gerechtigkeit und Befreier der heil. Römifchen 
Republik, Gruß und Mehrung von Frieden und Gluͤck. 
Da mir buch die Gnade bes heil. Geiftes mit allen 
Kräften der Seele und des Körpers bedacht find und 
wachſam für das Heil, die Freiheit, den Frieden und das 
Recht des heil. Römifchen Volkes und der Römifchen 
Provinz, für die Verföhnung bes gefammten heil. Stalins 
und die Erneuerung der alten Sreundfchaft zwifchen dem 
Roͤmiſchen Volke, Euch und ganz Italien, wie auch für 
Schwächung und Ausrottung jeder Tyrannei: fo haben 
wir in ber Abſicht, Einiges, mas und am Herzen liegt, 
muͤndlich Euch mitzutheilen, den Vorzeigern gegenwaͤrti⸗ 
gen Schreibens, dem edeln und tapfern Herrn Pan⸗ 
dolfo Guido de’ Franchi, dem Herrn Matteo de 
Beanni Anwalt, und ben verfländigen Männern Ste: 
fanello de’ Borzi und Francesco de’ Baron» 
celti?), unfern geliebten Bürgern und Abgefandten (Am- 
baxatoribus), in vollem Vertrauen Auftrag dazu er 
theilt. Mir bitten. Euch dem Bericht derfelben unbe 


D) Gaye, Carteggio inedito d’artisti ete. Vol. I. G. 806. 


2) Rienzo's Nachfolger im Zribunat. 
20 * 
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ſchraͤnkten Glauben zu ſchenken und auf ihre Mittheitun- 


gen einzugehn.” 

Der Geſandtſchaft, welche die florentiner Signorie 
im $. 1366 an Papft Urban V. ſchickte), von welcher 
oben die Rede war, wurde folgendes Beglaubigungsfchrei- 
ben mitgegeben: 

„Heligfter Vater und Her. Da wir zur Abma- 
dung von verfchiedenen, unfer Gemeinwefen betreffenden 
Geſchaͤften die umntenbezeichneten Weberbringer gegentoär- 
tigm Schreibens, unfere ehrenwerthen Bürger, als un- 
fere Sefandte (ambaxiatores) bei Ew. Heiligkeit mit un- 
begrenztem Vertrauen beftellen und wuͤnſchen, daß es ben- 
felben gelingen möge, ihrer Aufträge bald und gluͤcklich 
ſich zu entledigen: fo bitten wir demüthig Euer Apoftolat, 
daß Em. Heiligkeit Gemwogenheit die in unſerm Namen 
zu machenden Vorträge genannter Gefandten wohlwollend 
aufnehmen und in Gnaben erwägen möge, ihnen ober 
uns, den in angeſtammter Anhänglichkeit aufrichtigen 
Söhnen der römifchen Kiche und Ew. Heiligkeit vollen 
Glauben ſchenkend. Gegeben zu Florenz den 18. October 
1366. 

Naͤmlich den Harn Niccold degli Alberti, 

Ritter, den Harn Lapo da Caſtiglionchio, 

Lehrer des canonifhen Rechts, und den Herrn 
Carlo Strozza degli Strozzi.“ 

So aud das folgende Greditiv fir Machiavelli 
bei deffen Sendung nah Forli im J. 1499: „An Ihre 
Ereellenzen bie Frau Caterina Sforza Visconti ?) und 


1) Mehus Epistola etc. &. 179. 
2) Diefe Caterina war eine Tochter Galeazzo Varia 
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den Herm Ottaviano Riario, Beherrfiher von Imolo 
und Korli, und unfere lieben Freunde. Verehrteſte und 
vortrefflichſte Herrſchaften, lieben Freunde. Wir fenden 
zu Ew. Ereellenzen den Niccold Machiavelli, unfern Buͤr⸗ 
ger und Geheimfchreiber, der unferm Auftrage gemäß 
Dieles Euch vortragen wird, welchem wir von Eurer 
Seite das feſteſte Vertrauen gefchenkt zu fehn wünfchen, 
gleihfam als vedeten wir felber. Lebet wohl. Aus un 
ſerm Palaft, den 12. Juli 1499. Die Prioren ber 
Freiheit und der Nenner des florentinifchen Volkes. (Ent: 
gegengezeichnet:) Marcellus (d. i. M. V. Adriani.).“ 
Gewoͤhnlich wurden den Creditiven beſondere Em⸗ 
pfehlungsſchreiben an Miniſter oder andere hochgeſtellte 
Perſonen am Hofe beigefuͤgt. So erhielten die mehrge⸗ 
nannten florentinifchen Abgefandten im J. 1366 befon- 
dere Beglaubigungen für das Gardinals- Collegium, für 
den Cardinal von Elüny, Legaten zu Bologna, für bie 
lombardifchen Fürften und für den päpftlichen Geheim⸗ 
fchreiber, M. Francesco Bruni. Im gleicher Weife be- 
gleitete Papft Alerander VI. das vom 28. Sept. 1498 
datirte Beglaubigungsfchreiben („dileetum filium ducem 
Valentinensem, quo nihil carius habemus“) an König 
Ludwig XU. mit einem Schreiben an des Königs erſten 


Sforza’s und in erfler Ehe mit dem Riario von Forli vermählt, 
von dem fie einen Sohn, Ottavian, hatte, in zweiter mit Gio⸗ 
vanni bi Pierfrancesco de? Medici, dem fie (6. April 1498) 
den berühmten Giovanni belle. Bande nere (Anführer der unter 
dem Namen der fchmwarzen Banden bekannten florentinifchen 
Solbtruppen) gebar. Katerina felbft machte fi einen Namen 
durch ihre Entfchloffenheit und Kuͤhnheit. 
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Kämmerer, de Bouchage '); fo Clemens VII. das Credi⸗ 
tiv des Datars Giberti, als er 1524 nad Frankreich 
ging, mit einem Empfehlungsfchreiben an den Marfchall, 
nachmaligen Großmeifter, endlich Connetable von Frank⸗ 
reih, Herrn von. Montmorency ?). Derſelbe Papft gab 
dem Protonotar Gambara, als er im Dez. 1527 von 
Drvisto aus denfelben als Nunzius nad Frankreich und 
England fandte, Schreiben an Luiſen von Savoyen, bes 
Königs Franz Mutter, und an Montmorency mit’). 
An Montmoreney, durch deffen Hände Überhaupt Alles 
ging und am welchen namentlic, alle Staliener ſich wand⸗ 
ten, bie vom Könige etwas wollten, wie bie zahllofen 
Briefe aller Art bemweifen, die in Archiven und Bibliothes 
ten zu Paris aufbewahrt werben, gab man auch dem 
Garducei ein befonderes Greditiv mit, neben dem an 
den König, durch welches er flatt des bisherigen Geſand⸗ 
ten, des Bifhofs von Saintes, Siuliano Soderini, 
‚ beim franzöfifchen Hofe beglaubigt ward. Dies Schrei⸗ 
ben lautet folgendermaßen: 

„Verehrungswuͤrdigſter Here und unfer lieber Bruder, 
Da wir ben berühmten Rechtögelehrten Meffer Baldaffar 
Garducet, unfern fehr edeln Bürger, zu unferm Bots 
fchafter bei dem allerchriſtlichſten Könige beſtellt haben, fo 
wollten wir auch an Ew. verehrungswuͤrdigſte Herrlich⸗ 
keit demfelben ein Beglaubigungsfchreiben mitgeben. Denn 
€. v. H. Würde und Berühmtheit ift fo groß, daß .roir 
fehr viel geben auf Eure gute Meinung und Euren 


1) Documenti di storia Italiana vol. I. ©. 29. 
DA. u. D. 1178 
8) A. a. D. 12388. 
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Schug. Es wird und beſonders erwänfcht fein, wenn bem, 
was in unferm Namen durch ihn vorgebracht werden wird, 
von Eurer Seite Glauben zu Theil wird, Gehabt Euch 
wohl. Aus unferm Palaft, den 30. Nov. 1528. Die 
Prioren ber Freiheit und der Penner des florentinifchen 
Volkes. (Intgegengezeichnet:) Aleff. Lapaccini.“ — Auf 
fhrift: „An den edeln Herrn Anna, Herrn von Mont: 

morency, Großmeiſter von Frankreich ıc. ꝛc.“ | 


Neifen., 


Die Art und Weife, wie man in frühern Zeiten 
reifte, und die SHofeinrichtungen, wie fie bi6 zum 
Schiuffe des 16. Sahrhunderts und zum Theil noch druͤ⸗ 
ber hinaus beftanden, kamen den Diplomaten mehr zu - 
flatten, als in unſern Tagen gewöhnlich der Fall ift, 
Länder und Bewohner genauer Eennen zu lernen. Denn 
die Reifen wurden ziemlich langfam zu Pferde abgemacht, 
und wohin der Hof ging, folgten die Gefandten im Kriege 
wie im Frieden. Der größere oder geringere. Aufıwand 
beim Reifen, in Bezug auf die Zahl der Begleiter und 
Pferde, das Gepaͤck u. f. w., mußte natürlich) bedingt 
werden durch die perfönlichen Verhaͤltniſſe jedes Einzelnen, 
durch die Stellung, die er einnahm, durch bie Entfchä- 
digung, die ihm gewährt ward. Außer bei feierlichen 
Ambaffaden, wie man fie bei Krönungen, Vermählungen, 
beim Empfang gekrönter Häupter und ähnlichen Veran: 
laffungen anorbnete, und an denen immer mehre Perfo: 
nen mit gleihem Rang und Zitel theilnahmen, pflegten 
die Einrichtungen aͤußerſt einfach zu fein. Gemäß eine 
Vorfchrift des großen Raths zu Venedig, vom 24. Fehr. 


464 Stalienifhe Diplomaten 


1293, durften die Geſandten fogar nicht mehr denn ein 
Pferd in ihrem Gefolge führen. Als Dante feine Auf⸗ 
träge beim Magiſtrat toscanifher und umbriſcher Städte 
ausführte, ritt er wahrfcheinlich allein durch dad Land um⸗ 
ber, und als zwei Sahrhunderte fpätr Machiavelli 
Miffion. nah) Miffion aufgetragen ward, ging ed wol 
nicht mit viel größerm Pomp ber. inigermaßen beffer 
fheinen damals die Venezianer dran gewefen zu fen, oder 
weniger fich gefcheut zu haben, auf Staatskoften Aufwand⸗ 
zu machen. Wenigſtens hielt man es. für nöfhig, durch 
eine am 9. Dez. 1483 erlaffene Verordnung den Geſand⸗ 
ten zu unterfagen, mehr denn zwölf Pferde und zwei 
Stallmeifter mit ſich zu führen. — In Florenz beftand 
eine Beftimmung, gemäß welcher die Gefandten, wenn 
fie die Stadt verließen, auf ihren Poften ſich zu begeben, 
im Augenblick der Abreife eine von einem Öffentlichen No⸗ 
tar aufgefegte Beſcheinigung darüber nad) der Kanzlei der 
Signorie fenden mußten. Tag und Stunde, fowie die 
Zahl des Gefolged waren darin bezeichnet. 

Die Depefhen des Maciavell enthalten eine 
Menge Detail über die perfönlihen Verhältniffe der Dips 
lomaten, inſofern diefelben bier in Betracht Eommen. 
Nehmen voir gleich feine erfle Legazion bei König Lud⸗ 
wig XI. von Sranfreih, zu welchem er im J. 1500 
gefandt ward, um über die während der Belagerung Pifas 
mit dem Herrn von Beaumont, Befehlshaber der fran- 
zöfifchen und fchweizerifchen Hülfsttuppen, vorgefallenen 
Misnelligkeiten Auskunft zu ertheilen. Als er und fein 
College Francesco della Cafa zu Lyon eintrafen, hatte der 
Hof biefe Stabt bereits verlaſſen. Da es ihnen nicht 
möglich war, dem Hofe mit der Poft zu folgen, kauften 
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fie Pferde und machten fih auf den Weg, nachdem fie 
vorerft von dem gewöhnlichen Botſchafter der Republik 
beim Könige, Lorenzo Lenzi, gefchriebene Inſtructionen 
erhalten hatten, nachträglich zu denen, welche die Zehne 
der Freiheit ihnen bei der Abreife aus Florenz ertheilt. 
Am 30. Juli 1500 traten fie alfo mit fchlechten Pfer- 
den, wie fie folche eben vorfanden, die Weiterreife an 


- und Eamen, vielfach gehindert durch ihre Roffinanten und 


durch eine anftedende Krankheit, welche das Land ver: 
heerte, am 7. Auguſt vor Mittag in Neverd an, wo fie 
den König Ludwig fanden, mit geringem Gefolge, teil 
der Raum befchränkt war. Kaum vom Pferde gefliegen, 
gingen fie auch ſchon zum Carbinal von Rouen, George 
d'Amboiſe, des Königs erftem Miniſter, von welchem fie 
nad) vorläufiger Unterredung zum Könige geführt wurden, 
der eben zu Mittag gegeffen hatte und dem fie ihre Creditive 
überreichen, in Gegenwart einiger wenigen Perfonen. Als 
der Hof fodann nah Montargis ging, folgten die floren- 
tinifchen Abgeordneten ihm dahin, hierauf Ende Auguft 
nah Melun, von wo Della Caſa, fieberkrank, nad) Paris 
ging, ſich heiten zu laſſen; Machiavel Mitte September 
nad) Blois, wohin der König fich verfügte. Won Blois 
begaben Hof und Diplomaten fi) nad) Nantes am 14. 
October, fodann nad Tours, wo auch der Eaiferliche Bot: 
f&hafter, SilippvonNaffau, fich einfand. Aus letztge⸗ 
nannter Stadt ſchrieb Machivel am 24. Dezember 
feine leßzte Depeſche. Am 14. Janüar folgenden Jahres 
war er wieder in Florenz, wo Della Gafa erſt zwei 
Monate ſpaͤter eintraf. 

Die Berichte Machiavells über feine dritte Sen⸗ 
dung nach Frankreich im Sahre 1510 find aus Lyon, 

20** 
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Blois und Tours gefchriebenz bie über feine Sendung 
nad) Deutfchland zu Ende 1507, wo er dem ordentlichen 
Borfchafter Br. Vettori eigentlich nur das Ultimatum 
hinfichtlich der Geldzugeftändniffe an Kaifer Marimilian 
im Falle eines Roͤmerzugs zu überbringen hatte, find 
ans Bogen, Trient und Innsbruck. Gulcclardini’s 
Depeſchen aus Spanien, mit Ausfchluß des erſten zu 
Montpeifter gefchriebenen Briefe, in melhem er u. %. 
die Schwierigkeiten fchildert, welche feiner Reife durch 
Suͤdfrankreich fih In den Weg ftellten, weil man ihm 
nicht geftatten wollte, durch diefe Provinzen nach Spas 
nien ſich zu begeben, find aus Burgos, Logrono, Valla⸗ 
dolid, Medina bei Campo und wieder aus Valladolid, 
wohin er dem Hofe folgte. Gleicherweiſe die Berichte 
des Srafen Eaftiglione aus Madrid, Zolebo, Sevilla, 
Cadiz (nad) welchen Orten er Karl V. folgte, als ber 
felbe fein Beilager mit Eleonoren von Portugal halten 
wollte), Granada, Valladolid, Burgos. Wincenzo 
Quirini, venezianifcher Botfchafter bei Filipp dem Schoͤ⸗ 
nen, reifte im Februar 1505 „durch den tauheften Theil 
Deutfchlandse” nad Strasburg, wo Kaiſer Marimilian 
damals Hof hielt, und begab fich ſodann nach den füd- 
lichen Niederlanden, wo er dem jungen Könige überall 
folgte, bis der Gheldrifche Krieg beendigt war. Am 10. 
Sanuar 1506 ging er ſodann mit dem Gefolge des Koͤ⸗ 
nigs an Bord und fuhr nad) England über, wo damals 
Heinrich VII. regierte. Der dortige Aufenthalt war kuͤr⸗ 
zee: fihon am 22. April fhiffte Silipp mit feinem Hofe 
fi) ein und erreichte nach viertägiger Fahrt den Hafen 
von Corunna in Galizien. Hier wurde einen Monat 
lang Halt gemacht und fodann bie Reife nach Caſtilien 
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angetreten, wo Ferdinand ber Katholifche feinen Schwies 
gerfohn empfing. Kurz nachdem er von feinem Königreich 
Caſtilien mit feiner Gemahlin Johanna Belig genommen, 
ſtarb am 2%. September 1506 der junge König und 
der Borfchafter Eehrte noch im Laufe deffelben Jahres 
nach Venedig zurüd. Niccold Tiepolo wurde 1530 
zu Karl V. nad) Bologna gefandt und folgte dem Kaifer 
nach Deutfchland, wo er den Reichstagen von Augsburg 
und Speier beimohnte. 

Diefe wenigen Beifpiele mögen flatt vieler dienen. 
Bon Bequemlichkeit war bei diefem Umherziehn nicht im- 
mer die Rebe. Baldaffar Carducei fchreibt aus 
yon am 4. Januar 1529: „Wenn ber allmächtige 
Gott nicht Jenen hülfreihe Hand Ieiftete, die, ihren 
Dbern zu gehorfamen, Aufträgen: fich unterziehen, welche 
ihre Kräfte überfleigen, fo würden fie leicht in medio 
itineris figen bleiben. Mit biefer gnaͤdigen Hülfe find 
wir, mit nicht geringer Beſchwerde und nach Überwin⸗ 
dung vieler Hinderniffe, welche Eid und Schnee und fon- 
ffige Übelftände der Jahrszeit uns in den Meg legten, 
am 1. Januar glüdich in diefee Stadt angelangt, wo 
mir vom biefigen Gouverneur und von den Landsleuten 
erwartet und ehrenvoll empfangen wurden. Obgleich num 
das Wetter fehr feucht ift, ſodaß es unbequem fein 
wird zu veiten, fo werben wir doch, fo es Gott 'gefaͤllt, 
in zwei Tagen uns zum Hofe begeben, entweder zu Waf⸗ 
fer oder zu Lande, wie es am paffendften fich zei= 
gen wird.” 
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Geremoniel. 


Mehr noch denn Anderes, unterlag diefer Zweig 
gefandtfchaftlicher Verhaͤltniſſe im Laufe der Sahrhun- 
derte bedeutenden Mobdificationen. - 

As noch die republikaniſche Einfachheit herrfchte, 
welche in Stalin länger mwährte, ald man glauben follte, 
wenn man bie vielen Klagen der Chronikenfchreibgr und 
Dichter über den uͤberhandnehmenden Lurus lieſt — Kla⸗ 
gen, tvelche wenigſtens vor unfern Augen fo ziemlich ver- 
fhwinden, wenn wir zufällig auf die gegen dieſen Luxus 
erlaffenen Verordnungen blicken, ober räumlihe Verhaͤlt⸗ 
niffe und Bedingungen in Betracht ziehn — als noch 
republitanifche Einfachheit berrfchte, war auch vom Gere: 
moniel wenig die Rede. Der Abgefandte wurde der Be⸗ 
hoͤrde vorgeführt, an welche feine Botſchaft lautete, ent: 
ledigte ſich mündlich feines Auftrages und erhielt auf 
diefe Weiſe feinen Befcheid. Waren es Sachen von ges 
ringerem Belange, ober folche, in denen die Entfcheibung 
fogleich erfolgen Eonnte, fo war bie erſte Audienz auch 
die legte. Sonſt verweilte der Abgefandte, bis fein Ge: 
haft abgemaht mar, felbft bis zu mehren Monaten. 
In einzelnen Fällen, namentlich bei Friedensſtiftungen in 
Parteizwiften, wurde ein Parlament auf Sffentlichem Plage 
angeordnet; ebenfo, wenn die Abgefandten an das Volk 
appellirten. Am päpftlichen Hofe, in Rom wie in Avi⸗ 
gnon, beftand Sahrhunderte lang diefe große Einfachheit, 
die allmälig einem complizirten Geremoniel Plag machte, 
fowie die Gefchäfte felbft complizirter wurden und bie 
verfchiedenen Rangverhältniffe von Sürften und Staaten 
ſich geltend machten. Wieles in diefen war willkuͤrlich 
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ober conventionell, und bie relative Stellung der entweder 
völlig fowveränen, oder aber zum Reich oder zum Papfte 
in irgend einem Lehnsverbande ſtehenden Fürften und Re: 
publifen war mancherlei oft verfchiebenartigen Deutungen 
und Entfcheidbungen unterworfen. Die Abgefandten des 
Dapftes, Legaten, Nunzien u. A. hatten, wie ſchon ge: 
fagt, den Vortritt vor allen übrigen, nach ihnen. gingen 
die der Republik Venedig den andern voraus. Won ben 
fremden Gefandten in Stalin hatten natürlich die Eaifer- 
lihen (wenn man dieſe al8 eigentlich fremde bezeichnen 
darf) den eriten Platz, dann Frankreich, hierauf Spanien. 
Beim tridentiner Konzil brach indeß zwifchen dem frans 
zöfifchen Botſchafter de Lanſac und dem fpanifchen de Luna 
ein heftiger Zwiſt aus, weil legteree den Vortritt nicht 
zugeftehn wollte. Die Entfcheidbung war gegen ihn, bod) 
mußte man ein befonderes Arrangement treffen. Fuͤr alle 
andern Italiener fcheint lange Zeit das Mecht des Vor⸗ 
tritts unentfchieden gewefen zu fein, und es ift begreiflich, 
dag miteinander flreitende Anfprüche einander hier in den 
Weg traten. Man braucht nur auf zeitweilige Verhaͤlt⸗ 
niffe zu fehn. So mufte Neapel die Oberlehnsherrlicy- 
feit der Kirche anerkennen, während feine Beherrſcher 
Eöniglichen Rang hatten; Florenz fah ſich als völlig un: 
abhängigen Freiſtaat an, während die Kaifer ‘die Reiche: 
oberhoheit behaupteten und am Ende bei zwei entfcheiden- 
den Beranlaffungen geltend machten; die Eſte waren als 
päpftliche Feudatare Markgrafen von Ferrara, während 
fie als Baiferliche Lehnsträger bereitd den Titel von Her: 
zögen von Modena und Reggio führten; die Della Ro: 
vere fanden zugleich unter dem Papft und dem Neich 
als Herzöge von Urbino und Grafen von Dontefeltro; 
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die Farnefen waren ald Herzöge von Caſtro und Ron⸗ 
ciglione Feudatare des Papftes, und auf die Oberhoheit 
ihrer Staaten von Parma und Piacenza machten Kaifer 
wie Papft Anſpruch, ſodaß noch im SI. 1768 Gle 
mens XI. in dem Streit mit Parma wegen der Sefuis 
tn, ber Gollation der Benefizien unb bed Exequatur 
in einem Breve von „nostro Ducato di Parma et di 
Piacenza“ fpray. Kine Menge anderer Verwicklungen 
diefer Art nicht zu gedenken '). 

Die Ehrenbezeugungen, welche den Abgefandten zu 
Theil wurden, richteten ſich nicht forwol nach dem Range 
derſelben, wenigftend in den frühen Zeiten nicht, da die⸗ 
fer in vielen Fällen nicht genau beflimmt war, fondern 
nach ber Stellung des Staates, dem fie angehörten, und 


1) Borfo d'Eſte wurde im 3. 1452 dur Kaifer Friedrich 
IN. zum Herzoge von Modena und Reggio, und Grafen von 
Rovigo und Comacchio erhoben, im 3. 1471 durch Papft 
Paul II. zum Herzog von Ferrara. Federigo di Montefeltro, 
Graf von Urbino, erhielt im I. 1474 von Sirtus IV. den 
herzoglichen Zitel, der nach dem Tode Guidubaldo's, des legten 
Feltriers, (1508) auf Francesco Maria della Rovere, Signore 
von Senigallia überging, beffen Water Giovanni die Tochter bes 
Herzogs Federigo zur Gemahlin hatte. Die Graffchaft Montefeitro, 
die eine Zeitlang den Florentinern gehörte, wurde von Urban 
VIEH. nebft Urbino eingezogen, obfehon fie Reichslehn war, wie 
Comacchio, hinfichtlich deſſen noch im vorigen Jahrhundert und 
felbft in neuerer Zeit Streitfchriften gewechfelt worden find. 
Pier Luigi Farneſe wurde 1537 Herzog von Caſtro, 1545 
Herzog von Parma und Piacenza. Camerino, einft ein Lehen 
ber Familie Varano, gehörte eine Zeitlang feinem Sohne Otta⸗ 
vio, dann auf einige Zeit dem Bruder P. Julius’ III., Balbo: 
vino del Monte. 
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nah den Verhältniffen des Fürften oder der Republik, 
bei denen fie acerebditirt waren. Die Herzöge von Mai⸗ 
land gingen ben venezianifchen Botfchaftern bis in das 
vorderfte Gemach entgegen, behielten das Barett in ber 
Hand und blieben ihnen zur Linken, bis fie in den Au- 
dienzfaal traten. Wenn der Botfchafter ſich entfernte, fo 
geleiteten ihn Ehrenwachen und der ganze Hofſtaat. — 
Die Venezianer Soriano und Capello befchreiben in 
ihrer gemeinfchaftlichen Depefihe aus Plorenz (27. April 
1529) ihre Abſchieds⸗ und Antritts⸗Audienz. Am Tage 


‚des heil. Marcus hielt Capello feinen Einzug in die Stadt, 


auf Befehl der Signorie feierlich empfangen und nad) 
feinee Wohnung geleitet. Am folgenden Morgen hatte er 
die gemöhnliche äffentliche Audienz, in welcher er, wie er 
ſich ausdruͤckt, in gewählten Worten, wie Gottes Barm⸗ 
herzigkeit ihm fie eingab, die in feiner Inſtruction ihm 
ertheilten Aufträge vorbrachte, wotauf der Venner (Fr. 
Garducci) ihm auf eine fo verftändige wie ehrerbietige 
Meife antwortete und die Gefinnungen der Republif gegen 
ben Dogen ausdrüdte, wie den Wunſch, das gute Ein- 
verftändnig zu bewahren. Soriano beurlaubte fich fodann 
bei der Signorie mit paffender Rede, da er im Begriff 
ftand, über Piltoja, Modena und Ferrara nad) Haufe 
zuruͤckzukehren. Nach dem Mittagsmahl befuchten Beide 
den franzöfifchen Gefandten, Herrn von Velly, an ben 
fie gleichfals Aufträge hatten. Am naͤchſten Morgen 
verfügten fie fi) zum Magiftrat der Zehne der Freiheit 
und des Friedens, mo auch Velly ſich einfand, und hier 
begannen fie — d. i. Capello und Velly — ihre eigent: 
lichen Gefchäfte zu verhandeln, welche ſich namentlich auf 
das Buͤndniß mit Frankreich gegen Karl V. und die Lage 
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der italienifchen Angelegenheiten bezogen. Soriano ver- 
ließ fodann die Stadt am 28. April. 

Am päpftlichen Hofe fpielte das Geremoniel von 
jeher ein wichtige Rolle, und da bier Verhaͤltniſſe fich 
finden, welche von den an allen andern Höfen vorfommenden 
ganz verfchieden find, fo dürfte eine Schilderung beffelben 
nicht überflüßig fein. Die Botfchafter gekrönter Häupter 
hielten einen feierlichen Einzug, im 16. Jahrhundert von 
der Ville di Papa Giulio vor dem Flaminifhen Thore 
an, wo fie von einem Theile der Prälatur, den dienft- 
thuenden Edelleuten der Gardindle'), dem päpftlichen 
Haushaltbebienten u. f. w. mit geſchmuͤckten Mauithieren 
abgeholt wurden. Kamen fie zur See, fo wurden fie in 
Civitavecchia empfangen. In der Sala regia im Vati⸗ 
canifhen Palaft, die von diefem Umftande den Namen 
hat, fand der feierlihe Empfang ftatt und fie hatten 
ihre Antrittsaubienz in einem öffentlichen Gonfiflorium. 
Eine ähnliche wurde auch den Abgefandten von Mantua, 
Verrara und Montfereat zugeftanden. Nach bderfelben 
machten fie den erften Befuch bei dem Cardinaldecan und 
hierauf beim ganzen heil. Collegium: der Garbinaldecan 
flattete den Gegenbeſuch ab, nachdem er erfahren, daß 
alle Cardinaͤle befucht worden waren. In Hinficht ber 
Equipagen u. f. mw. theilten die Borfchafter das Privile⸗ 


1) Ein einziges Mal gingen fämmtliche Carbindle einem 
Botfchafter entgegen. Cs war, als Alfons XI., König von 
Leon und Gaftilien, nad) dem glänzenden Sieg über die Mauren 
bei Zarifa hundert vornehme Sklaven, Hundert arabifche Pferde, 
eine Menge golbner und filberner Gefaͤße und viele feindliche 
Fahnen nad) Avignon fandte. 


[4 
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gium goldner Quaften an den Köpfen ber Pferde mit 
den römifchen Fuͤrſten und den Cardinaͤlen aus fürftlichen 
Häufern. Bei dem feierlichen Zuge nach dem Lateran am 
Tage der Befignahme ( possesso) eines neuen Papftes 
gehörten ihnen Ehrenpläge. Beim Poſſeſſo Leo's X. im 
J. 1513 titten fie in folgender Ordnung Erſt kamen 
die Deputieten oder Dratori der Provinzen des Kirchen: 
ſtaats, naͤmlich der Mark, des Patrimoniums, des Her⸗ 
zogthums Spoleto, der Romagna und Bolognas '), hier: 
auf die Botfchafter von Florenz, Venedig, Spanien, Stan: 
reich und dem Kaiſer. Ihnen folgte der Senator von 
Rom, ber Präfeet von Rom, Herzog von Urbino, unb 
das päapftlihe Kreuz Bei folchen Gelegenheiten gab es 
indeß anhaltend Rangffreitigkeiten, zwifchen den Botſchaf⸗ 
ten und dem Senator, dem Governatore di Roma 
(welcher den erften Rang in der gefammten Prälatur hat), 
fowie den prineipi assistenti al soglio. Ein Gleiches 
war der Ball bei den Prozeffionen der Pontificalmeffen 
(zu Weihnachten, Oftern und Sanct Peter), wo bie 
Botfchafter nach dem heil. Collegium und vor dem Tag: 
feffel des Papftes (Sedia gestatoria) zu gehn pflegten. 
Es kam fo weit, daß einmal die Frohnleichnamsprozef: 
fin im J. 1696 unter Innocenz XII. wegen eines 
Streites des Taiferlihen Borfchafters Grafen Martiniz 


1) Bologna und Serrara hatten, nachdem letzteres Herzeg⸗ 
thum eine päpftliche Legazion geworden, immer Botfchafter in 
Rom, freilich mit einem von den Diplomaten fremder Höfe ver: 
ſchiedenen Charakter. Exft mit der franzöfifchen Occupazion nahm 
bies ein Ente. Die Präcedenz unter diefen beiden Botfchaftern 
war unentſchieden: bei feierlichen Veranlaſſungen ‚pflegten fie 
deshalb abzuwechſeln. 
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mit ben Garbinalbiaconen vier Stunden lang aufgehal⸗ 
ten ward. Martiniz, welcher defhalb unb anderer Mis⸗ 
verftändniffe wegen abberufen ward, brachte ed auch da⸗ 
bin, daß das Erſcheinen der Botſchafter bei den päpftli- 
hen Zunctionen in der Sirtinifhen Kapelle endlih unter 
blieb. Früher flanden die VBorfchafter auf der Erhöhung 
"neben dem päpftlihen Thron, neben bem erften Cardinal⸗ 
diaconus unb vor den römischen Fürften. Bei den feier- 
lichen Gaftmählen am Tage der Befisnahme pflegten fie 
ebenfalls zugegen zu fen. So wurde durch fie im S. 
1503 Julius II. das Waffer und die beiden eriten Schuͤſ⸗ 
feln gereicht. Die Abfchiedsaudienzen waren fehr feierlid). 
Mit neun Wagen fuhr der Botſchafter vor dem Palaſte 
auf, mit Degen und Sporen. Die üblichen Gefchente 
wurden ihnen beim Hinaustreten überreiht. Die Vene 
zianer pflegten bei ſolchen Gelegenheiten mit den Inſi⸗ 
gnien ber militia aurata (der nachmals fo fehr herabge⸗ 
würdigte Orden vom golbnen Sporn) bekleidet zu werden. 

Wie an andern Höfen außerhalb Staliens das Gere 
moniel war, erfehn wir u. A. aus Guicciardini's 
Berichten über feine Sendung nad) Spanien, wo er den 
Empfang feines Nachfolgers, Giovanni Corſi, ſchil⸗ 
dert. Nach des Königs (Ferdinand von Aragon) Befehl 
war deffen feierlihere Einzug durch den Vorfigenden des 
Parlaments, den Bifchof von Cordova, angeorbnet wor: 
ben. Mach feiner Ankunft in Valladolid wurbe ihm 
fodann, der Sitte des Hofes gemäß, eine Wohnung ans 
gewiefen. Guicciardini hatte Eile und wollte nad) feiner 
Heimat zuruͤckkehren; der König war beinahe immer auf 
der Jagd und die Audienz verzögerte ſich. „Seine Ma- 
jeftät (Schreibt Guicciardini für fi und feinen Collegen) 
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tam nad einer zwanzig Miglin von bier (Valladolid) 
gelegenen Abtei, Namens Valbone, und da wir vernom⸗ 
men, daß der König von dort nad) dem gegen hundert 
Miglien entfernten Madrid ſich begeben wolle, dafelbft 
ben ganzen Winter zuzubringen, befchloffen wir, daß ich, 
Francesco Guieciardini, hinreiten follte, ſowol um hinfichte 
lich der Audienz des neuen Botſchafters etwas zu beftims 
men, als auch um mich zu verabfehieben. Die Audienz 
wurde auf den 25. biefed (Detober 1513) feflgefegt. Als 
bie Zeit herangelommen war, verfügten wir und zu Sr. 
Mojeftät, und nachdem wir derſelben die fchuldigen Eh⸗ 
tenbezeugungen dargebracht und fodann die neun Ere⸗ 
bitive Ew. Herrlichkeiten überreicht, führte ich, mit fo 
bündigen Worten, als ich vermochte, Ew. SHerrlichkeiten 
Auftrag aus, die Erkenntlichkeit für bie von Sr. Mas 
jeftät empfangenen MWohlthaten zu bezeugen und bdiefelbe 
nie endbenden Dankes zu verfihern. Nachdem idy num 
in Ew. Herrlichkeiten Namen Sr. Majeftät Alles anges 
boten, was berfelben von unferer Seite frommen kann, 
und zulegt Stadt und Staat empfohlen und: dem Könige 
angezeigt, daß mein Nachfolger hier bei mir fei: fo wurde 
diefer von St. Latholifchen Majeftät fo herzlic und guͤ⸗ 
tig empfangen, als zu fagen nur möglic, ift, indem der 
König verfücherte, daß laͤngſt Ew. Herrlichkeiten in feinem 
Schutze ftehn (Vostre Signorie hanno la- sun pro- 
tezione) und daß er für unfere Stadt ebenfo forge und 
mit gleicher Sefinnung fie liebe wie irgend eine in ſei⸗ 
nen Reihen. Mit großem Wortreichthum entfchuldigte 
dee König ſich ſodann, daß die Jagdvergnuͤgungen (wel⸗ 
He Se. Majeſtaͤt bisweilen zu Fehlern verleiten) Urfache 
gewefen, weßhalb mein Einzug nicht mit jener Feierlich⸗ 
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Eeit flattgefunden, welche er gewünfcht, und weshalb die 
gegenwärtige Aubienz fo lange aufgefchoben worden.” 

Und des Cardinal⸗-Legaten Salviati Schilderung 
feines Empfanges bei Karl V. im J. 1525: „Freitag 
den 29. d. (September) langte id) in Zolebo an. Meine 
Ankunft ward verzögert durch die Schwierigkeiten, welche 
binfichtlih meiner Wohnung die Domherren machten: 
duch Sr. Eaiferlichen Majeftät Willen und Güte wurde 
aber Alles in Ordnung gebracht. Che ich einzog, kam 
der Erzbiſchof von Bari (Stefano Merino) in Xoledo 
an, dem ich Auskunft gegeben Uber Alles, was beim Ein: 
zug zu thun war. Hierauf ſprach er mit dem Kaifer 
und mit dem Conſeil und Alles wurde ‚zugeflanden, wie 
ich es verlangte. Bei meinem Einzug fandte mir alfo 
Se. kaiſerl. Majeftät vorerſt viele Edelleute entgegen, 
hierauf die Deputirten der Inquiſizion und die Domber- 
ren und Glerifei der ganzen Stadt. Dann Fam das Con» 
feit Sr. Maj. mit allen Prälaten, und am Ende kam 
mir ber SKaifer felbft enigegen, zwei Büchfenfchüffe weit 
vord Thor, mit allen Botſchaftern und Fürften, die an- 
wefend waren. Se. Majeſtaͤt empfing mich mit- großen 
Ehrenbezeugungen. und vieler Güte, und mollte mir den 
Mag zur Rechten geben, was ich ausfchlug, indem ich 
Se. Maj. vorausgehn lief. So, gelangten mir zufam: 
men zur Stabt, mo der Baldachin bereitet war, getragen 
von ben genannten Herren und Edelleuten. Der Zulauf 
des Volkes war unermeßlih und während des ganzen 
Zuges redete der Kaifer mit mir mit vieler Freundlichkeit 
und Vertraulichkeit. Als wir zur. Gathedrale gelangten, 
war es ſchon dunkel, und Se. Majeftät blieb andaͤchtig, 
biß ich den Segen ertheilt hatte. Dann entfernte ſich 
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ber Kaifer und ließ mich in der Kirche, bis ich in meine 
Gemaͤcher gehn Eonnte, welche auf feinen Befehl der Erz- 
bifchof von Toledo prächtig. hatte einrichten laffen. Ob: 
gleich der Erzbifchof Trank war, ließ er fi doch zu mir 
fragen und mollte dann, daß ich bei ihm zu Nacht fpei: 
fen follte: — — Geſtern hatte ich beim Kaifer eine ges 
heime Audienz, zu welcher ich von vielen Prälaten, vom 
Herzog von Begia und vielen Grafen und Herren abge: 
holt wurde. Se. Majeftät Fam mir entgegen bis zur 
Thuͤre des großen Saals, empfing mid) mit größter Leut⸗ 
feligkeit und hörte mid ruhig und aufmerkſam an, in- 
dem ih Aber den allgemeinen Frieden der Chriftenheit, 
den Krieg gegen die Ungläubigen und endlich über die 
Angelegenheiten Luthers fprach.” ') 

Oben mar die Rede von den Rangverhäftniffen der 
italtenifchen Staaten, und ih muß zuruͤckkommen auf die- 
fen Gegenftand, infoweit er fih auf das 16. Jahrhun⸗ 
dert bezieht, da er für die Gefchichte deffelben nicht ohne 
Wichtigkeit iſt. Den erflen Rang nach dem Papfte hatte, 
wie gefagt, die Nepublit Venedig. Diefer folgten, mit 
unentfchiedener Präcedenz, die Herzöge von Savoyen und 
von Ferrara. Als aber duch die Bulle Pius V. vom 
27. Auguft 1569 dem Herzoge von Florenz und Siena, 
Gosmus von Medici, der Titel eines Großherzogs von 
Zoscana beigelegt wurde — eine Verleihung, zu der der 
Papſt gar kein oder höchftens ein ſehr problematifches 
Recht hatte — begann eine grenzenlofe Verwirrung. Die 
Prinzen des Haufes Medici, das als regierendes Haus 
no fo neu war, und bie Gefandten des Großherzogs 


1) Documenti di storia Ital. I. 198. 
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verlangten den Vortritt vor allen übrigen italieniſchen 
Prinzen und Diplomaten (bei letzteren immer mit Aus: 
ſchluß der venezianifchen), was zu den heftigften Eollifionen 
und Streitfchriften Beranlaffung gab. Auch nachdem, 
der Verwandtſchaft durch die junge Großherzogin wegen, 
das FZaiferlihe Diplom Rudolfs 1. vom 26. Januar 
1576 den großherzoglihen Titel Franz I. von Medici 
beftätigt, vuhte der Streit nicht. Savoyen und Efte, 
beides uralte Häufer, wollten fih den indringlingen 
nicht fügen, und es traf fi wol, baß dem Einen ber 
Kaifer Recht gab, ber Papft dem Andern, Frankreich 
dem Dritten. In die Zitulaturen kam dabei die größte 
Unordnung. Mit dem herzoglichen und fürftlichen Rang 
war die Kecellenza Illustrissima verbunden gewefen 
(dem Dogen von Venedig kam die Serenita und Sere- 
nissimo prineipe zu): die toscanifchen Großherzoge aber 
legten fich die Altezza Serenissima bei, dann machte 
Savoyen Anfprühe auf die Altezza Reale von wegen 
des leeren Königstiteld von Cypern, der von ber in Rom 
verftorbenen Königin Charlotte, Schwägerin der bekannten 
Caterina Cornaro, welche ihe Reich an Venedig abtrat, 
an Ludwig von Savoyen übergegangen war. Im J. 
1670 kam «8 deshalb in Rom zu einem großen Skan⸗ 
dal, indem ber toscanifche wie der ſavoyiſche Gefanbta 
eine Menge Leute bewaffneten und aus Toscana heimlich 
Bravi nah Rom gefcbidt wurden, weil die genannten 
beiden Herren fih wegen ber von Seiten ber päpftlichen 
Schweizergarde geforderten Ehrenbezengungen entzweit: hats 
ten. Die Klugheit des Cardinals Altieri war nöthig, ben 
Frieden herzuftellen. Cosmus III. erfaufte endlich für 
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ſchweres Geld vom Kaifer Leopold ein Diplom, welches 
ihm die Altezza Reale gab. 

Mit den bezeichneten Veränderungen im 16. Jahr 
hundert war nun eine große, lange nachhaltige Krifis 
eingetreten. Alle Eleineren Fuͤrſten begannen fich zu mo⸗ 
viren und neue Prädicate fich beizulegen, die Della Ro: 
vere von Urbino, die Cybo⸗Malaſpina von Maffa: Ear- 
ara u. %. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts ſtand 
baher bie arme Eccellenza auf fehr ſchwachen Füßen 
und mit ihr begnügten ſich hoͤchſtens die Feudatare groͤ⸗ 
ßerer Fürften und bie vielm römifchen Prineipi. Die 
Verſchwendung von Ziteln brachte e8 dahin, daß manche 
derfelben ihre Bedeutung völlig verloren. In Genua und 
Florenz gibt e8 Hunderte von Marchefen, und doch war 
dies ein Xitel, der noch im 15. Jahrhunderte den Efte 
von Ferrara, den Gonzaga von Mantua gehört hatte 
und den großen päpftlichen Lehnsträgern, welche zeitweilig 
die Mark Ancona befaßen, wie unter Eugen IV. Frans 
cesco Sforza, der nachmalige Herzog von Mailand. 
Nicht zu reben vom Grafentitel, der zur felben Beit 
3. B. mit Urbino und Montefelteo verbunden mar. 

Es Eonnte nicht fehlen, daß bei diefen Rangſtreitig⸗ 
Beiten auch die gefandtfchaftlichen Verhaͤltniſſe in Verwir⸗ 
rung gerieben und auf allen Seiten Zwiſte, Klagen, 
Reclamationen, Abberufungen erfolgten, während uͤberall 
die Prätenfionen fih mehrten. Man findet dies anges 
deutet in ber mehrermwähnten Nelazion des Bine. Fedeli, 
der wegen einer folchen Präcebenzfache, wobei die Re 
publik Venedig ihre Würde verlegt glaubte, im 3. 1561 
plöglih aus Florenz abberufen wurde. „Heutige Tages, 
fagt er, wollen die italienifchen Fürften in Miffionen und 
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Botſchaften (nelle legazioni ed ambascerie) mit ber 
durchlauchtigſten Republik wetteifern, und fie weigern ſich 
Geſandtſchaften bei derſelben zu beſtellen, wenn nicht eine 
entſprechende Miſſion an fie ſelbſt geſandt wird. Sol: 
cherweiſe werden ſie untreu dem Verfahren, welches ihre 
Ahnen unſerer Republik gegenuͤber beobachtet, bei der ſie, 
wie an koͤniglichen Hoͤfen, Geſandte hielten, ohne daß es 
ihnen auch nur in den Sinn gekommen wäre, auf Re 
eiprocität Anſpruch zu machen. Segt führt man neue 
Formen ein, welche Abbruch thun dem, was einft mit fo 
vieler Würde beſtand. Nicht mur werben bei jeder, auch 
der geringfien Weranlaffung Botſchafter abgefandt, bie 
nur ein Compliment auszurichten haben, fondern man 

hält auch Wefidenten bei jenen Sürften, denen die Bot: 
ſchafter unferer Republik vorauszugehn pflegen an ben 
Höfen der Könige So iſt e8 denn dahin gekommen, 
daß in unferer Zeit die Botfchafter nicht nur nicht ben 
Platz erhalten, der ihnen gebührt, fondern im Vorzimmer 
auf die Audienz warten muͤſſen, indem der Fuͤrſt, wäh: 
venb er in feinen Gemaͤchern Vergnuͤgungen ſich hingibt, 
in feiner Grandezza den Anfchein haben will, als habe 
er viel wichtigere Gefchäfte zu verhandeln. Wird endlich 
dee Botfchafter eingeführt, fo läßt man ihn, flatt einen 
Ehrenplag ihm anzumeifen, daftehn mit feinem Barett, 
und erſucht ihn nicht ſich zu bebedien, bis man merkt, 
daß er, der geringfchägenden Behandlung müde, im Be: 
geiffe ft, von felbft e8 zu thun, ohne eine Weifung abs 
zuwarten.“ 
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Depeſchen. Courier, 


Wenn die Diplomaten im 19. Jahrhundert fo viele 
poktifche Berichte zu fchreiben hätten wie die im 16., fo 
würde. man viel Gefchrei und Klagen vernehmen. Aber 
in unfern Tagen. nehmen die Zeitungen vielen Stoff weg, 
‚und find auch nicht, alle Nachrichten, weiche fie geben, aus 
den beften Quellen gefhöpft und manche Gorrefpondenten 
nicht die tief eingemeihten Perfonen, wofür fie ſich gerne 
ausgeben: manche offizielle Neuigkeit gelangt durch ihr 
Medium. fehneller an das . auswärtige Minifterium als 
durch die Depeſchen der Sefandten. In den frühen 
Sahrhunderten aber war es anders und die Verichte ent⸗ 
hielten genaue Auskunft Uber Alles, was in der Stadt 
‚oder dem Lande. vorging. Aus den Inftructionen erfahen 
‚wir fchon, mie. es den Abgefandten zur Pflicht gemacht 
ward, beftändig zu fehreiben. . Und dies thaten fie denn 
auch redlich. Maren es Miffionen in italienifhen Staͤd⸗ 
ten, fo wurde auf den andern oder.den dritten Tag Be 
richt erflattet. Im Auslande natürlich feltner und nad) 
Maßgabe der fi) darbietenden Gelegenheiten. Über viers 
‚sehn Tage hinaus feheint man indeß in keinem alle ges 
wartet zu haben. 

Die Depefhen und die an die Abgefandten gerichte: 
ten. Referipte von Seiten ber heimatlichen Behörden wur⸗ 
ben entweder durch Couriere (Cavalları oder Fanti), naͤm⸗ 
lich) reitenbe Boten, oder durch Gelegenheit, ober aber 
im 16. Jahrhundert durch die gewöhnliche Poft befördert. 
Die Sendung eines Gourierd von Florenz nad Paris 
fheint 70 — 80° Seudi gekoftet zu haben. In Frank: , 
reich benugten die italienifchen Gefandten bie poste royale, 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 3. II. 21 ; 
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wenn bie Zeit des Abgangs berfelben ihnen gelegen 
war. Häufig bedienten die Florentiner ſich der Corre⸗ 
fpondenz der Handelshäufer und MWechster, weiche ziemlich 
Tebhaft war, und trugen dann wol die Hälfte der Koften. 
As Machiavell im 3. 1300 in Frankreich mar, 
fandte er feine Depefchen gewoͤhnlich an das Handlungs⸗ 
haus Di zu yon , durch — fie wenerbefoͤrdert 


1) Bei dieſer Gelegenheit muß ich in Erinnerimg bringen, 
daß noch -zu Anfang des 16. Sahrhunderts Ty on das -Sentrum 
des Zransithandels und Verkehrs Italiens .mit Frankreich, Eng⸗ 
land, Flandern und Deutfchland war. Seit dem 14. Jahrhun⸗ 
dert begann Lyon als Fabrikſtadt ſich auszuzeichnen, nachdem 
es, in großem Vortheil durch ſeine guͤnſtige Lage, lange ſchon 
als Handelsplatz und durch feine Auguſtmeſſen bedeutend’ gewe⸗ 
fen war. "Die Florentiner, die gluͤcklichſten und veichften Dans 
delolente und Wechsler zu Ende des 15. und Anfang des 16. 
Jahrhunderts, hatten einen bebeutinden. Theil des Verkehrs ven 
Lyon in. Händen und etablirten dort zahlreiche Commiſſions⸗ 
baufer und Banken, ja eine Art Golonie. Unter benfelben fins 
den wir im 3. 1521 bie Namen der Albizzi, Strozzi, Salviati, 
Pitti, Sinort, Ridolfi u. v. 'a. Bei Ihnen würden von Königen und 
Staaten, namienklich von Frankreich, die bebeutendſten Anleihen 
gemaͤcht. ‚Die Kriege, welche. von 149% an ‚Italien unb bie 
mit der Halbinfel in Berührung ftehenden Länder zerfleifchten, 
brachten durch Beſchlagnahme von Gütern, Repreffalien u. f. w. 
oft viel momentanes Unglüd über den lyoner Handel, ohne 
ihn aber auf die Dauer’ ftören zu Können. Im 3. 1548 gab 
es zu Lyon noch 37 angefehene florentiniſche Kanbelshäufer. 
Den härteften Stoß gab dieſem Verkehr das Yon Karl V. wähs 
rend feined Krieges mit Deinrih IL (der in Lyon Anleihen 
zu 4—5% machte und dem bei feiner Thronbeſteigung ber 
Danbelftand ber Stadt ein ſchoͤnes den gratuit zufandte) er⸗ 
laſſene Verbot, bie Meflen von Lyon zu befuchen, und bie da= 
mit zufammenhangende Erbffnung der Meffen zu Augsburg. 
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wurden. In dieſer Hinfiche fchreibt er einmal: „Ew. 
Herrlichkeiten muß ich noch ehrfurchtsvoll darauf aufmerk⸗ 
fam. machen, wie es leicht gefchehen kann, dag wir bei 
wichtigen Vorfaͤllen eigne Boten abzufenden haben moͤch⸗ 
ten. Dies koͤnnten wir nicht aus eignen Mitteln beftrei- 
ten, da wir ohne Geld. und ohne Credit find. Es wird 
daher, nöthig fein, daß Em. Herrlichkeiten veranftalten, 
daß dem Nofi oder dem Dei oder irgend einem andern 
unferen bier wohnenden Kaufleute Befehl ertheilt wierde, 
unſere Briefe zu befoͤrdern. Geſchaͤhe dies nicht, fo wuͤr⸗ 


Florenz litt dabei unſaͤglich. Auch in Lucca, Genua, Mailand, 
welche mit dieſem Platze ſtarke Wechſelgeſchaͤfte machten, folgte 
ein Falliment dem andern. Der Herzog Cosmus von Medici, 
ungeachtet feines engen, wenn ‚auch befonnenen Anfchließens an 
das Faiferliche Interefle, Tonnte dennoch nie dahin gebracht wers 
ben, ben Verbindungen feiner Unterthanen mit Lyon Binder 
Affe in den Weg zu legen, weil er einfah, daß der toscanifche 
»Dunbel darüber völlig zu Grunde .gehn würde. "Während der 
feanzöfifchen Bürgerkriege ‚wurden aber bie Umftände fo ungüns 
fig, daß die florentiner Handelshaͤuſer, bie noch in Lyon was. 
ven, im 3. 1575 an ben Großherzog Franz eine Bittfchrift ein- 
reichten: er möge ihnen die Sonfulatstaren erlaffen. Der immer: 
währenden Beunruhigungen wegen, unb um ben Verkehr mit 
Flandern und Deutſchland im Gange zu erhalten, ließen viele 
ſich in Chambery und Beſangon nieder. Heinvid) :IN.. glaubte 
durch .ein im. 3. 1576, erlaſſenes Verbot an bie Wechsler und 
Handelshaͤuſer in Lyon, mit genannten Orten in Geſchaͤftsver⸗ 
bindung zu treten, den von jener Stadt weichenden Handel zu 
bannen. In neuerer Zeit, bei ganz umgewandelten Verhaͤlt⸗ 
niſſen, verdankt Ryon feine Bluͤte der Induſtrie, namentlich den 
Seibdemanufactuven, bie Fährtich im Durchſchnitt m 100 Mil 
lionen Franken Waaren liefern/ = 
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den wie und in großer Berlegenheit befinden und ohne 
unfere Schuld. Vorwürfe erdulden müffen.” 
| Bei. den Veförberungen durch Gelegenheit oder durch 
die Poſt wurbe der nächftfotgenden Depefche jedesmal 
eine Copie der zulegtgefandten beigelest. Da fo oft ge⸗ 
ſchrieben wurde, ‚drei bis viermal im der Woche, in ein 
zeinen Fällen felbft täglich, und nicht immer Gelegenheit 
zue Abfendung da war, fo wurde auch mol ein ganzes 
Paket auf einmal befärbert. . Die Art, wie dies geſchah, 
und. das. Datum wurden jedesmal genau:bemerft. Zum 
Beifpiel in Machiavells Schreiben aus Rom im 9. 
1503: „Rom 18. November 1503. Gegenmärtiges geht 
mittelſt Staffette ab, durch die Hände Gio. Pandolfints. 
Abgang um die 22. Stunde. Ihr habt das Gewoͤhnliche 
zu zahlen." Und ein andermal: „Rom 30. November. 
Gegenwärtiged Schreiben wird durch Staffette befördert 
und. Em. Herrlichkeiten werden dem Gio. Panbolfini das 
Gewohnte zahlen. Iaffen. Abgang um die vierte Stunde 
der Nahe” Auch von Neapel aus wurde bie Corre⸗ 
ſpondenz der florentiniſchen Geſandten dieſem Pandolfini 
zugeſchickt. Gualterotti und Salviati ſchreiben ihm 
einmal Folgendes bei einer ſolchen Veranlaſſung: - „Acht 
barer Herr. Gegenmärtiges wird begleitet fein von einem 
Paket mit Briefen an die Herren Zehne, und wir erfu= 
chen Euch diefelben fogleich nad, ihrer Ankunft, falls Leine 
Gelegenheit da iſt, raſch und ohne Koften weiter zu bes 
fördern, mittelft Staffette fie an Ihre Herrlichkeiten ab⸗ 
zufenden. Diefer Staffette wollet Ihr bemerken, daß fie 
. in 24— 25 Stunden den Weg zuruͤckzulegen habe, wie 
das gewöhnliche iſt, nicht. aber in 50, mie das letztemal. 
Was die Koften betrifft, fo gebet ſie den Salviati auf, 


J 


und diplomat. Verhältniffe. 1260— 1550. 485 


damit fie fich felbe erflatten laſſen. An Giovanni be’ 
Panbolfini und Genoffen zu Rom. Den 10. April 1507." 

Guicciardini's ‚Berichte aus Spanien machten 
meift den Umweg über Rom nach Florenz, da der Cou⸗ 
tierwechfel. mit dem päpftlichen Hofe fehr lebhaft. war. 
Zum Theil gingen die Couriere zu Lande durch das. fübe 
che Frankreich, zum Theil fand die Beförderung von 
Barcelona aus zur See flat. Als der Graf Caſtigli⸗ 


one Nunzius in Spanien war, fandte er von Granada 


und andern Orten aus Couriere nach Frankreich, bisweis 
Im an. den Nunzius in Paris, Acciaiuoli, der fie 
bann mit feinen Depefchen nach Slorenz beförberte. Zur 
See war ed unſicher. Denn Andrea Doria, damals noch 
General: Gapitän der franzöfifchen Galeeren, hielt Alles 
am, was aus Spanien Fam, und nahm ficd) die Freiheit, 
die Depeſchen zu Öffnen. So berichtet Caſtiglione von 
Sevilla aus. am 30.. März 1526. Ein andermal klagt 
er über bie. Unzulänglichkeit ber regelmäßigen Communi⸗ 
tation: „Wie Alles drunter und drüber geht (fehreibt er 
aus. Granada dem päpftlichen Secretaͤr, M. Andrea Pi: 
perario, am 5. Suli 1526), fo mag es leichtlich fein, 
dag Eure Briefe ihre Beflimmung verfehlt haben, wie 
wahrfcheinlicher Weiſe manche dee meinigen an Euch.“ 
Deßhalb bittet er auch, Dupficate ber Schreiben zu fens 
ben, entweder an bie italienifchen Handelähäufer zu Bars 
celona, Ballabolid und Saragoza, ober an bie genuefis 
ſchen Wechsler Centurioni und Grimaldi, welche dem 
Hofe Karls V. immer folgten. Einer der Couriere, wel⸗ 
che damals bie paͤpſtliche Correſpondenz beſorgten, Bus⸗ 


bacca genannt, ber dem Cardinal Salviati 1525 Des 
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pefchen nad) Toledo brachte, fpielt eine Molle in ber 
Selbſtbiographie des Benvenuto Colin. 

Nicht ſelten war die Befoͤrderung der Eorreſpondenz 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden. Während 
der mehrerwähnten Belagerung von Florenz konnte . ber 
venezianifche Botſchafter oft Keinen finden, der bie Befor- 
gung feiner Depefchen hätte uͤbernehmen mögen, ſelbſt 
werm er fchweres Geld dafür bot. ES war der Mis⸗ 
handlungen wegen, benen..jeber, ber.die Stadt verlieh, 
von. Seiten ber Eaiferlichen und noch mehr ber. päpfilichen 
Xruppen . ausgefegt war, welche . legteren faft nuc aus 
pländerndem Gefindel beftanden. So heißt «8 in einer 
Nachſchrift Capelko’s zu feinem Bericht wor: 17. Sep: 
‚ tember 1529: „Gegenwaͤrtiges habe ich bi6 zum 18. zur 
fechsten Stunde der Nacht bei mir behalten, aus Minus 
gel an Boten. Denn der Weg über Bologna iſt nicht 
fiher, der duch die Sarfagnana lang, befchmerlich und 
ohne Poſten, ſodaß man borthin Beine. Öelegenheit findet. 
Über Ravenna ift heute Abend erft einer von denen zu 
mir gelangt, bie mich treu bedienen, obgleich fie bei ihrer 
Paſſage durch das päpftliche Gebiet den Strang um den 
Taken haben und: ihm wirklich nur mit genauer. Noth 
entgangen find.” Dies war fo, bevor die Stadt einge: 
fchloffen wurde: man bdende fih nun, wie es ausfah, ale 
das feindliche Heer fie umlagerte. Briefe, die an Ca⸗ 
pello gerichtet waren, gingen einmal verloren, weil Land⸗ 
laute, die verſprochen hatten fie zu beforgen, won Solbas 
ten verfolgt, fie hinter eins Dede warfen. Nur die Ab⸗ 
fendung von Bevollmaͤchtigten, ober Boten des Malateſta, 
welchen der Prinz von Orange Geleitsbriefe ertheilte, . ber 
ten eine fichere Gelegenheit bar. j 
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Ganz zuverläffig war auch die Abfendung von Cou⸗ 
tieren nicht. Waren ja doch die wölkerrechtlichen Beſtim⸗ 
mungen fo. wenig feft oder fo wenig beachtet, daß Meffer 
Paolo von Arezzo, welchen Glemens VII. im I. 1526 mit 
Aufträgen nady Frankreich und Spanien fandte, von Franz 
I. mit beinahe offener Gewalt feftgehalten und erſt dann 
fsigelaffen ward, als von Rom lebhafte Reclamationen 
eingingen '). Sürchtete man, baß die Depefhen in uns 
rechte Hänbe gelangen Eönnten, fo bediente man ſich des 
Chiffre, entweder zu dem ganzen Bericht oder zu ein⸗ 
zelnen Stellen. Namentlich im 16. Jahrhundert, das 
in einen ‚unaufbörlihen Strudel fich durchkreuzender und 
befeindender Politik ſich verwidelt ſah. Chiffrirte Depe⸗ 
ſchen, mit dem Inhalt en elair zwiſchen den Zeilen, ſind 
in den Archiven nicht ſelten. Der Chiffre ſelbſt, aus 
Zahlen, Buchſtaben und Zeilen zuſammengeſetzt, wechſelte 
natuͤrlich immerfort. Daß das theilweiſe Chiffriren, wel⸗ 
ches gegenwaͤrtig gar nicht mehr vorkommt, unpraktiſch 
war und zur Entdeckung des Chiffre Veranlaſſung geben 


konnte, ſah man ſchon damals ein. So die florentini⸗ 


ſchen Geſandten zu Neapel in einem Schreiben an den 
Kanzler Adriani (vom 8. April 1807), aus welchem 
uͤberdies hervorgeht, daß die florentiniſchen Chiffren nicht 


1) Daß der diplomatiſche Charakter nicht immer gehoͤrig 
reſpectirt wurde, beweiſt die Gefangennehmung eines bei Papſt 
Benedict XI. in Avignon reſidirenden engliſchen Geſandten, 
welche auf Befehl des franzoͤſiſchen Koͤnigs ſtattfand. Der 
Papſt nahm aber die Sache ſcharf, noͤthigte Filipp den Ver⸗ 
hafteten freizugeben und ließ ben Marſchall des päpftlichen Ho⸗ 
Be der die Band im Spiel gehabt, in feinem Beifein aufhän- 

. (Balpz. Misteltau, ed, Mansi. I, 443.) 
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gerade vortrefflich eingerichtet waren: „Meſſer Marcello, 
wir müffen Euch bedeuten, daß Eure Huͤlfsarbeiter, na⸗ 
mentlih D. Luca, im Schreiben in Chiffren menig behut- 
fam find. Ebenſo machen wir Euch darauf aufmerkfam, 
daß es beffer wäre, den ganzen: Brief ohne Chiffre zu 
ſchreiben, als einige wenige Stellen beffelben zu chiffriren. 
Denn das, was vorhergeht und was nachfolgt, vereinigt 
fih, um jenes leicht verfichn zu laſſen und den ganzen 
Chiffre zu verrathen. Wir erſuchen Euch alfo barauf zu 
achten.“ 

Tag und Stunde der Ankunft der Depeſchen pflegte 
in den Kanzleien darauf bemerkt zu werden, wenigſtens 
geſchah dies zu Florenz. — Neben den gewoͤhnlichen Be⸗ 
richten hatten die Geſandten auch in beſondern Faͤllen 
Memoriale uͤber die beſtehenden Verhaͤltniſſe abzufaffen, 
namentlich im Laufe von Unterhandlungen, und die Trac⸗ 
tote zu entwerfen. Beſtand die Geſandtſchaft aus ver⸗ 
ſchiedenen Perfonen, fo pflegte man einem ber Mitglie⸗ 
der vor der Abreife einen fpeziellen Auftrag dazu zu er= 
theilen, wie auch im ähnlichen Kälten beftimmt warb, wer 
die Antrittsrede zu halten habe. — Bon den Relazionen 
der Benezianer war ſchon ausführlich die Rede. 


Geſchenke. 


Die Sitte, den abberufenen Geſandten Geſchenke 
zu machen, ſcheint ſchon fruͤhe entſtanden zu ſein. Denn 
bereits am 9. September 1268 verordnete ber große 
Rath zu Venedig, daß die Gefandten alle Geſchenke, bie 
fie erhalten, bei ihrer. Ruͤckkehr übergeben follten. Dies 
Geſetz wurde aufrecht gehalten: noch in ben Jahren 1507 
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unb 1521 wurde den Procuratoren von San Marco das 
Recht der Verfügung uͤber diefe Donative zugeftanden. 
Damals fcheint indeß die Verfügung nicht viel mehr ale 
eine bloße Formalität gewefen zu fein: denn faſt jede Re 
lazion der von fremden Höfen zuruͤckkehrenden fchließt mit 
einer Captatio benevolentiae und ber Bitte, ihnen das 
bei dee Abreiſe überfandte Donativ gnaͤdigſt zu laſſen. 
Fr. Giuſtiniano, im J. 1538 von einer Mifften bei 
Franz' J. zuruͤckgekehrt, fchildert zu Ende feines Berichtes, 
wie bie feinem Vater und ihm felber übertragnen Gefandt- 
fchaften das Familienvermögen zerrüttet, und bittet, man 
möge ihm eine goldene Kette laſſen, welche der allerchriſt⸗ 
lichſte König ihm geſchenkt. Wolle aber die Republit in 
ihrer. augenblicklich bebrängten Lage fich derfelben bedienen, 
fo möge man ihnen. wenigſtens ben - Werth mit 4 Pro⸗ 
eent verzinfen. Gio. Michiel, im 3. 1561’ gleichfalls 
aus Frankreich zuruͤckgekehrt, berichtet, wie ber König ihm 
bei feinem Abgange die Summe von 1200 Scudi in 
einer Schale von vergoldetem Silber habe zuſtellen laſ⸗ 
fen. „Died Geſchenk, fährt er fort, gehört Ew. Serent- 
tät und befindet. ſich zu Euren Füßen, auf daß, wenn ich 
Euch deffen wuͤrdig erfcheine, jener großmäthige Gebrauch 
davon gemacht werbe, welcher bei dieſem vortrefflihen Se 
nat Natur und Sitte if.” As Andrea Boldu, im 
J. 1561 venezianifcher Gefanbter hei Enianuel Filibert, 
Herzoge von Saveyen, bei dieſem fich verabfchiebete, uͤber⸗ 
reichte ihm der oberſte Schagmeifler eine goldene Kette als 
Beweis der Gnabe und Zufriebenheit des Herzogs; bie 
‚ Herzogin Margarethe (König. Franz! 1. Tochter) uͤber⸗ 
zeichte ihm ihre Bildniß und das ihres Gemahls, und lief 
21 “% 
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durch ihre Hofmeifterin em Käftchen ihm zuftellen, weiches 
Schmudfachen für feine Tochter enthielt. 
Es findet ſich Feine Spur, fo viel mir bekannt tft, 
baß die italienifchen Republiken diefe Sitte der Geſchenke 
mitgerwacht hätten, welche in fpäteren Zeiten in Tabatieren 
(auch an Feinde bes Tabacks) zu beftehn pflegten; in Or⸗ 
den, die wohlfeilfte Gabe von allen, wem fie nicht etwa mit 
Brillanten befeut find; in Goldflangen, wie es mol in 
Spanien und Portugal vorkam, ald Amerika noch feine 
Flotten fandte, ober in Shawls und Pferden, wie «8 noch 
in. der. Türkei Sitte fl. Im Großen aber finden wir - 
das Geſchenkemachen namentlih in England und Fran: 
reich, und die päpftlichen Legaten und Nunzien flanbden 
dabei fih am beften, indem zahlreiche und einträgliche 
fichliche Benefizien ihnen verliehen zu werben pflegten. 
Ertheilte doch, um nur eines Beifpield zu erwähnen, Kö: 
nig Heinrich VII. von England dem Nunzius Papft Ins 
nocenz' VII, Hadrian Cafteltefi, nachmals während 
ber Regierungen Alexanders VI., Julius’ II. und Leo's X. 
fo befannt unter dem Namen des Cardinals von Cor⸗ 
neto, die Bischlimer Hereford und Wells. 

Den venezianifhen Diplomaten wurde durch eine 
Verordnung vom 30. Auguft 1483 unterfagt, an einem 
fremden Hofe, namentlich. am römifchen, irgend eine 
Würde, ein Amt oder Benefiz anzunehmen, oder aber 
für andere Perfonen um folche ſich zu bewerben. Dies 
Gefeg wurde noh im J. 1561 beftätigt. Darin war 
freilich nicht eingefchloffen, daß folche, die in Rom die 
Republik vertreten hatten, nicht Carbindie werden konnten, 
wie 3. B. Navagero, de Mula, Contarini u. A. im 16. 
Jahrhundert. 
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Decuniäre Verhältniffe. 


Ich gelange nun-zu einem Gegenflande, der in ben 
diplomatifchen Beziehungen von nicht geringer Wichtigkeit 
ift, der von den aͤlteſten Zeiten herab bis zu unfern Ta⸗ 
gen unabläffig zu Klagen, Reclamationen, Vorftellungen 
Veranlaffung gegeben hat, und in Betreff deſſen man nie 
ſich einigen zu Einnen ober zu wollen feheint. Es find 
die pecuniaͤren Verhältniffe der Diplomaten. Wohin man. 
auch hören mag, überall iſt daffelbe Lied gefungen wor: 
den. Bon jeher haben die Gefandten behauptet: fie rui⸗ 
nisten fih; das Gehalt reiche nicht aus, wenn fie 
flandesmäßig Leben und ihrer Stellung Ehre machen 
wollten; fie müßten ihre eigenen Einkünfte oder gar Ca⸗ 
pitalien zufegen, wenn fie beven haben, ober laviren in 
glänzender Mifere, wenn bies nicht der Kal ſei. Viele 
derfelben haben Died durch die That bewiefen, indem fie 
- Schulden auf Schulden gemacht, bie dann nicht felten 
von ihren Gouvernements bezahlt wurden, um ben Skan⸗ 
dal zu vermeiden. Mancher Diplomat mag panier perce 
‚gewefen fein und noch fein: im Allgemeinen aber unter: 
liegt es keinem Zweifel, daß die biplomatifche Laufbahn 
die Eoftfpieligfte - von allen und daß der aͤußere Glanz, 
den fie gewährt, mit zahlreichen Übelftänden verbunden 
it. Es iſt von jeher fo gewefen, ja es ift viel fehlimmer 
gewefen, wenn auch in unfern Zagen fparfame Kammern 
in conflitutionellen Staaten bie Gehalte fo befchnittn haben, 
daß kaum das Nothwendigſte geblieben iſt. Vielſeicht iſt's 
nirgend uͤbler angebracht, umſomehr wenn man bedenkt, 
wie gering im Grunde die Summe iſt, die man auf dieſe 
Weiſe eruͤbrigt, im Vergleich mit den Nachtheilen, die 


_ 
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für die Gefchäfte ſich ergeben koͤnnen, wenn ein Di- 
plomat wegen Mangel® an Mitteln den dußern Anforde 
rungen nicht zu emefprechen vermag, die an ihn geftellt 
werden. Sonſt fehlt es im unferer Zeit wenigftens nicht 
an Canbdidaten zu biplomatifchen Poften. Fruͤher war 
es anders. Viele, welche mit Miffionen beauftragt wur⸗ 
den, wollten bie Ehre gar nicht annehmen, und waren 
fie einmal von einer folchen. zuruͤckgekehrt, fo baten fie 
himmelhoch, man möge fie doch kuͤnftig mit ähnlichen 
Auszeichnungen verfhonen. Im 3. 1271 fah der große 
Rath zu Venedig fich veranlaßt, im Weigerungsfalle eine 
Geldſtrafe zu verordnen. Im 3.1280 beflimmte er, mur 
eine ſchwere Krankheit koͤnne einen gültigen Entfchuldigungs: 
grund abgeben. Endlich, im 3. 1360 wurde verorbnet, 
daß folche, weldhe die Wahl angenommen, dann aber abs - 
zureifen ſich meigerten, ein Jahr lang weder ein Amt be 
Eleiden noch ein Benefiz beziehn follten. Um die Ehre, 
Gefandte zu fein, fcheinen alfo die Venezianer ſich nicht 
fehr geftritten zu haben. In Florenz war's ebenſo, und 
gehn wir das ganze fpätere Mittelakter hindurch bis zum 
16. Jahrhundert, überall begegnen wir Klagen über 
große Koften und ſchlechte Bezahlung, felbſt in den Brie- 
fen veicher Leute, wie Cofino de’ Medici,’ der Alte, war. 
Es iſt immer wieder eine Variazion beffelben klaͤglichen 
Themad. « = 

Nicht zu reden. von einem Marne wie Machia⸗ 
velli, der fozufagen Bein Vermögen hatte, von feinem 
Amtseinkommen lebte, den feine Marietta Corfini mit 
Kindern gefegnet hatte und ber zu einem ftabilen Ge- 
fandtfchaftspoften gelangte, bei dem burch längeres Ver— 
teilen an einem Drte Vortheile wie Nachtheile vielleicht 
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“eher noch ſich compenfirt haben „möchten: fondern nur zu 
außerordentlichen Sendungen gebrauct ward, melde, fo 
wichtig und ehrenvoll fie auch immer fein mochten, ebenfo 
ermuͤdend ald wenig Iucrativ waren. Daher finden wir 
benn auch im feinen Depeſchen nichts al® Sammer. So 
in einem Bericht aus St. Pierre le Moutier, vom 
5. Auguft 1500: „Em. Herrlichkeiten voiffen, welches 
Gehalt mir bei: meiner: Abreife aus Florenz beftimmt 
ward, und - welches dem Francesco bella Caſa. Vielleicht 
glaubte man, bie Angelegenheiten twürben fich fo geftals 
ten, daß ich meniger Auslagen bäfte als er. Dem tft 
indeß keineswegs ber Fall. Da wir Seine allerchriftlichfte 
Majeftät zu Lyon nicht getroffen, haben wir gleichmaͤßig 
"mit Pferden, Dienern und SKleidungsftüden uns verfehn 
müffen, und fo folgen wir dem Hofe mit’denfelben Un⸗ 
Eoften, ich wie er. Demgemäß fcheint es mie jedem 
"göttlichen und menfchlichen Rechte zumiber, daß wir nicht 
daſſelbe Einkommen beziehn follen. Duͤnkt es Euch aber, 
daß die Koſten, die ich Euch verurſache, uͤberhaupt zu 
hoch ſind: ſo meine ich, daß entweder mir mit Recht zu⸗ 
kommt, was Ihr dem Francesco gebet, oder daß die 
zwanzig Ducaten, die Ihr mir monatlich zahlt, ganz 
weggeworfen find. Wäre letzteres der Fall, fo bitte ich 
Em. Herrlichkeiten mich abzuberufen. Wenn nicht, fo 
bitte ich Euch Sorge zu tragen, daß ich mich nicht zu 
Grunde tichte, oder zum mindeften, daß für die Schul: 
den, die ich ‘hier mache, dort ein Eredit offen ftehe. Denn 
ich verfichere Euch, daß ich bis jegt vierzig’ Ducaten von 
dem Meinigen ausgegeben und meinem Bruder 'aufgege- 
ben habe, mehr denn ſiebzig für mich zu zahlen.” 

Aus Melun am 29. Auguft, fehreiben Beide, 
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Machiavell und Della Caſa, folgendermaßen: „Als 
Eure Amtsvorgänger befchloffen uns hieherzufenden, glaub: 
ten fie ohne Zweifel, wie wuͤrden ben König in &yon fin- 
den und: bei ihm Eure gewöhnlichen Botſchafter. Sie 
verfahn uns deßhalb mit fo viel Geld, daß wir, nad 
Erfüllung umferes Auftrags, ohne (änges Aufenthalt 
nach Florenz hätten zuruͤckkehren Eönnen. Das Gegen: 
theil aber iſt eingetroffen. Denn da wir ben König nicht 
mehr in Lyon fanden und von Allem entblößt waren, 
fahen wir uns genöthigt bedeutende Auslagen zu machen, 
um in zwei Zagen mit ben erſten heften Pferden uns zu 
verſehn, die wir finden konnten, uns zu Bleiben und Dies 
ner anzunehmen. So begannen wir denn, ohne die Er- 
leichterung zu haben, in Geſellſchaft der Botſchafter zu 
reifen, dem Hofe zu folgen, wie wir gegenwärtig thun, 
mit der Hälfte mehr Koſten, als der Fall fein wuͤrde, 
wenn wir, in Lyon verweilten. Weit heffer würden wir 
uns ſtehn, wenn wir mit ben Botfchaftern waͤren: denn 
fo müffen wie zwei Diener mehr haben, und wir woh⸗ 
nen nicht in Gafthöfen, fondern m Häufern, die. mit 
Küche verfehn find, und muͤſſen felbft forgen für alles 
Übrige. Überdies haben wir in einemfort außerorbentliche 
Ausgaben, für Fouriere, Thürfteher, Boten und andere, 
was alles zufammen zu einer Summe anwäcft, die m 
unſern Verhältniffen uns fehr befchwerlich fällt. Da wir 
gendthigt find, Ew. Herrlichkeiten um Beiſtand anzuſpre⸗ 
chen, haben wir erlaͤutern wollen, wie es uns geht. 
Wir bitten daher ſo ehrerbietig wie vertrauensvoll, daß 
Ew. Herrlichkeiten bedenken wollen, daß wir mit unſerm 
Gehalt von acht Lire des Tages uns ſehr ſchlecht ſtehn 
und von dem Unſern zuſetzen muͤſſen. überdies geben 
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wir zu bedenken, daß, da wir 80 Fiorini (Golbgulden ) 
ein jeber bei unferer Abreife aus Florenz empfangen, bie 
Reife mit Poft nach yon 30 koſtete. Da wir num in 
Lyon Pferde und Barberobe beburften, mußten wir von 
Freunden Gelb borgen, um unfere, Reife fortzufegen. 
Nun dieſe Summe verthan-ift, find wir von neuem ge: 
noͤthigt, in Paris zu borgen. Geht uns dies aus, bevor 
Em. Herrlichkeiten und Zuſchuß fenden, fo figen wir ba, 
ohne Geld und ohne Grebit. Ew. Herrlichfeiten mögen 
ſelbſt urtheilen, in welcher Lage wir uns dann befinden 
werden. Demuͤthig bitten wir deßhalb, daß es Denſelhen 
gefallen moͤge nicht. zu zögen mit Mitteln uns zu 
verfehn, die unſern Bebürfniffen entfprechen und der Dauer 
dee Bett, welche wir Beide, aber Einer von uns, in 
Ihrem Dienfte bier verbleiben follen. Em. Herrlichkeiten 
mögen bedenken, daß wir weber Vermögen noch Credit 
genug befigen, gleich den Worfchaftern im Nothfall Wo⸗ 
Ken und Monden lang uns hier aufzuhalten, ohne den 
Beiſtand Ew. Herrlichkeiten, denen wir uns empfehlen.” 
Sieben Jahre fpäter fchreibt Francesco Vettori von 
Trient aus: „Machiavelli befindet fi in großer Geld: 
noth. Bon meiner Seite foll nichts ihm abgehn.” '). 
— — ⸗ 

1) In G. F. Pagnini’s berühmten Buche: „Della De- 
eima.e di altre gravezze imposte dal Comune- di Firenze“ 
(ucca, 1765) findet Eh (I., 128) folgende Notiz aus dem 
fiorentinee Archive uͤber Machiavelli’s pecuniäre Stellung bei 
diefer Miffton: j 
„6 Ottobre 1508. A spese straordinarie e per loro a 

Niecolö di M. Bernardo Machiavelli cancelliere de’ nostri 
signori, stato piü fa per ordine del Magnifica Ufhzio de’ 
Dieci Mandatario della nostra Republica nella Magna con 
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Den Venezianern ſcheint es nicht viel beffer ergangen 
zu fein. Freilich verorbnete ein Geſetz vom 10. April 
1275, daß die Geſandten alle. Auslagen, bie fie gehabt, 
Tag für Tag in Rechnung bringen follten, fuͤr welche 
Mechnungslegung bie Frift von drei Monaten nach ihrer 
Ruͤckkehr anberaumt ward. Dies änderte fi) aber fpäter, 
als ein beſtimmtes Gehalt angeſetzt wurde. Mit diefem 
fheint man indeß niemals ausgelommm zu fein, weß⸗ 
halb dee Senat häufig Zuſchuͤſſe bewilligt. Im 16. Jahr: 
hundert wurden bie den Geſandten zuzuſtellenden Ver⸗ 
guͤtungen duch‘ mehre Verordnungen -beflimmt: Die 
hoͤchſte Summe, fuͤr Botſchafter beim Papfte,'beim Kai⸗ 
ſer und andern gekroͤnten Haͤuptern betrug: 1000 Golb⸗ 
ducaten neben dem gewoͤhnlichen Gehaltz 500 Ducaten 
fe die Übrigen. Außerordentliche Verguͤtungen wurden 
nur ſchwer bewilligt. Doch auch dieſe Zuſchuͤſſe reichten 
nicht, am wenigſten in kriegeriſchen Zeiten. So klagt 
Capello über die grenzenloſe Theurung waͤhrend der 


salarioe di lire dieci piccioli il:di, detrattone lre 2: 4. 11 
piccioli gli tocca il giorno di salario ordinario che restano 
netti lire 7. 15 piccioli,' lire 1419 dan. 3 per suo salari 
a detta ragione di giorni 183 incomminciati a di 18 De- 
cembre prossimo passato che parti di Firenze, e finiti per 
tutto il dı 16 Giugno prossimo passato, — — A spese det- 
te e per loro a detto Niccolö Fiorini 80 d’oro e Soldi 10 
d’oro larghi in oro per tanto ha deliberato il detto: Uffizio 
de’ Dieci se gli paghino sotto il 6 Luglio prossimo passato 
per essere andato con uno cavallaro andando in detta gita in 
posta per di qui a-Gabella che sono poste 37 Fiorini 43, 
10 d’oro larghi e Fiorini 17 in oro etc. Per tanti ha spesi 
in cavalli da Gabella in l& e Fiorini 20. in oro per tanti 
ha spesi da Gabella fino a Spruch.“ 


— 
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Belagerung von Florenz „Meine Auslagen fleigen mit 
jedem Tage. Weber mein Gehalt, noch meine eigenen 
Einkünfte reichen hin, und ich kann nicht länger aushal⸗ 
ten, wenn die Gnade Em. Serenität mir nicht zu Hülfe 
kommt. Ich würde nicht reden von dieſen Dingen, waͤre 
die Noth nicht fo groß” (Depefhe vom 26. Nov. 
1529.) Die Republik fendet ihm Zuſchuß, aber auch ‚die: 
fer genuͤgt nicht umd er fehreibt wieder: „Die Gelbverles 
genheit ift fo groß und das Volk iſt zu ſo ſchweren 


Opfern genoͤthigt, daß, hätte ich nicht Freunde und Cre⸗ 


bit, meiner Stellung und des Anſehns Ew. Serenitaͤt 
. wegen, ich eine fo unerſchwingliche Ausgabe, wie jetzt 
noͤthig iſt, laͤngſt ſchon nicht mehr hätte aushalten koͤn⸗ 
nen. Mein gewoͤhnliches Gehalt reicht blos hin, den 
Unterhalt meiner Pferde zu beſtreiten. Der Preis aller 
Lebensmittel iſt ſo geſtiegen, daß man einen Ducaten fuͤr 
das gibt, was früher einen Groſſo koſtete. Und mit 
jedem Tage wird's aͤrger.“ (Depefche v. 31. Mai 1530.) 
‚Marino Cavalli, Botfchafter bei König Stanz T. 

in den Jahren 1544— 46, fagt in’ feiner Relazion: 
„Wenn Em. Herrlichkeiten es noch nicht von Andern ges 
hört, fo moͤget Ihr es durch mich vernehmen: nämlich 
daß unfere VBorfchafter in allen Verhaͤltniſſen ſich weit 


ſchlechter ſtehn als die der großen und Beinen Fürften. 


Die des Papſtes haben gewoͤhnlich zehn Scudi des Ta: 
ges; und jene, die es nicht haben, wenn fie Legaten find, 
gersinnen durch Ertheilung von Venefizien, durch. Dis⸗ 
penfe und aͤhnliches etwas "anderes als’ Höhle Nuͤſſe. 
Dann haben fie meiſt ſchon wahre Bischlimer etlangt 
und’ bei der Ruͤckkehr erhalten fie wieder Titulardioͤzeſen, 
bie ihnen 2000—3000 Seudi jährlich einbringen. Die 
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Sefandten des Kaifers und der Könige von Frankreich, 
England und Portugal erhalten gleichfalls 8 — 10 Scudi 
für den Tag und gewinnen noch auf Nebendinge So 
Hat der Botſchafter des Kaifers in Frankreich ſich mehr 
denn 3000 Scudi gemacht. Von ihren Fürften fohann 
erlangen fie Bisthuͤmer, Abteien und Ichenslängliche Ämter 
zum Batrage non A— 10,000 Scudi. Wir andern aber 
haben unfere 5 Ducgten bes. Tages — Dueaten pflegten 
es ſonſt zu. fein, jetzt ſind's Scudi, weil fie in Frankreich 
fo unvortheilhaft ſich wechſeln. — Davon muͤſſen wir 
alle Auslagen beſtreiten, Tafel halten, die Dianqrſchaft 
und Anderes befriedigen, nicht zu reden von außerordent⸗ 
lichen Auslagen. Ich verſichere Ew. Herrlichkeiten, «8 iſt 
nicht möglich, dies auszuhalten. Man würde ſich in Ges 
duld fügen, wenn man auch ohne Gewinn diente und 
gegen 3000 Studi todtes Kapital in Silbergeraͤth, Gars 
desobe, Pferden und Ähnlichen, ſtecken hätte, Nur das 
Capital felbft anzugreifen müßte man nicht genoͤthigt fein. 
Deßhalb braucht man’ fih nicht zu verwmunbern, wenn 
Viele es vorziehn. Privatleute in Venedig zu fein, flatt 
als Botſchafter in fremde Länder. zu gehn.” 

Dies find nun bach fihen ganz. anders Berbättniffe 
als jene unferes armen Florentiner, und man merkt fchon, 
daß von Zeiten bie Rede ift, wo bie Botfchafter als 
grands seigneurs eine- Rohe fpielten, eine Zeit, bie etwa 
hundert Jahre fpäter ihren Zenith erreichte. Wenn Ca⸗ 
pello vor ſeinen Pferben vebet, fo kann man nicht um⸗ 
bin, an die Grabfchrift zu denken, welche er .einem ber: 
felben, das während der Belagerung ſtarb, fegen lieg und 
welche man noch heute, dem Portiçus der Uffizien gegen: 


‘ 


und biplomat, Bethältniffe. 1260 —1550. 490 


über, am Lung’ Arno zu Florenz ſieht, beginnend mit ben 
Worten: Ossa equi Careli Capelli legati veneti, — 
Die pecuniaͤren Verhältniffe der Diplomaten wurden aber 
dabei nicht. befler: denn ‚nahmen. fie mehr ein, fo gaben 
fie auch mehr aus. Und wie vielen Befchwerken und 
Gefahren waren fie oft: ausgeſezt. Bernard Nava⸗ 
gero, nachmals durch Papſt Pins IV. mit dem Puxyur 
bekleidet, machte als Botſchafter bei Kaiſer Karl V. in 
ben -Iaheen 1543 — 46 bie Feldzuͤge m Flandern und 
Vrankreich mit und mar bei dem Friedensſchlufſe vor 
Crepy zugegen. Er feste einen. großen Thal feines Were. 
moͤgens babei zu, fah ſieben ſeinen Diener neben fi ums» 
kommen, verlor vier Maulthiere und. zwel Pferhe, brachte 
mehrmals ben Zag ohne Nehrung zu und amfte auf bem 
nackten . Boben- ſchlafen, waͤhrend uͤbexdles anſteckende 
Krankheiten das Land verheerten. Gio. Correr, welcher 
1569 aus Frankreich zuruͤckkehrte, berichtet, wie während 
der großen Theurung im Lande der bloße Unterhalt ſei⸗ 
ner Pferde ihm die Haͤlfte, ja bis zu zwei Dritteln ſei⸗ 
ned Gehaltes weggenemmen, und welche bedeutenden Aus⸗ 
lagen ec während des Bürgerkriegs, am Tage von Meaug, 
bann bei den Unruhen in Paris gehabt. „Alles, fagt er, 
war iz Verwirrung. Dem Befehl des Königs zufolge, 
und nah dem Beiſpiel der uͤbrigen Botſchafter, ſelbſt ber 
Priefter und. Mönche, die ihre Maͤntal und Kutten ableg⸗ 
ten und zu ben Waffen -griffen, bemaffnete ich die Mei⸗ 
nigen und hist immer Waſſer bereis an’ dee Thuͤre, weil 
man in ben Wohnungen verbraunt zu merben beſorgte 
Ich lernte Nachtwache halten und bei jedem. Waffenlaͤrm 
und Geraͤuſch aufſpringen. Bei allen dieſen Ängſten und 
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diefer Unruhe, und mitten unter fo großen Anſtrengun⸗ 
gen und Unkoſten, befenne ich gerne, daß nie eine Aus⸗ 
lage, mochte fie immer fo hoch fein, mich ſchmerzte, und 
ih mid sthtiid, ſchaͤzte, im Dienfle Ew. Serenitaͤt zu 
verarmen.” - 

Die Nebili, welche ihr Bermögen als Beiſchafter zu⸗ 
festen, konnten indeß immer auf einen Erſatz rechnen, 
wenn das Gluͤck ihnen guͤnſtig war. Die Verwaltungs⸗ 
ſtellen in ben Provinzen der Terraferma, namentlich aber 
Ste Poſten als Gouverneure bee -Ievantifchen Beſitzungen 
entſchaͤdigten in vielen Faͤllen hinreichend für den frühen 
Berlufl. Der Reichthum zahlreicher Familien Venedigs 
welche mit fuͤrſtlicher Pracht lebten, wurde auf: ſolche 
Weiſe begruͤmdet ober wieberhergeſtellt. 

Spätere ‘Beten gehören nicht hieher. Nur kann ich 
nicht unbemerkt laſſen, daß, der erwaͤhnten unguͤnſtigen 
Verhaͤltniſſe ungeachtet, manche venezianiſche Botſchafter 
groͤßern Aufwand gemacht zu haben ſcheinen, als der Ne⸗ 
publik erwuͤnſcht mar. — vielleicht weit dieſe votausſah, 
daß ſie in demſelben Maße mit Anliegen und Klagen 
beſtuͤrmt werden wuͤrde. Deffentliche Gaſtmahle, auf 
Staatskoſten, wurden noch im Jahr 1638 ſtrenge 
vekboten. Auf eigene Koſten konnten die Diplomaten 
wahrſcheinlich (tie es überall gnaͤdigſt erlaubt. zu werden 
pflegt) - Sollegen, Miniſtern und Hofleuten fo oft und fo 
viel zu: effen und zu trinken geben, ald fie nur immer 
wollten. Don den obenerwähnten vier florentintfhen Bot: 
ſchaftern, welche im 3. 1529 zu Karl V. nad) Genua 
Singen, hielten zwei, Sommafo Soderini und Raf: 
faello Girolami, mie. Bufint erzähle, offene Tafel 
und lebten auf ſplendide Weile. Die beiden andern, 
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Niccold Capponi und Matteo Strozzi, thaten 
das Gegentheil. Matteo kaufte den Wein faßweife und 


‚hielt ihn hinter dem Bette, im welchen er fchlief, weil er 


beforgte, feine Diener möchten fich außer der Viſchzeit 
— Demo und ihn mr 


Dauer der mifſionen. 


Die Dauer der Mifſionen war natuͤrlich in 
den fruͤhern Zeiten. ganz unbeſtimmt und richtete ſich 
tebiglich nach bei geößern ober geringen Wichtigkeit der 
zu verhandelnden Gefchäfte Selbſt in der erſten Hälfte 
des 16. Fahrhunderts war in. den meiſten Staaten nichts 
daruͤber feftgefest, wie denn überhaupt bis auf den heutk 
gen Tag folche. Beſtimmungen nur ausmahntsweife flatt- 
gefunden haben. Letzteres war der Fall in.der Republik 
Venedig, ‚welche im 16. Jahrhundert . drei Fahre als: bie 
gewöhnliche Dauer annahm (im 3. 1749 zu vier Jah 
ren verlängert). :Nac Haͤuſe zuruͤckkehren durfte kein 
Diplomdt, wenn er .nicht „gerufen ward, ‚ober. beſonders 
wichtige Gründe obwalteten, vor:Ablauf des zweiten Jah⸗ 
res. Erſt um dieſe Zeit konnte audy die. Wahl bes. Nach- 
folgers vorgenommen ‚werben, der auf feinem Poſten ein: 
getroffen fein mußte, che der Andere ſich verabfcjieben 
durfte. Dieſe Borfchriften fcheint. man auch ziemlich regel⸗ 
maͤßig befolgt zu haben. Von den ausfuͤhrlichen Berich⸗ 
ten, welche die Geſandten der Republik nach ihrer Ruͤck⸗ 
kehr an den Senat erſtatteten, war ſchon oben bie Rebe. 
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Geſandtſchafta ſeeretate. Geheime 
Agenten. 


Über bie Seeretaͤre findet ſich im Ganzen aͤußerſt 
wenig, bis wir zum ſechzehnten Jahrhundert gelungen, 
wo ſie bisweilen bei den fremden Miſſionen in Italien, 
namentlich in Rom, eine nicht unwichtige Rolle ſpielten. 
In den fruͤhern Zeiten, als die Geſchaͤfte meiſt muͤndlich 
verhandelt wurden und ber Geſchaͤftsgang hoͤchſt einfach 
war, alt uͤberdies gewoͤhnlich mehte Perfonen zugleich ab⸗ 
geſandt wurden, brauchte man keine Secretaͤre. Am aus⸗ 
gebildetſten finden wir dies Inſtitut ebenfalls wieder bei 
den Venezianern. Jedem Bocſchafter waren ein oder 
miehre Secxretaͤre beigegeben, Abdige. aus Familien zwei⸗ 
ten Ranges, wolche entweber wihrend ber ganzen Dauer 
feiner Miffion bei ihm blieben ober ‚mechfelten. Die Pos 
suntäven. Berhättniffe der Secretaͤre ſcheinen ſehr ſchlecht 
geweſen zu fein. Im Zahr 1546 finden wie einen, der 
88 Sabre :alt, Botſchaftofectetaͤr m Rem und am 
kaiſerlichen Hofe geweſen, von feinem Chef sin :Letiterato 
:dilägente behissimo sertttore“ genannt und nußeroes 
Sentlich geprieſen wird, und bach. erſt Supranumerar mit 
16 Ducaten Monatsgehalt iſt. Botſchafter konnten fie 
miemals werden. Dagegen uͤbertrug man ihnen, was 
freilich erſt mit dem ſechzehunten Jahrhundert vorkommt, 
bie Reſidentenpoſten bei. den ‚Höfen, an welche keine Am⸗ 
baffaden gefandt ‚wurden. So war z. B. Binun; Fe 
deli, deffen Name fchon mehrmals vorgekommen ift, Se: 
eretär bei Gapello während deſſen Miffion in Florenz 
1529 — 30, nachmals der erfte Refident, welchen bie 
Republit an den Herzog Cosmus fandte. Blieben fie 
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nicht Im auswärtigen Dienſte, fo erhielten fie Stellen im 
Innern, wie 3. B. einer der Secretaͤre Bernard Navas 
gero8 (1346) zum Geheimſchreiber des großen Raches 
gemacht wurde: Die Botſchafter unterließen nie, in ihren ' 
Relazionen die Dienfle und den Eifer Ihrer Secretaͤre zu 
rühmen ımb dem Senat zur Vefederaus zu em⸗ 
pꝓfehlen. 

Die geheimen Agenten gehoͤren kaum hieher, da 
fie mit keinem öffentlichen diplomatiſchen Charakter beklel⸗ 
det find. Um die Mitte bed 16. Jahrhunderts finden 
wir fie in großer Menge, namentlich im Dienfte der klei⸗ 
nern italienifchen Fürften, die darin metteiferten, gut uns 
terrichtet zu fein. Kölner that es darm Gosmus von- 
My zuvor. Bincenzo Fedeli Hagt in ſeiner Res 
lazion, daß der Herzog durch feinen Agenten in Venedig, 
Namens Pero, von den geheimſten Verhandlungen ‚bar 
Bostigen Behoͤrden genau unterrichtet worden fei, und je 
des Wo, das et, Fedeli, in feinem Berichten gefchriehen, 
gekannt Habe. In dieſem Ergruͤnden ber Geheimmiſſe 
Anderer und Verbergen ſemer eignen war Cosmus 
Meiſter. Er hielt dafuͤr, in der Werfchwiegenheit ſei der 
:&xfolg politiſcher Unternehmungen begruͤndet. Seine 
eigentlichſten Geheimniſſe theilte et auch feinen vretranteſten 
— nicht mit. 

Wollton italieniſche Fuͤrſten pr vermäden, eigent⸗ 
liche Miffionen abzuſenden, ſei 08 des Aufſehens ober der 
Koſten wegen, fo beauftragten: fie wol ihre Gcheimfchreiber 
mit fpeziellm Commiffisnen. Bei den Efle, Gonzaga, 
Della Rovere u. a., deren Territorien einander fo nahe 
tagen, kam dies nicht felten vor. - -SIuterimiflifche Ges 
ſchaͤftstraͤger finden Fi ſchon in ber erflen Hälfte des 
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16. Jahrhunderts. Gewoͤhnlich marın es Geſandtſchafts⸗ 
ſecretaͤre, bisweilen auch andere Porſonen. Man uͤbertrug 
ihnen die Functionen des Chefs entweder während zeitwei⸗ 
liger Abweſenheit deſſelben, ober aber wenn politiſche Ver⸗ 
haͤltniſſe es nicht zulteßen, Botſchafter zu ſenden, und 
man doch die Verbindung nicht ganz; unterbrechen wollte. 
Namentlich in Rom iſt dies mit den Repräfentanten 
. von Benedig, von: Aoseann u. Lt IR ds zu Zeit 
ber Sat ee: 


Bst 


Ich Kin nun mit, dee Daeſte lung ber biptomatifipen 
Verhaͤltniſſe in Italien bis zu ber. Zeit, wo::die- fichenden 
ARE: beinahe uͤbexal eingefuͤhrt — — Ende 
‚gelangt... re 
R - Nicht etwa, als: gaubt⸗ ich — Stoff au irgend 
‚eine: Weiſe erſchoͤpft zu haben. Saum: in: einer Darſtel⸗ 
lung von ungleich größerm Umfange koͤnnte dies geſchehn. 
Die Beſchraͤnkung des Planes, die ich von vorne herein 
mir aufzulegen :gemöthigt war, bat. mich aber feibft nur 
drei Staaten, von allen, welche Italien zaͤhlte, betrachten 
laſſen, und auch dieſe großentheils nur im Fluge. 

Die andern Staaten der Halbinſel ermangeln aber 
keineswegs des Intereſſes. Nur mäßte man benfelben 
Raum und. Zeit wibmen Einnen, denn bas ‚bloße Gerippe, 
das Aufzählen, von Namen und: Jahrszahlen ermüdet 
Lefer wie Schreiber. Sonft wäre, wenn auch manches 
fid) wiederholt bei ‚einem wie bei dem andern, Vieles zu 
berichten. Denn wir finden Sendungen über Smdungen. 
- Nicht die wenigſten in den tobcaniſchen Städten. Pro: 
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venzano Salvani, der die Sanefen bei Montapert 
fiegreich führte, war ſchon vor 1260 ihr Orator gewefen. 
Einer der Väter der italinifchen Poefie, Fra Guittone 
D’Arez;0'), dem Ritterorden der Cavalieri .gaubdenti ans _ 
gehörend, flarb im I. 1294 als aretinifcher Geſandter 
in Florenz, wo er Jahres zuvor das Klofter ber Angeli 
gegründet hatte. WBerlaffen wir dies Land und fo fern- 
Ikegende Zeiten, fo finden wir, nad) Ferrara uns wendend, 
welches Überhaupt reichen Stoff bieten würbe, ben Grafen 
Bojardo, den Verfaſſer des Orlando inamorato, als 
Geſandten der Herzöge Borfo und Ercole von. Efte; 
gleicherweife für. Ercole bei Kaiſer Marimiliaen Pandolfo 
Gollenuccio, gleich bekannt durch feine Gefchichte Nea⸗ 
pels wie durch fein tragifchee Ende. Und Lodovico 
Ariofto war zweimal Gefandter Herzog Alfons’ I. bei 
Papſt Julius IT. und fehlug eine dritte Miffton aus, 
welche ihm bei Clemens - VII. übertragen werben follte. 
In der nämlichen Zeit ‚finden wir Alberto Pio, den 
fegten Grafen von Catpi, welchem feiner Anhänglichkeit 
an Frankreich wegen Karl V. fein Land nahm und noch 
bei feinen Lebzeiten an Ferrara verfaufte. Er war 1475 
geboren, lange franzöftfcher Botfchafter in Rom, und flarb 
zu Paris 1531, den Ruf eines der ausgezeichnetften 
Staatsmaͤnner feiner Zeit binterlaffend, von Frankreich 
ſchlecht belohnt wie alle Übrigen ). Karl V. dienten 


1) Seine Briefe find die Alteften in ber Vulgarſprache ges 
Schriebener. Tadelnd gebentt feiner Dichtungen Dante, Fegefeuer 
XXIV u. XXYL 

2) Sein Neffe, der Card. Rodolfo Pio, fchreibt bald nach 
Alberto's Tode an Montmorency: „Em. Exc. tft bekannt, auf 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 22 
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auch italieniſche Dipfomaten, fo Ceſare Kieramosca 
und Giovan Antonio Mugcettola, beide Neapoli⸗ 
taner, der erſtere wiel gebraucht in ben Verhandlungen 
mit Clemens VI, der andere Eaiferlicher Gefandter bei 
demfelben Papſte und Bevollmaͤchtigter im Lager nor 
Florenz und bei ber Übergabe der Regierung an Alspanber 
von Medici, bem er die Inveſtiturbulle uͤberbrachte. 

Auch fonft war Neapel nicht arm. Namentlich un- 
ter König Alfons I. von Aragon, weicher an aͤußerm Glanz 
wie durch politifches Talent und durch den Schug, den 
ex den Wiffenfchaften angebeihen bieß, mit allen Fuͤrſten 
feiner Zeit wetteiferte. Unter andern bezuͤnſtigte er jenen 
Antonio DBeccadelli, nach feiner Vaterſtadt gewoͤhn⸗ 
lich Panormita genannt und gegen das Ende des 14. 
Jahrhunderts geboren, wegen. feines Godichtes Hermafre- 
ditus verrufenen Andenkens. Des Könige Geheimſchreiber, 
‚Rath und Hiſtoriograf, wurde er von ihm mit verfchiebe- 
nen Miffionen beauftsagt, u. a. ging er mark Rom zur 
Krönung Kaifer Friedrichs III. nah Genua und Florenz, 
und im $. 1451 nach Benedig, wo er von den kurz 
vorher in Padua aufgefundsnen Gebeinen bes Livius einen 
Theil erbitten follte und den rechten Arm mit nach Hau⸗ 
fe brachte. Ihn begleitete bei dieſer Miffion Gioviano 
Pontano, aus Cerreto in Umbrien, gleichfalls dem 


welche Weiſe mein Oheim, ber arme Graf von Garpi, Sr. 
Mai. bis zu feinem Tode gedient, und wie er alle die Geinen 
von jedem Eigenthum entblößt und fein Haus in Truͤmmern hintere 
offen hat.“ (Documenti di storia Ital I, 361.) Eine hoͤchſt 
intereffante Depeche des Grafen von Earpi an Franz I. äber 
bie Borgänge in Rom im J. 1526 findet fi) in den naͤm⸗ 
lichen Documenti, I, 208, 
L 
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neapolitaniſchen Hofe ungehörend und Hiſtorlograf Ko⸗ 
nig Ferdinands J., deſſen Nachkommen er fuͤr empfan⸗ 
gene Gunſt mit Undank lohnte. Zur Zeit König Ferdi⸗ 
nauds that ſich noch hervor Antonio Cicinello, Se 
ſandter in Rom bei Paul H. und in Ferrara bei Borſo 
von Eſte. Unb um mit zwei Perfonen aus großen Ge⸗ 
ſchlechtern zu fließen: bei dem Aufftanbe Neapels gegen 
den Vicekoͤnig Peter von Toledo wurden Fernando 
von San Severino amd Placide Sangro am 
21. Mai 1546 von der Stadt an RKaiſer Karl V. ge 
fandt. 
Dies Wenige möge gmügen. 

. Während Italien Vaterland und Schule fo ausge: 
zeichneter Diplomaten war, beten die mandfaltigen und 
wichtigen Beziehungen, in welchen dies‘ Land In politifcher 
wie in kirchlicher Hinficht zum uͤbrigen Cmopa ſtand, 
auch fremden Staatsmaͤnnern Gdegenheit, glaͤnzende Rot: 
len zu ſpielen. Da ich ſchon fo manches Detail über das 
16. Jahrhundert beruͤhrt habe, kann ich nicht umhin, der 
Bollſtaͤndigkeit wegen einiger ber einflußreichften Perfonen 
unter den Nichtitalienern zu gedenken. Und ba muß ich 
mit sinem Deutſchen den Anfang machen, dee auf die 
italieniſchen Angelegenheiten in jener Zeit einen großen 
Einfluß ausgehbt hat. Es iſt Nicolaus von Schom- 
berg, aus einer fchwäbifchen Samilie, in Meißen gebo: 
ven. Er trat jung in den Dominikanerorden, lebte einige 
Zeit in S. Marco zu Florenz, wo er ein Anhänger Savo⸗ 
narola's war, ſchlug ſich aber fpdter zur medizeifchen 
Partei. Klemens VII. begünftigte ihn ſchon ald Gardinal 
fehr, machte ihn zu ſeinem Geheimfchreiber und ließ ihn 
als feinen Stellvertreter in Florenz. Er ward Erzbifchof 
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von Capua, und fein Einfluß auf die Gefchäfte flieg- mit 
des Papftes Anndherung an Karl V. Beim Friedens 
ſchluß zu Cambray war.er fehr thätig ')., Nach Aleran- 
ders von Medici Erhebung zum Herzog von Florenz 
wurde Schomberg ihm als Berather und Führer beigege: 
‚ben, aber der Bögling wuchs ihm bald über den Kopf. 

Im 3. 1535 ward er von Paul IL. mit dem Pur: 
pur bekleidet. — Fra Niccold della Magna, wie bie Ita: 
liener Schomberg, der zweimal Ausfiht auf bie Papft: 
würde hatte, zu nennen pflegen, war zwar nicht im kai⸗ 
ferlihen Dienft, aber er bietet die paffendfte Veranlaſſung 
von Denjenigen zu reden, welche bed Kaiſers Intereſſe 
in Rom vertraten. Da finden wir manche bekannte Na⸗ 
men, denn Karl V. war nicht fchlecht bedient. Botſchaf⸗ 
ter in ber legten Zeit Leo's X. und bei Habrian VI. war 
Don Juan Manuel, ber nad dem Tode Raimund’s 
von Cardona die Würbe eined Vicekoͤnigs von Neapel 
ausſchlug, welche Lannois zufie: Hierauf finden wir bei 
Clemens VI. Don Luis de Cordova, Herzog von 
Seſſa, welcher in den Eolonnefifhen Streitigkeiten eine 
fo übermäthige wie ungebührlihe Mole fpielte und 
im J. 1825 in den Straßen Roms mitfocht, als es 
nach der Schlacht von Pavia und dem Rüdzug des Her- 
3098 von Albany aus der Umgebung Roms zwifchen den 





1) „La cellidita ed astuzia di qussta arcivescovo di 
Capua maladetto (Schreibt B. Garbucci-aus Cambray am 
24. Juli 1529) insieme con il Legato, ha tanto potuto con Pu- 
na e P’altra Madama ( Luife von Savoyen und Margarethe, Statt: 
halterin der Niederlande) non ad altro effetto — che di dar 
materia a questa Maestä di star sospesa sui preparamenti 
per Lei deliberati.“ 
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kaiſerlich und franzöfifch Gefinnten zum Kampfe am. 
Er flach zu Marino Anfang September 1526. Neben, 
ihm befand fih zu Rom in außerorbentlicher Botfchaft 
Don Ugo de Moncaba, „le plus vaillant homme 
du monde,“ wie Brantome ihn nennt, welcher am 20. 
Sept. 1526 die wuͤſten Golonnefifchen Scharen gegen 
den Vatican führte und mit dem nad) der Engelsburg 
geflobenen Papfte einen Bergleich fchloß, in welchem er 
in feiner Eigenfchaft als Generalis capitaneus classis 
caesarcae..et caesareae majestatis orator auftritt. Als 
Eoiferlichee Agent war Don Lopez Hurtado lange in 
Kom; ah Muscettola finden wir, den ich ſchon 


nannte. Und nah ihm ben Grafen von Sifontes, 


welcher im 3. 1537 die Übertragung der oberften Ge 
walt in Florenz an bie zweite Linie der Mebici in ber 
Derfon Cosmus’ I. dem Reichsbeſchluß Karls V. von 
1531 für entfprechend erklaͤrte: eine Entfcheibung, welche 
bald darauf vom Kaifer ratifizirt wurde. 

Wenn die Zaiferlichen Geſandten fo gut Schwert 
wie Feder zu führen mußten, fo metteiferten die franzoͤ⸗ 


fifchen ') mit ihnen. Bei der Erſtuͤrmung Noms durch 


das Heer des Gonnetable befehligte De Bellay einen 
Theil der Vertheibiger. Diefer Eriegerifche Geift lebte auch 
nachmals fort, ald das vom Marquis von Marignan 
geführte florentinifche. Heer in den J. 1554 — 1555 Siena 
belagerte, das die Eaiferliche Befagung vertrieben und ſich 


X 


1) Zweier Maͤnner, die im 15. Jahrhundert Auftraͤge in 
Italien hatten, bes Card. Guillaume b’Eftoutepville 
und des Philippe be Comines, Kann ich nur mit einem 
Worte gedenten. 
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umter franzoͤſiſchen Schutz begeben hatte. Bon beiben 
Seiten zogen die Diplomaten zu Fee. Don Juan 
de Manriquez, Karte V. Botfchafter bei Julius HE, 
commanbirte eine Abtheilung bes Belagerungsheeres; Louis 
de Seingelai, Herr von Lanfac, Berfchafter Franz' L. 
befichtigte bie Feſtungen des Staates, ließ neue Befeſti⸗ 
gungen errichten, war balb in Siena, balb in Rom, 
bald in Frankreich, umb wurde von den feindlichen Trup⸗ 
pen gefangen gmommen, als er von Montaleine aus, 
wo er mit Pier Strozzi, dem Statthalter des Königs 
von Frankreich im Saneſiſchen, ſich berathen hatte, nach 
Siena zuruͤck wollte. Der Herzog Eoemus von Florenz, 
zu dem er geführt worden war, gab ihm zwar bald frei: 
ober dee Botſchafter in Venedig, de Selves, war 
fhon bexbeigeeilt, unterbeffen feine Stelle einzunehmen. 
Anh de Zhermes, welcher lange in Siena com: 
manbirte, hatte diplomatiſchen Charakter. 

Das Tridentiner Conzil und bie Rangftreitigkeiten, 
weiche damit begannen, boten ben Gefanbten neue Gele: 
genheit, won einer andern Seite fich zu zeigen. Bor als 
len dem naͤmlichen Lanſae, dem Eaiferlichen Botfchafter 
Zrancisco de Vargas und dem Srafen Arco, der 
su Anfang 1560 nad Rom kam und fein Mögliches 
that, Pius V. und Gregor KIEL wegen des großherzog: 
lichen Titels Cosmus' von Medici und bed Praͤcedenzſtrei⸗ 
tes zwiſchen Toscana und Ferrara daB Reben ſauer zu 
machen. Cine gleich wichtige Rolle fpielten gegen das 
Ende des fechzehnten Sahrhunderts der Cardinal d' Oſſat 
und der Graf von Dlivarez, welche Frankreich und 
Spanien in Rom vertraten, als Heintih IV. mit der 
Eatholifchen Kirche fich verföhnte. Stoff zu Causes eele- 
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bres lieferte auch das 17. Jahrhundert, im welchem bie 


Diplomatie ſich in der Periode ihres hoͤchſten Glanzes be: 
fand. Ich erinnere nur am die famoͤfe Geſchichte des 
Marquis von Bedmar (Don Alfonſo de Eueva), fpa- 
nifchen Botfchafters in Venedig im J. 1618, ans deffen 
Verfchwoͤrungsverſuch gegen die Republik fo huͤbſche No: 


mane gemacht werben find. Nicht minder an den Bot: 


ſchafter Ludwigs XIV. bei Aterander VH., der Duc de 
Crequy, welcher wegen des Aſylrechts mit Rom m 
Streit gerieth, von des Papftes corfifcher Garde im Pakaft 
Farnefe belagert ward und einen völligen Bruch zwifchen 
dem heil. Stuhl und Frankreich veranlaßte, der mit Noms 
Demäthigung endete. Wegen Aſpylrecht und Uecifefreiheit 
entftanden auch die bald darauf folgenden Zermwürfniffe 
mit zwei andern franzöftfchen Botſchaftern in Rom, dem 
Due d'Etrées und dem Marquis de Lavardin, deren 
legterer unter Innocenz XI. mit emem Gefolge von 450 
Bewaffneten einzog, das ſich auf 1200 Mann verfiärkte, 
worauf bie Unorbnungen fo groß wurden, dag im J. 
1638 der Botſchafter ercommunizirt die Stadt verließ. 
Von größerer politifcher Bedeutung waren noch die Schritte, 
welche im J. 1697 ber Eaiferliche Botſchafter Georg 
Adam Graf Martiniz that, dee im Rom am 9. Juni 
ein kaiferliches Edict anfchlagen Tief, welches Unterfuchung 
wegen der uſurpirten Reichslehen verkuͤndete und alle 
Fuͤrſten Italiens in Bewegung fetzte. Dies kraͤftigere 
Wahren der Reichsoberherrlichkeit, an die man kaum 
im Traume mehr zu denken ſchien, fprach ſich auch ſpaͤ⸗ 
ter aus, indem wenige Jahre darauf Mantua den in die 
Reichsacht erklärten Gonzagas, Mirandola den Pici ge 
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nommen warb — Beiden, weil fie im fpanifchen Erb⸗ 
folgekrieg zur feanzöfifchen Partei ſich gehalten hatten. 
Die beiden großen gefandtfchaftlihen Prärogative, 
Erterritorialitkt und Acciſefreiheit, Hauptgegenſtand der 
Colliſionen im 17. Jahrhundert, gingen fiegreich, wenn 
auch vielfach gefehmälert, aus dem Kampfe hervor. Das 
Aſylrecht der Gefandtfchaftshotels und der dazu gehörigen 
Bauten ift geblieben, wenn es auch, mas ernfle Fälle 
betrifft, praftifch von einer großen Wichtigkeit ift und 
namentlich Rom in unferer Zeit dem Rom Urbans VIII. 
nicht mehr ‚gleicht. Die Quartierfreiheit fcheint völlig er⸗ 
lofhen. Andere Privilegien, 3. B. dad einer Druderd, 
wie der fpanifche Botſchafter in Rom fie hatte, haben 
gleichfalls aufgehört. Die Immunität von indirecten Ab: 
gaben ift zwar, fo wenig fie eigentlih im Prinzip der 
Erterritorialität begründet fein dürfte, noch anerkannt, aber 
neuerdings fo mefentlich mobifizirt worden, daß fie kaum 
mehr ber Alten gleicht. mentlich in folchen Staaten, 
bie ihre Zölle verpachtet haden. Nur in Toscana ift fie 
jegt noch uneingeſchraͤnkt. In Rom war fie es bie zu 
Ende 1839, wo fie, wie foft überall der Fall, auf ein, 
je nad) dem Charakter ber biplomatifchen Perfonen ver- 
fchiebene® Quantum rebuzirt. wurde. 
Das achtzehnte Jahrhundert, mit feinen mandfalti= 
gen und großen Veränderungen, machte ausländifchen 
Diplomaten in Italien, wie .italienifchen im Auslande, 
viel zu fehaffen. Nur mit dem Unterfchiede, daß letztere 
im Durchſchnitt geringe Bedeutung gehabt und man jegt 
kaum ihre Namen weiß, da fie eigentlich) nirgend ent- 
ſcheidend eingewirkt haben auf die Schidfale des Landes. 
Am allerwenigften bei ber Bellimmung der Nachfolge in 
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Toscana, nachdem, allen Straͤubens und Widerfpruchs un- 
geachtet, und trog dider Tolianten, die das Gegentheil be⸗ 
weifen follten, im J. 1720, fiebzehn Jahre vor dem 
Ausfterben der Medici, bad Großherzogthum zu einem 
männlichen Lehn des römifchen Reiches erklärt worden 
war. Die Veränderungen, welche mit den farnefifchen 
Dominien vorgingen, ald der Mannsftamm biefer Fa: 
milie 1731 ausſtarb, ftehn biemit in naher Verbindung. 
Mußte nun Italien auf den Ruhm verzichten, in diefen 
Zeiten ber Diplomatie große Zalente geliefert zu haben, 
fo fehlte es ihm doch nicht an berühmten Staatömännern, 
und wie im 17. Jahrhundert Mazzarini das Schickſal 
Frankreichs in feine Hand gehabt, fo leitete im 18., 
wenn gleich auf kürzere Zeit, Alberoni das ber fpani- 
fhen Monarchie, und Zanucei, welcher in Pifa Pro: 
feſſor der Rechtswiſſenſchaft gewefen, wirkte Jahre lang 
“ beinahe allgewaltig in Neapel. 

Es kann nicht in meinem Plane liegen, der neueften 
Zeit zu gedenken, um noch weiter hinauszugehen über die 
Grenzen, welche der gegenwärtigen Arbeit gefest find.- So 
bleibe ich denn ftehn, Angeſichts der Umwaͤlzung, welche 
wie mit einem Bauberfchlage die gefammten politifchen 
Berhältniffe Italiens von Grund aus veränderte und fie 
wefentlic verändert hinterlaffen hat, ſelbſt nachdem durch 
bie große Reflauration, die beinahe ganz Europa umfaßte, 
das Meifte zu einem, dem fruͤhern ähnlichen Zuflande 
zuruͤckgekehrt ift. 
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V. 


Gutenberg und ſeine Mitbewerber, 
oder die Briefdrucker und die 
Buochdrucker. 


Von 
J. D. F. Sotzmann. 


Nachdem die Buchdruckerkunſt höher geftiegen iſt als je, 
nachdem fie fi) nicht nur über die meiften Sprachen und 
bis zu den entfernteften Gegenden ber Erbe ausgebreitet 
bat, fondern durch Verbefferung ded Verfahrens und ber 
Werkzeuge, duch die Zunahme des Literarifchen Verkehrs 
unter den Völkern und in Folge der .erleichterten Verbin⸗ 
dungsanftalten, ihre Wirkungen wunderbar gefteigert worden 
find, mußte das Beſtreben erwachen, das diesjährige Saͤcu⸗ 
larfeſt der Erfindung dieſer Kunſt auf die ihrem Werth 
und der Stufe, welche ſie erreicht hat, entſprechendſte und 
wuͤrdigſte Art zu begehen und jede fruͤhere Feier deſſelben 
zu uͤbertreffen, woran nur die aͤngſtliche Vormundſchaft 
Anſtoß nehmen konnte, welche uns ſelbſt die unſchaͤtzbarſten 
Güter der Erde verkuͤmmern möchte, wenn fie-über den 
Mißbrauch nicht Here zu werben weiß, dem fie unter: 
worfen find. Demohngenchtet ift nichts gefchehen, um bei - 
diefer Gelegenheit der deutſchen Erfindung endlich den Sieg 
über die hartnädigen Anfechtungen zu verfchaffen, denen 
fie noch immer ausgefegt ift und dadurch nicht nur bie 
Dentmale, die zur verfpäteten Abtragung einer dringenden 
Schuld gegen den ‚großen Urheber biefer Erfindung ihm 
in Mainz und Straßburg gefegt worben find, fondern auch 
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die hiftorifche Berechtigung zur Feier des einmal gewählten 
Zeitpuntts für alle Zukunft gegen bie gemachten Einreben 
ficher zu fielen. Dies wäre jeboch um fo nöthiger geweſen, 
als bie Geſchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt nicht 
nur das 8008 der Gefchichte der Erfindungen überhaupt‘ 
getheilt, fonbern bis auf den heutigen Zag ihre eigenen 
Schickſale gehabt hat. 

Einer der erſten und gepriefenften Schriftfteler von 
denen, die fih, nad dem Wiederaufleben der Wiffen- 


haften, mit der Gefchichte der Erfindungen befehäftigten, 


war ein Italiener, Polydor Vergilius; aber wis bamals bie 
gelehrte Bildung noch ausfchließlich auf das klaſſiſche Alter⸗ 
thum gepfeopft war, fo bat auch er meift nur aus den 
Schriften der Alten gefchöpft und die Entſtehung ber Re⸗ 


ligionen, bee Wiflenfhaften ımd Kuͤnſte Im Allgemeinen 


zu feinem Hauptgegenfland gemacht. Nachdem er, bei ber 


Materie von den Büchern und Bibliotheken, ber unlaͤngſt 


erfundenen Buchdruckerkunſt gedache und Gutenberg in 


Moinz, wie er von beffen Landslsuten gehört habe, ale 


Erfinder genannt bat, kommt er zu Ende feines, 1499 
zuerft in drei Büchern erfchienenen Werks, welchem er 
1317 noch fünf andere Über den Urfprung ber Sicchen- 
gebräuche hinzuſetzte, auf die vielen Fleinen, aber nüglichen 
Erfindungen alter und newer Zeit und fagt, es ſei nicht 
zu verwundern, daß beren Urheber, wie bie ber Talglichte 


“und Hofen, unbekannt geblieben find, da ſelbſt dev Urheber 


ber Buchdruckerkunſt beinahe in Vergeſſenheit gerathen 
wäre. Die Urfache, daß früher fo wenig auf neue Erfin⸗ 
dungen geachtet wurbe, iſt, abgefehen davon, baß ihre 
erften Fäden gewöhnlich ſchon abhanden gekommen find, 
ehe ſich zeigt, wohin fie führen, hauptſaͤchlich in ber 
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Abgefchloffenheit und Geheimnißkrämerei der Zünfte, in der 
Geringſchaͤtzung des Handwerks und der Technik überhaupt 
von Seiten der tonangebenden Geiftlihen und Gelehrten, 
fowie darin zu fuchen, daß die Gefchichte fi mehr mit 
den geiftlichen und weltlichen Regenten, den Kirchen⸗ und . 
Kriegsbegebenheiten, als mit dem, was das Keben und bie 
Zuftände des Volks betraf, befchäftigte, woruͤber auch bie 
Ortschroniken nur feltene und fpärliche Auskunft geben. 
In Mainz hatte von Gutenbergs Gehälfen Peter Schäffer 
nicht verfchwiegen, was jener für die Erfindung ber Buch⸗ 


druckerkunſt gethan, nur wurden die näheren Umftände in 


der Erinnerung des Schriftflellees, der fie und aufbehalten 
bat, verunftaltet. In Straßburg war, aus dem dunkeln 
Bewußtfein der anfänglichen gutenbergifchen Verſuche in 
dieſer Stadt, der Glaube entflanden, daß ihr erſter Buch- 
bruder Mentel der Erfinder ſei. Einen aus Achter Quelle 
gefchöpften, umbefangenen Bericht gab der erſte Eölnifche 
Buchdrucker Zell in der dortigen Chronik von 1499, und 
als Hans Luft und andere feiner Kunftgenoffen in Wit: 
tenberg, zum Dank für die Vortheile, welche ihnen und 
dem beutfchen Volke der Drud und die Verbreitung von 
Luthers Bibelüberfegung gebracht hatte, das erſte Jubilaͤum 
der Buchdruderkunft zu feiern befchloffen, wählten fie das 


Jahr 1540 als das, in welchem nad) jenem Zeugniß vor 


hundert Sahren mit Erfindung berfelben ber Anfang gemacht 
worden war. Nur der von Zell zugleich gegebene Singer: 
zeig, wonach die xylographiſchen Schulbuͤcher der Holländer 
bazu die erite Veranlaffung gegeben hatten, blieb unbeachtet 
bis auf die neuefte Zeit, theils weil die Buchdruder und 
fpäter die Bibliographen tiber die Briefdrucker veraͤchtlich 
hinwegfahen, die jenen das literarifche Feld hatten räumen 


\ 
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muͤſſen, theils weil das, was letztere anfangs für den 
Buchdruck gethan hatten, durch die Leiflungen der Typo⸗ 
graphie und -bie Kulturfortfchritte gänzlih unbrauchbar 
‚ gemacht worden war und, der Diaterie wie ber Form nach, 

als liberreft eines Zuftandes betrachtet wurde, deffen man 
ſich nur zu ſchaͤmen habe. Dee gänzliche Verfall der Rylo⸗ 
graphie und das Aufhören "des VBriefbrudergewerbes im 
17. Sahrhundert begrub die dahin gehörigen Erſtlinge 
der Buchbruderkunft in noch tiefere Vergeſſenheit, aus der 
fie erſt v. Heineken nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts 
wieder hervorzusiehn anfing. Einige Zeit nad) dem erften 
Jubelfeſt der Buchdruderkunft war eine Sage über ihre 
frühere Erfindung in Harlem bekannt geworben, deren fich 
der holländifche Hiftoriograph Junius aus patriotifchem 
Eifer angenommen hatte, um ihr eine hiftorifche Geſtalt zu 
geben, in der fie ſeitdem von feinen Landsleuten, jeboch 
mit wenigem Gluͤck im Auslande, den mainzer Anfprüchen 
entgegengefegt und beharrlich verfochten worden if. Das 
zweite Subelfeft, welches felbft des verheerenden 30jährigen 
Krieges ohngeachtet, in mehreren Städten Deutfchlands, 
wie Leipzig, Straßburg u. a. gefeiert wurbe, ging, bie 
auf einen eiteln Verſuch für den ſtraßburger Dientel, ohne 
Einrede, aber auch ohne neue Beiträge zur befferen Befe⸗ 
fligung der mainzer Anfprüche vorüber. Defto mehr brachte 
das dritte, in Deutfchland in größter Allgemeinheit began⸗ 
gene Subelfeft zu Tage. Schon frühere war das Nota⸗ 
riatsinſtrument von.1455, und dadurch Gutenbergs Händel 
. wegen feines Buchbrudergefchäfts in Mainz, bekannt gewor⸗ 
den; nunmehr legte Schöpflin die aufgefundenen Akten 
über eine ähnliche Streitfache . deffelben in Straßburg von 
1439 vor und Köhler fichtete in feiner Chrenrettung Guten: 
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bergs Geſchichte zuerſt urkundlich mit Huͤlfe der vorhan⸗ 
denen Materialien. Andrerſeits wurden jedoch die harlemer 
Anſpruͤche duch van Doften de Bruyn, Seitz und ſpaͤter 
durch Meerman mieber laut, konnten aber fo wenig burch- 
dringen, daß bie harlemer gelehrte Geſellſchaft endlich bie 
Vertheidigung des angeblichen Erfinders Kofter zu einer 
Preisaufgabe machte. Diefe brachte 1816 Konings Abs 
handlung hervor, bie mit vielem Scharffinn, technifcher 
und bibliographifcher Kenntniß das Dafeln einer eigenthuͤm⸗ 
lichen typographiſchen Preſſe, vor Einführung dee Buch: 
druderdunft aus Deutfchland in die Niederlande, alfo vor 
1470, unwiberleglicy darthat, bagegen in bem hiftorifchen 
Nachweis der angeblichen Entftehung biefer Prefie bald 
nad) 1420, ihres Urhebers und bes Diebflahle, durch 
welchen fein Geheimniß an Gutenberg gelangt fein follte, 
weniger befriedigend war und bie erheblichfien Zweifel übrig 
lie. Mährend in Holland in bem Glauben, ben Sieg über 
Mainz nun errungen zu haben, dem harlemer Kofter ein 
neue® Denkmal gefest und das vierte Jubelfeſt daſelbſt, 
zum erſtenmal abweichend, fehon im Jahre 1823 begangen 
wurde, blieb Mainz gegen dieſe verftärkten Angriffe keines⸗ 
weged müßig. 1837 kam das Gutenbergemonument dort 
zu Stande, nachdem 1830 und 1836 Schaab und Wetter, 
in zwei ausführlichen polemifchen Werken, Konings Beweis: 


"führung zu widerlegen und zu zeigen gefucht hatten, daß 


die Typographie nicht von Kofler in Harlem, fondern von 
Gutenberg, und zwar nicht zuerft in Straßburg, fondern 
in Mainz erfunden worben, die harlemer und andere Erſt⸗ 
linge der Kunft außerhalb Mainz aber lediglich Auswuͤchſe 
feiner Erfindung geweſen fein. Diefelbe Leidenfchaftlichkeit 
und biefelbe Einfeitigkeit, wie bei ihren Gegnern, hatte 
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auch fie verhindert einzufeßen, wie fich die Buchdruckerei 
= ben Briefdruckergewerbe entwickeln mußte und wirklich, 

bis auf einen gewiffen Punkt, gleichzeitig an mehreren 
Orten entwickelt hat, und daß Gutenberg diefer Entwicke⸗ 
lung nur auf eigenthuͤmlichem Wege vorausgeeitt und fie 
durch ihn früher zu Ende gebracht morben iſt. Endlich 
war ihre Auslegung jener richtigen gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen und ihre Darflellung des Fortgangs der Erfindung 
nicht von Jerthuͤmern frei, weil fie fih von Vorurtheilen 
und von Zeuaniffen, ohne "vorher deren Zuverlaͤſſegkeit 
kritiſch zu unterfuchen, hatten leiten Laffen. 

Die deutfchen Feſt⸗ und’ Iubelfchriften, deren bei ber 
vierten biesjährigen Beier eine fo große Menge erſchienen 
ift, haben ſich darauf beſchraͤnkt, entweder den Werth und 
die Wichtigkeit der Buchdruckerkunſt von dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Standpimkt aus zu betrachten, oder bie Typographie 
in dem Prunke zu zeigen, mit welchem fie fih auf der 
jetzigen Höhe ber Kunſt zu umgeben vermag, oder eine 
Nachleſe für die Örtliche Buchdruckergeſchichte zu halten, 
oder endlich bie allgemeine Buchdrudergefchichte, in ber 
bisher gewöhnlichen Art, zu behandeln und eine bis auf 
unfere Zeit fortgefeßte Überficht berfelben zu geben. Die 
Geſchichte der Erfindung felbfl hat fich dagegen in biefem, 
wie in ben legten Jahren überhaupt, einer neuen, bie 
freitig gebliebenen Fragen zur Entfeheidung führenden 
Unterſuchung zu erfreuen gehabt, wenn wir zwei Arbeiten 
ausnehmen, einmal ben fihon im Sten Jahrgang der 
früheren Felge dieſes Taſchenbuchs erfehienenen Abriß einer 
ätteften Sefcyichte der Drudkunft, insbefondere des Bild⸗ 
drucks, und dann bie neueften Schriften Laborde's in Paris, 
‚ namentlich feire Debuts de Fimprimerie & Strasbourg, in 
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denen er Gutenbergs dortige, und bie Nouvelles recherches 
sur Forigine de Fiımprimerie, im been er feine typogra⸗ 
phifche Thaͤtigkeit in Mainz und bie pfiſterſche Preffe im 
Bamberg beleuchtet. Im jenem. Abriß wird bie. Perviel⸗ 
faͤltigung von Bild und Schrift bis zur Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt herab verfolge und über letztere eine vers 
mittende Anficht aufgeſtellt, nach welcher Gutenberg zwar 
nicht der einzige Erfinder war, aber feine Mitbewerber 
unter den Briefdruckern dergeflalt übertraf, daß alles, was 
gleichzeitig durch ſie geſchah, nicht dagegen aufkommen 
konnte. Dieſe Anficht hat Eingang gefunden, Falkenſteins 
neue, reich ausgeſtattete Geſchichte der Buchdruckerkunſt iſt 
ganz davon ausgegangen, auch Laborde hat vieles davon 
angenommen; aber in der Hauptfache tritt er auf die 
Seite der Hollaͤnder, indem er den harlemer Koſter zum 
erſten Erfinder macht, Gutenberg nur als einen Mach 
erfinder gelten Läßt und damit nicht zufrieden, ſelbſt das⸗ 
jenige umflößt, was fiber die erſten Preffen in Mainz und 
Bamberg als ausgemacht angefehen werben konnte. So 
wären wir benn wieder auf bemfelben Punkt wie vorher; 
die gemachten Zugeſtaͤndniſſe haben nichts geholfen, fie 
haben nur einen noch kuͤhneren Gegner hervorgebracht, 
deffen Schriften, wenn auch nicht, weil fie von Paris 
kommen, aber doch wegen ihrer anfcheinenden Unbefangen- 
beit, technifchen Gruͤndlichkeit und anderer fchägbarer Eigen» 
fchaften Eindruck machen werden und, unferer Gutenberge- 
feier zur Schmuach, vielleicht lange bad letzte Wort behalten. 

Sollen wir bied ruhig mit anfehen und uns bamlt 
tröften, daß Gutenberg die meiften Stimmen und eine 
geroiffe durch das Alter geheiligte Legitimität für ſich hat? 
Freilich laͤßt ſich alsdann ein fo dreiſter Trumph nicht gut 


- 
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außfpielen, wie in feiner augsburger Gedaͤchtnißmedaille '). 
Oder follen wir auf einen neuen Kampf eingehn und uns 
einer Gefahr außfegen, der wir lieber aus dem Wege gehn, 
weil fie e und von eimer empfindlichen Seite bedroht? Denn 
haben Sage und Dichtung hiftorifchen Perfonen, die durch 
ihre Thaten oder Schidfale unfere befondere Theilnahme 
erregen, einmal eine täufchende Färbung gegeben, ober fie 
wol gar in bdramatifcher Lebendigkeit uns vor . Augen 
geftelt, und find wir durch ſolche Eindräde zu einem 
Idealbild von ihnen gekommen, fo laſſen wir und ungern 
durch die Gefchichte eines andern belehren und danken es 
ihr ſchlecht, wenn ihre eiferner Griffel fie jenes poetifchen 
Schimmers rüdfichtelos wieder entkleidet. Insbeſondre 
ſind wir geneigt, fuͤr welthiſtoriſche Entdeckungen, fuͤr neue 
Erſcheinungen, die in der Geſchichte der Wiſſenſchaft und 
Kunſt Epoche gemacht haben, einen beſtimmten Urheber 
und Traͤger zu ſuchen. Dieſer kommt uns vor wie ein 
Gott, aus deſſen Hirnſchale die neue Schoͤpfung voͤllig 
ausgeruͤſtet hervorgeſprungen iſt; wie dem Atlas werden 
ihm Rieſenkraͤfte beigelegt, um das ganze Werk allein auf 
feine Schultern zu nehmen; Bildſaͤulen und Denkmale 
werben ihm errichtet, um ihm, als dem Wohlthaͤter feines 
Geſchlechts, Dank und Verehrung zu bringen; über feine 
Miege entfteht ein patriotifcher Weitflveit; jeder will ihn 
zu dem feinigen machen. Died wirb um fo eher möglich, 
je weiter die Entftehung der Sache, für die ein fubjektiver 
Antnüpfungspuntt gefunden werben foll, in das Dunkel 
der Vorzeit zuruͤcktritt und je geringer die hiſtoriſche Kunde 
ift, welche die Unaufmerkfamkeit ber Zeitgenoffen, ober ihre 


1) Dissimulare viram hunc, dissimulare deum est. 
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Nichtahndung defien, was aus kleinem Anfang Großes 
entfichen würde, übrig gelaffen hat. Dazu kommt, baf 
dee Menſch, in der Verherrlichung jebes andern Subjekts, 
zugleich fein eignes und feine ganze Gattung verherrlicht, 
ihn alfo fchon die Eitelkeit dahin treibt, den Schlüffel zu 
den Fortfchritten feines Gefchlechts mehr in der fichtbaren 
Perfoͤnlichkeit einzelner Individuen, als in der unfichtbaren 
Kette von Urfache und Wirkung, mehr in ber menfchlichen 
Freiheit, als in einer über fie waltenden Nothwendigkeit 
zu ſuchen. Indeß ift bie Gefchichte im neuerer Zeit eine 
Eritifche und philofophifche geworben; fie fucht die Baſis, 
_ auf bee die Weltbegebenheiten ruhn, den Boden, aus dem 
fie hervorgewachſen find, nad) feiner Breite und Tiefe zu 
erforſchen; fie fieht in ihnen nicht mehr ein ewiges Auf: 
und Niederwogen; fie ahndet einen MWoltgeift, der bie 
Bewegungen nad) höheren. Gefegen lenkt und in dem Webe⸗ 
ſtuhl der Zeit die Kette zum Einfchlag unterlegt. Da gebt 
- dann freilich das fubjektive Einzelne immer mehr in den 
objektiven Zufammenhang des Ganzen unter; die erhaben: 
ften Geifter verlieren an ihrem Glanz, wenn wir bie Fäden 
verfolgen, an denen fie ihren Aufſchwung nahmen, wenn 
wie die Stufen entbedien, welche ihre Vorgänger ihnen 
aufgebaut hatten. Ein Giotto, ein Columbus, ein Guten» 
berg, ein Shakfpeare erfcheinen nicht mehr als einzelne 
Firſternſonnen, ſondern als Sternhaufen, an beren Licht 
auch kleinere ober entferntere Sterne zufammengebrängt 
ihren Antheil baden. Mögen es daher die Anhänger des 
Dergebrachten, die philanthropifchen Enthufiaflen banken 
ober nicht, mag felbft der Vorwurf der Verkleinerungsfucht, 
die fi) am liebſten an beruͤhmte Namen hängt, ober ber 
Abtruͤnnigkeit an der Sache des Vaterlandes zu beforgen 
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fen, es iſt nicht laͤnger zu umgehn: die Sefchichte Guten: 
bergs und ber edelſten aller Erfindungen muß endlich von 
ihren Entftellungen entkleidet, die neueften dagegen gemach⸗ 
ten Einwürfe muͤſſen forgfältig geprüft und ale Aufpruͤche 
genauer gegen einander abgewogen werben. Dies ift in 
dem Folgenden verfucht worden. Wenn fich daraus auch 
auf der einen Seite ergeben wird, daß Gutenberg bie Buch⸗ 
druckerkunſt keineswegs von ihren erfien Elementen, fon- 
deen erſt von den beweglichen Lettern uni erbacht Hat, indem 
fie, bis amf letzteres Huͤlfemittel, ſchon nor ihn gewerbe- 
mäßig betrieben wurde, daß in dee Sphäre beffelben Ge⸗ 
werbes andere, gleichzeitig mit ihm unb an andern Orten, 
den Buchdruck mit beweglichen und ſogar gegoffenen Tippen 
gleichfalls erfunden Haben, ohne bis zur letzten Vollendung 
der Typographie, wie fie von Mainz über bie Welt aus: 
sing, burchgebrungen zu fein umb daß felbft biefe feste 
Bollendung früher durch einem andern, als duch ihn, zu 
Stande gekommen ift, fo werden wir auf der andern Seite ' 
doch die Übergeugung gewinnen, daß Gutenberg, von einem, 
feinem Stande entſprechenden höheren Geſichtspunkt aus, 
die Aufgabe zuerſt in ihrer ganzen Größe und Wichtigkeit 
erkannt und daB er nicht and Noth, fonbern aus freiem 
Antrieb feines erfinberifchen Geiſtes und im Bewußtfrin 
deffen, was damit erveicht wurde, bern Löfung ſchneiler 
und voliſtaͤndiger, ats ſich ſonſt erwarten ließ, mit betvum: 
dernswuͤrdiger Beharrlichkeit ans letzte Ende gebracht hat. 
Sollten ihm auch von dem Kranz ber Unſlerblichkeit dadurch 
einige Zweige und Blaͤtter entgehn, fo wird doch gemug 
uͤbrig bleiben, um wuͤrdig feine Stirn zu kroͤnen; fein 
Recht, als Haupturheber zu gelten, und Drutſchlands Stolz 
auf ihn wird ſich einer gruͤndlicheren Befeſtigung erfreuen 
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und much anberwärtd ein um fo bereitwilligered Aner- 
kenntniß finden, je mehr wir felbft bereit geweſen find, 
feinen Mitbewerbern gebührende Gerechtigkeit wiberfahren 
zu laſſen. 

Der vorgedachte Abriß einer Sefchichte der Druckkunſt, 
in welchem die Buchdruckerkunſt nur Eurz und beildufig 
behandelt werben Eonnte, kommt der gegenwärtigen Arbeit 
ſehr zu flotten, indem er eine zweckmaͤßige Einleitung zu 
berfelben abgibt unb häufig darauf zu verweifen if. Er 
fol, was bie Buchbruderkunft betrifft, weiter ausgeführt 
und berichtigt werben, wobei es nicht ohne einige Wieder: 
holungen abgehn Tann, bie fich jedoch nur auf dasjenige 
befchränken werden, was hiezu und zur vollſtaͤndigen Über- 
ſicht des veränderten Hauptgegenſtandes nöthig if. Die 
im Folgenden angeführten oder erlaͤuterten Urkunden find 
fo häufig bekannt gemacht, daß deren vollfiindiger Wieder⸗ 
abdrud zu erfparen, und unter Bemerkung, wo fie zu 
finden ſind, die Angabe ihres Inhalts oder einzelner Haupt: 
ſtellen genuͤgend war. Nicht eben fo deicht find Facſimiles 
und Proben der alten Drude ſelbſt zu entbehren, auf die 
zurädgegangen und vom been Beweiſe hergenommen wer⸗ 
den müflen, bie nur dann beutlich und aͤberzeugend fein 
können, wenn fie ſich mit unmittelbarer Anſchauung ver⸗ 
binden. War Schon deshalb das Verweiſen auf andere 
Werke, welche dergleichen Proben enthalten und die nicht 
jeber - gleich bei der Hand hat, unzulaͤnglich, fo ließ ſich 
auf der andern Seite eine ſolche Zugabe weder mit dem 
Zweck noch mit dem Format dieſes Taſchenbuchs vereinigen. 
Um daher die Lefer nicht ganz ohne ein Hülfsmittel zu 
laffen, welches ſelbſt bei dieſer mehr hiſtoriſchen, als biblio⸗ 
graphifhen Abhandlung, bi auf einen gewiffen Grad, 
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unentbehrlich ift, find auf zwei Tafeln bie Titel‘) der 
hauptfächlichften, in bderfelben erwähnten Inkunabeln, in 
der eigenthümlichen Type ihres Texts, und einige Anfangs 
buchftaben aus verfchiebenen dieſer Drucke zufammmengeftelle 
und dadurch dem Bebürfnig zum Verſtehen und zur Ver⸗ 
finnlihung deffen, was über Art und Größe, Charakter 
und Verwandtſchaft der erften Typen gefagt wird, wenig⸗ 
fiens zur Noth genügt worden. Da alles, was auf das 
Entftehen der Typographie von Einfluß geweſen, hier in 
ein Ganzes vereinigt worden ift, ohne bei befien Aufbau 
untüchtig befundenes Material mit anzumenden, da fich 
durch den inneren Zufammenhang der Theile deffelben und 
die Unterflügung, welche fie fich einander gegenfeitig gewaͤh⸗ 
ten, auch da, wo fie nicht aus dem Eifen unumftöglicher 
Zhatfachen oder Urkunden beftehn, bie Nichtigkeit und 
Teftigkeit der Konftruktion bewährt und da alle Räume 
hinlaͤnglich heil find, oder das Licht, was fie von der 
Zufunft noch zu erwarten haben, ohne gewaltfame Ver⸗ 
änderungen zulaffen, fo wird ber Zotaleindrud beffer für 
diefen Bau im Vergleich mit jedem andern fprechen, als 
eine Polemik, die fi) nur an Fehler im Einzelnen hängt, 
ohne fie in der Wurzel anzugreifen und die namentlich 
die mainzer und harlemer Streitfehriften fo ermuͤdend und 
doch fo wenig erfprieglich macht. Das Ganze zerfäht in 
drei Hauptabfhnitte, von denen ſich der erfte mit ben 
Briefdrudern bis auf Gutenberg, ber zweite mit biefem 


‚2 Es ift bekannt, daß die erften Drude keine ſolche 
zitel an der Spitze haben, fie find daher aus den Schluß: 
ſchriften bergenommen ober aus Zertworten zufammengefeht 
worben. 


ober die Briefbruder und bie Buhbruder. 529 


und ber dritte mit den Mitbewerben um bie Ehre feiner 
Erfindung befhäftigen wird. 


Erſter Abfhnitt. 
Die Briefbruder bis auf Gutenberg. 


Daß Gutenberg den zulographifchen Buchbrud, d. 5. 
den, vermittelft fefter, in Holz gefchnittener Schrifttafeln, 
ſchon vorfand, wird zwar jegt ziemlich allgemein zugegeben ; 
diefer erſte gewaltige Schritt, welcher die Vorhalle ber 
Zypographie,: wenn auch nicht ihre ‚eigentlichen Pforten 


öffnete, wird jedoch noch häufig zu wegtverfend behandelt - 
und überhaupt dem Gewerbe zu. wenig Aufmerkfamkeit 


geſchenkt, welchem wir denfelben zu verdanken haben. Es 
iſt dies das Gewerbe der Karten» und Briefmaler, Brief 
druder und Formfchneider, beffen Alter und Weſen und 
deſſen Verhälmig ruͤckwaͤrts zu. dem der WBücherabfchreiber, 
vorwärts zu dem der Buchdrucker, noch fehr im Dunkeln 
liegt. Dem Mangel an hinlaͤnglicher Bekanntfchaft mit 
demfelben find die Sehlgriffe in ber Gefchichte der Buchs 
druderfunft und in ber Bibliographie des 15. Jahr⸗ 
hunderts, ſowie die umrichtigen Anſichten über Gutendergs 
Wirkſamkeit und eigentliches Verbienft, hauptſaͤchlich zuzu⸗ 
ſchreiben. Was ſchon in dem vorgedachten Abriß!) über 
jenes Gewerbe geſagt worden, bedarf, ſo weit es mit dem 





1) Hiſt. Taſchenb. 1837, ©. 4712, 482 u. f. 
Hif. Taſchenbuch. Neue 8. II. 23 
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gegenwärtigen Zweck in naͤchſter Verbindung fleht, einer 
größeren Ausfuͤhrlichkeit, wobei wir zuvoͤrderſt auch auf 
‚dab des Abſchreibens der Bücher einen näheren Blick 
werfen müffen. 

Stüher trieben dies die Geiftlichen und Moͤnche aus⸗ 
ſchließlich, theils weil fie, als gelehrter Stand, fih zur 
Erhaltung literarifcher Denkmale jeglicher Art berufen ans 
ſahen, theils um im ber Einfamkeit des Kiofterlebens für 
die, durch Gebet und geiftliche Übungen nicht ausgefüllte 
Zeit eine nügliche und angemeffene Befchäftigung zu haben. 
Sie beſchraͤnkten fih babei nicht allein auf das eigene 
Beduͤrfniß und die Bereicherung der Bibliotheken der geiſt⸗ 
lichen Korporationen und Anftalten; ſelbſt in den Kiöftern 
wurde vielmehr nicht felten planmäßig daraus eine Erwerbs⸗ 
quelle gemachte. Michtöbefloweniger war, in Folge ber 
zunehmenden Bildung und nad) Errichtung der hoben 
Schulen, dee Wücherbebarf zu allgemein und zu groß 
geworben, als daß er ſich ferner auf fo beſchraͤnktem Wege 
bitte beſtiedigen laſſen. Das Buͤcherabſchreiben sing in 
ein weltliches Gewerbe über, ohne daß dadurch bie fort 
währende Thaͤtigkeit dee Kioflergeifllichen im Bücherab« 
ſchreiben wäre vermindert worden, wie denn 3. B. die, in 
den Miederlanden. erft kurz vor 1400. geflifteten Brüder 
bed gemeinfamen Lebens, obgleich fie den eigentlichen 
Moͤnchsorden nicht Beizugählen find, neben dem: Schul⸗ 
und öffentlichen. Volksunterricht, ſich zu ihrem Beſtehen 
dem Abfchreiben und dem Verkauf von Buͤchern, freilich 
mw von einer gewiffen Gattung, forte dem Buchbinden 
reibmeten. Im 13. Jahrhundert laffen ſich verſchiedene 
Klaſſen in diefem Gewerbe außerhalb der Kiöfter beſtimmt 
von einander umterfcheiben. 
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Die erſte ift die der Kalligraphen und Miniatoren 
fir Prachthandſchriften, die an den Höfen der Fürften 
und bei den Vornehmen, in Stalien fowohl als in Engs 
land, Frankreich und Burgund, zu einem Lieblingsgegen- 
fland des Lurus geworden waren. In den legteren Ländern 
erhielt die Liebe fuͤr folche Handfchriften ihre Hauptbefoͤr⸗ 
derung durch die Luft an Poefien und romanhaften Erzaͤh⸗ 
kungen in ben Landesſprachen, durch den Aufſchwung der 
Malerei, weichen die Gebrüder van Eyck hervorgebracht 
hatten, durch das DBeifpiel der Soͤhne König Johanns 
von Frankreich, von denen Herzog Philipp der Kühne von 
Burgund, in dem Eifer für Kunft und Bücher noch durch 
feinen Nachfolger Philipp den Guten übertroffen wurbe, 
enblid, durch der Reichthum und den hohen Kulturzuftand 
der wüter der Megierung des lebteren vereinigten Länder. 
vom Jura bis an die Nordfee, welche den glämzendften ' 
Staat bed damaligen Europa bildeten. Bon der Menge 
und dem Werth der Bücherfchäge, die diefe. Fuͤrſten zufams 
mengebracht hatten, namentlich derer, die zu dem: weit 
Iäufigen Kronmobiliar der burgundifchen Herzöge. gehörten, 
geben die erhaltenen. Inventarien) den beften Begriff. Sie 
wurden von den gardes joyaulx bei dem Kronſchatz vers 
wahrt; außer ben Eoflbarem Einbinden an fi, ſteckten 
viele in eben fo reichen Überzüigen ®); bie meiften waren 
mit fchönen Miniaturen der beften Künftter verfchwendes 


1) Barroi Bibliotheque prototypegraphique. Paris. 
1830. . gr.. 8. 

2) Estui de drap. d’or, chemise de drap sem6e de mar- 
guerites, couverture en drap de satin, en veluyau, en damas, 
estriguier de semence de perles etc. ö 

23* 
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riſch geſchmuͤckt) und am ftärfften mit Büchern beſetzt 
die Rubriken Hystoires, Livres de Gestes (Ritterromane), 
Livres de Ballades et d’Amours, Chroniques de France, 
Ouitre-mer (Reifebefchreibungen), Medicines, Astrologie, 
David Aubert, der Vorfteher der großen Manuferipten: 
werfftatt (scriptorium) Philipps des Guten zu VBräffel, 
erklärte 1443 deſſen Bücherfammlung . für die betraͤcht⸗ 
fichfte und reichfle in dee Welt?). In den verfchiebenen 
Bibliotheken der burgundifchen Herzöge zu Bruͤgge, Ant: 
werpen, Brüffel, Gent u. a. befanden ſich über 3000 meift 
Prachthandfchriften. Diefelbe Buͤcherluſt zeichnete auch an⸗ 
dere Große aus, wie den Herzog Johann von Bedford, 
Regenten von Frankreich, Philipp von Cleve, und viele bur- 
gundifche und franzöfifhe Herren, namentlich jenen Louis 
de Bruges, Seigneur be la Gruthufe, aus deren Biblio⸗ 
thefen noch Überbleibfel vorhanden find, welche von der 
Koftbarkeit derfelben zeugen. Wenn es auch nichts weiter 
war, fo wurde in ben vornehmen Familien doch auf 
prächtige, auf Pergament gefchriebene und mit Malereien 
verzierte Gebetblicher (Heures) gehalten, bie man in einem 
Beutel oder in einer Kapfel am Gürtel trug und die al® 
Eoftbare Erbftücde auf die Nachkommen Übergingen. ; 
Eine zweite Klaffe von Abfchreibern war die für den 


1) Richement et grandement hystorie, hystorie de 
riches hystoires et enlumine bien richement, fort hystorie, 
hystori6 en plusieurs lieux etc. 


2, In ber Vorrebe feiner Chronik von Neapel, mit dem 
Zuſatz: pourguoi il a journsllement et en diverses contre&es 
grands clercs, orateurs, translateurs et escrivains à ses 
propres gaiges occupes. 
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gelehrten Gebrauch, wo es mehr auf Nichtigkeit als kalli⸗ 
graphifche Schönheit ankam. Am früheften waren biefe 
auf. den Univerfitäten einheimifch, alfo in Paris, der aͤlte⸗ 
ſten und Mutter der meiften übrigen, und in Deutfchland 
Damals in Koͤln, Erfurt, Prag, Heidelberg, Wien und 
Leipzig. Wurde in der vorigen Klaffe meift auf Beſtel⸗ 
lung oder im bleibenden Dienft der Fürften und Herren 
gearbeitet, fo gefchah es in diefer in der Negel zum Ber: 
fauf, entweder durch die Abfchreiber felbft, oder unter Vers 
mittelung von Buchhaͤndlern. Hier mar das Abfchreiben 
auf die zu den Facultätswiffenfchaften gehörigen Bücher, 
Die heiligen Schriften und Sammlungen des römifchen 
und Fanonifchen Rechts, fammt deren Gloffatoren, die 
Werke der Kirchenväter und Scholaftiter, alfo auf den 
voluminöfeften Theil der damaligen Literatur gerichtet. 
Die Anzahl der Abfchreiber ftand mit der Frequenz der 
Univerfität in Verhältnig und da die Bücher bei ihrer 
größeren Seltenheit und Koflbarkeit häufiger aus einer, 
-Handb in. die andere gingen, oder zum vorübergehenden 
Gebrauch und zum Abfchreiben erborgt wurden, fo war 
das Gewerbe der Buchhändler und Buchverleiher eben fo 
lebhaft und für den wiffenfchaftlichen Verkehr auf den 
Univerfitäten, faft noch wichtiger ald das Abfchreiben. 
Obgleich daher Überall die librarii, stationarii, pergame- 
narii, scriptores und illuminatores zu. den Univerfitätde 
angehörigen gerechnet wurden umb fich berfelben Privilegien 
wie .diefe zu erfreuen hatten‘), fo maren es doch haupte 
ſaͤchlich die beiden erfteren, deren Verhaͤltniſſe und Pflichten 
fhon früh durch befondere Statuten beflimmt wurden. 


1) Stiftungsurfunde der Univ. Heidelberg. Willen, ©.7. 
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Morin fi die librarü von ben stationarüs unterſchieden 
haben, tft undeutlich. Mit Iegterem Namen belegte man 
urſpruͤnglich jeden, der Waaren in ftshenden Gelaffen ober 
Buden Öffentlich feil hielt, weiterhin fcheinen vorzugs⸗ 
weife diejenigen, welche Bücher und Schriften in folcher 
Art ausflellten oder feil hielten, bamit bezeichnet worben 
zu fen. Ebert‘) will die librarü fir bloße Büchermäßter, 
die stationarii aber für die eigentlichen Buchhändler halten, | 
weil bie parifer Statuten von 1275 und 1323, unter | 
andern BVorfchriften gegen ben Wucher mit Büchern, bie 
librarii mehr auf den Verkauf ber ihnen in Kommiſſion 
gegebenen beſchraͤnken und ihnen ben Selbſtankauf ner 
unter gewiffen Bedingungen geftatten. Indeſſen ift nicht 
einzufehn, warum ihnen nicht ebenfo, wie ben statio- 
narüis ?), follte frei geflanden haben, Schreiber zu halten 
und ſich für eigene Rechnung Bücherabfchriften zum Wie: 
derverfauf von ihnen fertigen zu laſſen. Wer nicht als 

o librarius ober stationarius aufgeſchworen hatte, durfte nur 
Bücher unter 10 Sols an Werth verkaufen und keine 
Bude halten’). 1323 waren ihrer 28 in Paris vors | 
handen, darunter auch Ausländer und Frauen. Obgleich 
bie Handſchriftenmalerei auf die Bücher der Theologie und | 
Rechtögelahrtheit die wenigfte Anwendung fand, fo waren 
doch gemalte Titelverzierungen und Anfangsbuchſtaben da⸗ 
mals ein fo gewoͤhnlicher Buͤcherſchmuck, daß fie überall 


1) Enzykl. v. Erſch u. Gruber. Art. Handel Sect. II, | 
zb. 2. ©. 412, | 
2) Nullus stationariss habeat clericum ad REGEN 

‚ exemplar, nisi - - sit juratus. Bulaei hist. univ. Paris. IV. 203. 


8) Nec sub tecto sedeat ib. 
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nur ungern entbehrt wurden, daher auch bei den Univer⸗ 
fitäten geſchworne illuminatores librorum nicht fehlen '). 
In Bologna werden 1297 nur stationarii genannt, aber 
als stationarü librorum (eigentlicher Bücher und größerer 
Werke) und peciarum (kleinerer Schriften und Hefte, von 
pecia, franz. piece) unterfchieden. Der gefammte Buͤ⸗ 
cheroorrath bei den dortigen Buchhaͤndlern belief ſich damals 
auf noch nicht viel über 100 Werke, fait allein jutiftie 
ſchen Inhalts. 

Außerhalb der Univerfitäten war die Anfertigung ber 
Bücherabfchriften und der Handel mit denfeiben folchen 
flatutarifchen und polizeilichen Befchränkungen, wie dort, 
nicht unterworfen, in den großen und volkreichen Haupt: 
und Handelsftädten, namentlich in den beutfchen freien 
Reichsſtaͤdten war daher das Gewerbe der Schreiber und 
Illuminatoren nicht meniger blühend, ja noch lebhafter 
und bier finden wir eine dritte Klaffe derfelben verbreitet, 
die für uns die wichtigfte, bisher aber gerade am wenigſten 
beachtet worden iſt. Auch diefe hat ihren eigenthümlichen, 
von den vorigen Klaffen fehr verfchiedenen Charakter, fie 
arbeitet weniger für die Gelehrten ald für das gemeine 
Beduͤrfniß und für das Volk, fie führt uns endlich, noch 
tiefer bid zu dem eigentlichen Handwerksſtand herab. In 
England erfcheinen in Dort 1415 unter den Gewerken, 
welche an den großen jährlichen Myſterienauffuͤhrungen 
(Play of Corpus Christi) Theil nahmen, escriviners . 
(scriptores) und lumners (illuminatores), in London feit 
1405 die Gilde der stationer, bie neben Bücherabfchriften 
aller Are, auch Abchlicher (absies), Paternofter, Ave | 


1) Ib. p. 59%. 
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Maria's, Credo's und dergleichen Bleinere Sachen für An⸗ 
dacht und Lehre, fabrikmaͤßig lieferte Wie bie parifer 
Buchhaͤndler und Schreiber in dem Univerfitätsviertel 
(pays latin), fo hatte fie in London, mit ben Pater: 
noſterdrechslern, ihren Sig in Paternofter Rom, mo 
Straßennamen wie Greed=lane, Amen=corner, Ave: Marias 
lane, ſich davon herfchreiben. Noch jest führt die Buch» 
‚händler und Buchdruderinnung in London ben Namen 
Stationers Company, weil ſich die erften aus ben Nieder⸗ 
landen dahin gekommenen Buchdruder unmittelbar an die 
text-writer oder stationer dafelbft angefchloffen hatten *). 
In den Niederlanden feheinen bie &. Lukas: Gilden alle 
Gewerbe, welche ſich mit bildender Kunft, Bild⸗ und 
Schriftvervielfältigung befchäftigten, in ſich begriffen zu 
haben. In dem antwerpner Privilegium biefer Gilde von 
1442 find neben den Malern, Bildhauern u. a. auch 
prenters (printer, Druder) und verlichters (Illuminatoren) 
genannt, welche, nad) Anwendung des Holzdruds, an die 
Stelle: der ehemaligen Schreiber und Illuminatoren ge 
treten waren. In diefer Kaffe find Bild und Schrift 
am unzertrennlihften mit einander verbunden, und ber 
Unterfhied, von welchem ſich ſchon in der vorigen, bei 
den stationariis in Bologna, Spuren zeigten, zwifchen 
ber Beichäftigung mit größeren Artikeln, den eigentlichen 
Büchern, und Eleineten, in Heften .oder einzelnen Bogen 
‚und Blättern beitehenden, wird entſchiedener. Das Haupt: 
gewerbe ift das mit legterenz der Verfertiger der Waare 
und der Händler mit derfelben find in der Regel eine 
Perſon, und feltener treten Einzelne heraus, welche an 


1) Hansard Typogr. p. 237 u. f. 
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die Hbrarii der vorigen Klaffe erinnern und hauptfächlich 
größere Bücher, die aber auch dann einem eigenthümlichen 
Felde der Literatur angehören, feil haben. Ein folcher ift 
der, Schreiber Dypold LZaber, der. die Kinder lert und 
mit feinen Buͤcherabſchriften in der Reichsſtadt Hagenau, 
nicht einmal der bebeutendflen im Elſaß, um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts einen weit ausgedehnten Handel 
getrieben haben muß. Denn nicht genug, bag in einem 
in ber heibelberger Bibliothek befindlichen Bande mit 
mehreren beutfhen Handfchriften, davon einige 1443 und 
1447 in Schwaben gefdyrieben find, eine Ankündigung 
ber Bücher, die bei ihm zu haben find, vorfommt '), fo 
bat fich eine ähnliche, noch ausführlichere, ſeitdem auch auf 
dem erflen Blatt einer deutfchen Handſchrift der Legende von 
ben heil. drei Königen in Weftphalen ?) gefunden, mit der 
Überſchrift: Item welcher bande bücher man gerne 
bat, groß oder clein, geiſtlich oder weltlich, huͤbſch 
gemöolt, die findet man alle by diebold louber fchri- 
ber in der burge zu hagenow. Den Anfang macht 
das groß buch genannt Geſta Romanorum mit 
den viguren gemolt, welches jedoch nach der näheren 
Befchreibung nicht bie, unter biefem Namen bekannte homi⸗ 
letiſche Novellenfammlung, fondern ein mit ben Mirabilia 
urbis Romae verwandtes und eine kurze Kaiſer⸗ und Pabſt⸗ 
Chronik enthaltendes Buch geivefen fein muß. Das übrige 
find theils beutfche bekannte Helden= und andere größere 
Gedichte, wie der Parzival, Triſtan, Freidank und‘ viele 
andere, theils kleinere Erzählungen, von denen nur der 


1) Witten ©. 406. 
2) Mittheitung bes Heren Prem. : Heut. C. Becker. 
2378 
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witfarn ritter, von eime getrumwen ritter der fin Ä 
eigen berte gab umb einer ſchoͤnen frowen willen, 
der ritter under dem zuber und fant Anshelms 
fraw, unbefannt zu fein ſcheinen, theils biblifche und 
legendariſche Bücher, wie ein gerymete bibel, ein falter 
(Pfalter) latin und tuͤtſch, epifteln u. evangelien 
durch das jor, vita dhrifty, das ganye paſſional 
winterteil u. fummerteil, theils andere geiftliche und 

Andbdachtsbuͤcher, die XXIIII selten, bellial, der felen 
troft, der roſenkrantz, die zehn gebot mit glofen 
und fuft cleine bette bücher, theils endlich weltliche 
profaifhe Volksbücher, wie gute. bewehrte arbnien 

v bücher, gemolte loßbuͤcher (Wahrſagebuͤcher) ſchach⸗ 
zabel gemolt, ein kaiſerlich rehtbuch (Kaiſerrecht) u. a. 
Hier iſt faſt alles gemolt, d. h. mit kunſtloſen Feder⸗ 
zeichnungen, die mit Waſſerfarben bemalt ſind, verſehen; 
die poetiſche Volksliteratur iſt am beſten bedacht und der 
Stamm ganz derſelbe, aus dem nachmals die biblio- 
theque bleue bei den Sranzofen und bei uns die Schriften 
„gedruckt in diefem Jahr” hervorgegangen find. Bei | 
weiten zahlreicher find jedoch in diefer Klaſſe die Arbeiter, 
welche lediglich mit ben kleineren Artikeln, die unter der 
Benennung der Briefe begriffen wurden, fowie mit ben 
Schulbühern und einer befondern Art von Bilderbüchern, 
von denen ſchon in Labers Ankimdigung einiges Ähnliche 
vorgefommen ift, zu thun haben. Mar dort noch das 
Übergewicht auf Seiten des Schreibers, fo hat «8 hier / 
bee zum Briefmaler gewordene Illuminator, ber zwar, 
. wie in ben vorigen Klaffen, felbft zugleich Erfinder und 
Zeichner ift, aber weniger frei und ſelbſtſtaͤndig fchafft, 
indem er nur gewiffe ſtehende Vorbilder nachzuahmen ober 
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zu wiederholen hat und zwar nicht einzeln, ſondern in 
Menge, daher hier bloße Übung an die Stelle der Kunſt⸗ 
bildung teitt und bie freie Pinfelführung in ein, mafchie 
nenmäßiges Anflreihen mit Farben, vermittelft der Patro⸗ 
nen, Übergeht. Wie nun gerade die genannten Artikel zu 
einem Gegenftand fabritmäßiger Vervielfältigung” werben 
und ein eigne® Handwerk ſich davon nähren konnte, wird 
erft klar werden, wenn wir ihre Wefchaffenheit näher 
tennen gelernt haben, 

Der damalige Schulunterricht: lag lebiglih im ben 
Händen der Kirche, und wenn ſich auch die Anftalten für. 
denſelben vervielfältigten und, neben den geiftlichen Schulen 
bei den Domflifteen und Kloͤſtern, Stadt» und andere 
weltliche Schulen 'ntitanden, fo blieb der Unterricht boch, 
feiner Materie wie feiner Form nad), bis auf da6 Wie 
deraufleben der klaſſiſchen Gelehrſamkeit und bis zur Re 
formation, überall in denfelben Seffeln, in welche ihn die 
Theologie und Scholaſtik des Mittelalters gefchlagen hatte. 
Die wiffenfchaftlfichen Lehrfächer waren in den Kreis der 
fieben freien Künfte gebannt, der fi in das trivium 
(Grammatik, Rhetorik und Dialektik) und das quadri- 
vium (die uͤbrigen) theilte, die lateiniſche, als gelehrte und 
Kicchenfprache, eröffnete ben Weg dazu, und ihre Gram⸗ 
matit war ber Schlüffel, deſſen ſich der Schüler zuerſt zu 
bemächtigen hatte. Die Elementarbücher, welche dabei zum 
Grunde gelegt wurden, waren feit dem fruͤheren Mittel: 
alter unverändert biefelben geblieben und der ganzen abend⸗ 
ländifchen Chriftenheit gemein, hauptſaͤchlich det Donatus 
de octo partibus orationis, ein Auszug aus bem alten 
Grammatiker Aelius Donatus in Frage unb Antwert, 
auch Donatus minor oder Donatus pro puerulis genannt 


e.- 
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und das Doctrinale. des Alexander (de Villa Dei ober 
Gallus), eines bretagniſchen Minoriten aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert, eine lateiniſche Sprachlehre in meift Ieoninifchen 
Herametern. Erasmus von Rotterdam, fo gut wie Aldus 
Manutius in Venedig, hatten aus diefen trüben Quellen 
die Anfangsgründe ihrer Latinität fchöpfen müflen, und 
das Anfehn berfelben war fo groß und fo feflgewurzelt, 
daß die erſten Verſuche zu ihrer. — durch die 
Humaniſten im Anfang des 16. Jahrhunderts als eine 
gefaͤhrliche Neuerung und Ketzerei betrachtet und von den 
Anhaͤngern der alten Scholaſtik Himmel und Erde gegen 
ſie in Bewegung geſetzt wurde. Schon daraus, daß im 
15. Jahrhundert kein anderes ſo oft als dieſe Buͤcher 
gedruckt wurde, laͤßt ſich abnehmen, wie groß ihre Ver⸗ 
vielfaͤltigung durch die Abſchreiber vor Einfuͤhrung der 
Druckkunſt geweſen ſein muß. Sowohl fuͤr die Abſchrif⸗ 
ten, als fuͤr die erſten gedruckten Auflagen waͤhlte man 
zwar am liebſten Pergament, als das dauerhafteſte, in⸗ 
deſſen war der Verbrauch ſo erheblich und allgemein, daß 
es, ſo ſehr auch ſchon die Kuͤrze und geringe Ausdehnung 
dieſer Buͤcher ihre Erneuerung erleichterte, bald zu einem 
Gegenſtand der techniſchen Induſtrie werden mußte, ſich 
ſolche noch leichter zu machen. Ebenſo, wenn gleich in 
geringerem Grade, verhielt es ſich mit andern Elementar⸗ 
buͤchern, von denen, weil ſie uns in der Folge wieder 
begegnen werden, hier noch einige zu nennen ſind. Fuͤr 
Logik und Dialektik war das Hauptbuch die Summula 
logica des Petrus Hispanus, der für eine Perfon mit 
Sohann XXI. (zum Papft erwähle 1276), gehalten wird 
und von. diefem Buch auch der Summulator hieß. Für 
die Sittenlehre fanden oben an bie Disticha de moribus 


— — — 
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eines Dionyſius Cato, den man wohl mit dem alten Cato 
Genfor verwechfelte, : der Facetus,. ein: Supplement zum 
vorigen, ber Floretus S, Bernardi oder die Flores virtu- 
tum und einige anbere, die -fpäterhin. unter bem - Titel 
Auctores VIII morales zufammen- gedruckt worden find. 
So viel auch durch die beffere Richtung, welche Reuchlin 
und Erasmus den philologifhen Studien gegeben hatten, 
für die Verbeängurglbiefer und anderer barbarifher Schul: . 
bücher eined finfteeren Zeitalter gefchehen war '), fo 
behaupteten fie fich doch noch lange, namentlid) in den 
katholiſchen Schulen, wie wir an Fifcharts fatirifchem Ver⸗ 
zeichniß in feinem Kapitel-über Gargantua's Erziehung ?) 
fehn, wo mandes noch auf -die angeführten hinweiſt. 
Der Religionsunterricht. in den Schulen befchränßte 
fi) auf die Glaubensregeln und Gebetsformeln; fo unzu- 
länglicy ex in dieſer Art aber auch mar, fo ergänzten ihn 
und festen ihn. über die Schule hinaus fort Predigten 
und Lehrvorträge, die auch außerhalb des gewöhnlichen 
Sottesdienftes und der Kirche, an Öffentlichen Orten und 
in außerordentlihen .Berfammlungen, bie der Ruf bes 
mandernben Prebigerd oder andere Veranlaffungen herbei: 
zogen, an ben gemeinn Mann in ber Landesfprache ges 


richtet wurden. Am thätigften waren in diefer Beziehung 


1) Videmus quantum profectum eit paucis annis. Ubi 
nunc est Michael Modista, ubi glossema Jacobi. ubi citatur 
catholicon brachylogus aut Mammaetrectus, quos olim, ceu 
rarum thesaurum, aureis literis descriptos habebant mona- 
chorum bibliothecae. Erasmus de ratione conscrib. epist. 
1534 p. 71. " 


2) Gargantua. Ed. 1590. & 269 u. f. 
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die Bettelorben, bie in Folge der großen, ihnen von den 
Däpften verliehenen Begünfligungen, die gewöhnliche Pfarr- 
geiftlichkeit faft ganz außer Wirkſamkeit geſetzt und ſich 
feit dem 13. Jahrhundert ber Prebigt, der Geelforge 
und des Volksunterrichts hauptſaͤchlich bemädhtigt hatten. 
Der große Haufe ber Bettelmoͤnche war an fich ohne 
gelehrte Kenntniß, bis auf bie bes gewöhnlichen Kirchen⸗ 
lateins und wurde berfelben durch wanderndes Leben und 
buch feinen Umgang mit ben niederen Volksklaſſen noch 
mehr entfremdet. Waren fie dadurch auf bee einen Seite 
beffer befäbigt, zu der Faſſungskraft und Sprache der 
felben herabzuſteigen und deflo eindringlicher auf fie zu 
wirken, fo waren fie auf der andern Seite zu unwiſſend, 
um ſelbſt, für ihre Vorträge, aus den Quellen fchöpfen 
zu koͤnnen, fie beburften eben fo eines kurzen und faß⸗ 
lichen Leitfadens und homiletifcher und katechetiſcher Huͤlfs⸗ 
mittel, wie ihre Buhörer eines Anhalts für das Gedaͤchtniß 
und die Erinnaung. Beiden Zwecken entfprachen bie 
"Bilderbücher, von denen num die Rebe if. Schriftkundige 
und belefene Geiftliche hatten zu dem Ende, zum Theil 
ſchon früh, die Myſterien des neuen und bie Beziehungen 
des alten Bundes auf biefelben, fo mie einzelne Bücher 
der Bibel, befonders das hohe Lieb und bie Apokalppſe, 
das Leben Jeſu und ber Jungfrau Maria, ober die Glau⸗ 
benss und Gebetöformeln, die an gewiſſe Zeiten gebun- 
denen Andachten, bie Todesbetrachtungen und bie legten 
Dinge, in eben fo viel finnige und in fich abgefchloffene 
Bildercyklen ausgeprägt, und biefe, theild burch bie Folge 
und Zuſammenſtellung der Vorſtellungen, theils durch 
Hinzufuͤgung von Bibelſpruͤchen oder kurzen auslegenden 
Andeutungen, zu einem willkommenen Fuͤhrer fuͤr den 
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gemacht. Das dltefte diefer Bücher ift die Armenbibel, 


eine bildliche Durchführung der Typologie, die Chriftus 
und die Mpfterien bes Neum Teſtaments ſchon in dem 
Alten Teſtament vorgebildet zeigt. Sie enthält letztere auf 
40 Tafeln, von ber Verkündigung am bis zur Belohnung 
der Oeligen, und zwar jede zwifchen zwei vorbilblichen 
Prebenvorftellungen aus dem Alten Teftament, mit Halb« 
figuren der Propheten und Altodter daruͤber und darunter. - 
Der Text befleht aus einem leoninifhen Vers zu jeber 
Haupt: und Nebenvorſtellung, aus Stellen der Propheten 
auf Spruchzetteln bei denfelben und aus einer, in dm 
Eden oben rechts und links, angebrachten kurzen Hin⸗ 
mweifung auf die Quelle ber Nebenvorſtellungen im Alten 
Zeftament, mit Inhaltsanzeige und Erklärung ihrer typis 
(chen Beziehung ayf das Hauptbild. Später ift fie bald 
bis auf 50 Hauptvorftellungen erweitert, balb mit Weg: 
laſſung der unmefentlichften abgekürzt worden. Sie ents 
ftand am frähften, vielleicht . gab ein in der mittelalter- 
lichen Kicche vorkommender Gebrauch die erſte Veranlaffung 
dazu, nad) welchen der Priefter vor dem Ambo, während 
des Leſens ber heiligen Gefchichten, eine Rolle zu entfal- 
ten pflegte, auf bern, ber Gemeinde zugekehrter Seite 
der vorgelefene Abfchnitt in Bildern vorgeſtellt war, für 
diejenigen, welche die Worte nicht verflanden ober ihnen 
wicht folgen Eonnten. Manmfcripte derſelben, zuweilen von 
der prächtigften Miniaturmalerei, gehen wenigſtens bis ins 
13. Sahrhundert hinauf und zeugen von ber Werth» 
[hägung, welche ſich biefes Buch auch in ben höheren 
Kreifen zu verfchaffen gewußt hat, Die Anordnung iſt 
darin im wefentlichen biefelbe, wie in ben xylographiſchen 
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Druden, nur daß in biefen jedes‘ Blatt die Geſtalt einer 
Altartafel mit Flügeln, wo das Hauptbild in der Mitte 
fteht, angenommen bat. Der Spiegel des Heils iſt eime 
Umarbeitung ber. Armenbibel zu einer fortlaufenden Dar- 
ſtellung des Suͤndenfalls und bes Erloͤſungswerks durch 
Chriſtus in 45 Kapiteln, welcher dieſelbe, zwar etwas 
abgekuͤrzte, dafuͤr jedoch vorn und hinten mit Zuſaͤtzen ver⸗ 
ſehene Reihe der Haupt⸗ und Nebenvorſtellungen zum 
Grunde liegt; die zu jedem Kapitel gehoͤrigen aber ſind, 
mit Weglaſſung der Propheten, bis auf vier und in den 
letzten Kapiteln bis auf acht erweitert und ſtatt aller andern 
Schrift, iſt außer einer kurzen Inhaltsanzeige unter jedem 
Bild, ein ausfuͤhrlicher gereimter Text bei jedem Kapitel, 
mit einer Vorrede und Inhaltsanzeige an ber Spitze des 
Ganzen, hinzugekommen. In dieſer Geſtalt ſcheint das 
Werk, welches fruͤh in die Landesſprachen uͤberſetzt worden 
und von welchem es eben ſo praͤchtige Miniaturhandſchrif⸗ 
ten, wie von der Armenbibel giebt, nach einigen derſelben 
1324 zuſammengetragen zu ſein und der Verfaſſer ſagt 
ausdruͤcklich am Schluß der Vorrede: er habe fie fire die 
armen Prediger hinzugefuͤgt, damit fie, wenn ihnen das 
ganze Werk zu theuer wäre und fie mit ben Gefchichten 
befannt find, ſchon aus der Inhaltsanzeige predigen koͤn⸗ 
nen‘). In den Druden find die Kapitel bis auf 29 zu- 
fommengezogen. An bie Armenbibel ſchließt fi) zunächft 
das Hohe Lied, welches die Beziehungen beffelben auf bie 


1) Predictum enim prohemium de contentis hujus libelli 
comp#avi et propter pauperes predicatores apponere curavi, 
qui si forte nequiverint totum librum comparare, si sciunt 
hystorias, possunt ex ipso prohemio predicare. 
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Jungfrau anſchaulich macht, die bier nicht die Mutter 
ChHrifti, fondern eine Perfonification ber Kirche, ober ber 
gläubigen Seele als Gottesbraut if. Es beftcht nur aus 
16 Bildtafeln, jede zu zwei Vorſtellungen mit Schrift⸗ 
zetteln, auf denen die Textſtellen, ohne meitere Erklärung 
als durch die Bilder, ſtehen. Wie bie Armenbibel eine 
Erfindung der Benebiktiner und bei ihnen hauptfächlich in 
Anfehn geweſen zu fein fcheint, fo verdankt diefe Bilder 
reihe den Minoriten ihre Entftehung, indem fich auf dem. 
erften Bilde ein Kloſterhof diefes Ordens mit arbeitenden 
Mönchen zeigt. Won berfelben Art iſt ferner die Offen 
barung Johannis, die feine Legende und feine apokalyp⸗ 
tifchen Bifionen in 48 bis 50 Tafeln, jede mit einer 
oder zwei Vorftellungen enthält, und wo die Schrift auf 
Zetteln, Taͤfelchen oder ganz frei im Bilde ſteht und eine 
Anzeige des Inhalts ober die "Stellen der Apokalnpfe zus 
fammen mit ihrer Auslegung und Deutung enthält. Das 
beliebtefte Buch dieſer Art ift die Kunft zu ſterben, 
welches im 15. und 16. Sahrhundert in alle Landes: 
fprachen übergegangen und am oͤfterſten wiederholt und 
umgearbeitet worden iſt. Hier wird in 11 Tafeln vors 
gefteltt, wie die Teufel buch Verſuchung zum Unglauben, 
zur Hoffnungstofigkeit, zur Ungebuld, zur Hoffahrt und 
zum Geiz die Seele des Sterbenden an fich zu ziehen, 
die Engel aber fie ihnen durch gute Eingebung zu entreißen 
fuhen und wie ein feliger Tod zu gewinnen ifl. Außer 
einer Vor⸗ und Nachrede, fteht jeder diefer Tafeln, mit 
Spruchzetteln darin, eine ganze Textſeite in Profa gegen- 
über, wodurch das Ganze die Geſtalt eines gewöhnlichen 
Buches gewinnt. Die übrigen Bilderbücher gehören Deutfch- 
> Tand ausfchlieglih an und haben, bis auf die ars memo-. 
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randi, das Buch der Könige, das Paternefter, die unbe: 
fleckte Empfängnig der Maria, die Legende vom heiligen 
Kreuz und einige Kalender, nicht wie jene lateinifchen, 
fondern deutſchen Text. Sie nähern ſich bald der Seftatt 
des einen ober andern ber vorgebachten und es kann ihrent: 
halben auf dasjenige verwiefen werben, was ſchon an 
einem andern Drt ') über fie gefagt worden iſt. Naͤchſt 
bee Armenbibel und dem Heilsſpiegel find die Paffien, 
ber Todtentanz, bee Anticheifl, die fieben Freuden und 
Leiden der Maria, wenigſtens ihrer Wurzel nad, die älte 
fim, andere find erſt im 15. Jahchundert entſtanden. 
Ahnen fchließen füch in aͤhnlicher Art nur wenige Buͤcher 
weltlichen Inhalts an, die ben Kalender, bie Planeten 
und bie Chiromantie betreffen und den Schulbuͤchern näher 
ſtehn, weil fie auf Befriedigung weltlicher Bebürfniffe, 
- unter denen bie Wahrfagetunft oben an ſteht, ausgehn. 

Die geiftlichen Bilderbuͤcher unterfcheiben ſich vor ‘andern 
dadurch, daß bie Bilder nicht, mie fonft, zur Erklärung 
des Textes, fondern umgekehrt ber Text zur Erklaͤrung ber 
Bilder dient, welche darin, befonders in Bezug auf bie 
Laien, bie Hauptfahe find. Der Grundfag, daß bie 
Bilder die Bücher der Ungelehrten find ?), war in ber 
katholiſchen Kirche des Mittelalter fo vorherrſchend, daß 
ſelbſt das Tridentinum“) noch deſſen Anwendung und 


1) Hiſt. Taſchenbuch 1837, ©. 540 u. f. 
2) Imagines ideotaram libri. | 
8) Sess. 28. Illud vero diligenter doceant Episcopi per 
historias mysteriorum nostrae redemtionis, picturis vel aliis 


similitudinibus expressis,' erudiri et confirmari populum, in 
artioulis fidei coommemorandis et assidue recolendis. 
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Nuͤtzlichkeit in einer Weiſe empfüchlt, aus der man ſchließen 
möchte, bie Väter des Concils hätten jene altın Bilder⸗ 
kreiſe dabei unmittelbar im Sinn gehabt. Daher wurbe 
die Paffion, die Erböfung, die Legende vom Antichrift in 
den Myfterienfpielen des Mittelalters dramatiſch vorgeftellt, 
baher die Armenbibel in Skulptur und Glasmalerei häufig 
wiederholt und in Altartafeln Zufammenflellungen daraus 
bergenommen, baher der Todtentanz auf Kirchhofswaͤnden 


gemalt, der den Dominikanern -Selegenheit zu ihren Buß⸗ 


predigten gab, daher von ben Franziskanern die Kreuz⸗ 
gänge mit der Folge ber Leidensflationen errichtet und 
Andachten und Abläffe daran geknüpft, daher endlich das 
unerfchöpfliche Beſtreben diefer Orden zu ben älteren Bils 
berepkien neue, befonders in Bezug auf die Marienvers 
ehrung, hinzu zu erfinden. Wie fehr die Menge darauf 

biele und mie nothwenbig fich biefe Bilderreihen gemadt 
hatten, geht ſchon daraus hervor, daß die hauptſaͤchlichſten 
derfelben, wie die Armenbibel, Apokalppfe, der Todtentanz, 
die 15 Zeichen des Weltendes u. a. aus den xylographi⸗ 
fhen Büchern, als biefe aufhörten, freilich nun mit Vers 
lorengehn ihres urfprünglichen Zwecks und mehr ald an⸗ 
daͤchtiges Spielwerk, fich bis auf die Reformation in bie 
Randleiſten der gedruckten Gebetbücher (Heures) flüchteten, 
deren Hauptfabrik in Paris war, von wo aus Frankreich, 
die Niederlande und England bamit verforgt wurden. In 
diefen Heures wirb ihrer oft, zur befondern Empfehlung 
der Ausgabe, auf dem Titel gedacht‘), ja wohl mit bem 


1) Una cum figuris biblie, apocalypsis, chorea lethi, 
novisque effigiebus decorate (in Heures ber heil. Jungfrau, 
bei Kerver 1517). Avec les figures de l’apocalypse et plu- 
sieurs aultres histoires (in romiſchen Heures, bei Harbonin 1510). 


= 
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befondern Zuſatz faietes A Yantique (mie in parifer Heures 
bei Voftre 1507). Ebenſo wird in bem Privilegium von 
Geoffroh Tory von 1524 gefagt qu'il ha faict et faict 
faire certaines histoires et vignettes & lantique... pour 
icelles faire imprimer et servir & plusieurs usages 
d’heures, womit jene althergebrachten Bilderkreiſe gemeint 
find, denen alfo felbft diefer Neuerer, welcher zuerft 
den Styl der Renatffance in die parifer Heures einführte, 
noch nicht zu entfagen für gut fand. Fruͤherhin und bie 
auf das 15. Jahrhundert machte ſelbſt das Latein, als 
Kicchenfprache, bie Bilder für den Laien, der daffelbe nicht 
verfland, unentbehrlich, denn wenn aud vor Luther fchon 
Bibeliberfegungen in den Landesſprachen vorhanden waren, 
fo konnte die Bibel, hätte es auch die katholiſche Kirche 
geftattet, doc vor Erfindung ber Typographie kein Ges 
meingut werden. Die Evangelien, Leetionen und Glau⸗ 
bensformeln wurden beim Gottesbienft nur- Tateinifch gehört, 
ein Katechismus als Volksbuch war noch nicht vorhanden, 
und wenn auch den Zuhörern alles dies in der Landes» 
fprache wiederholt und ausgelegt wurbe, fo fehlte ed ihnen 
doch an einem Hülfsmittel, um das Mefentliche im Ges 
daͤchtniß feftzuhalten und für die Erinnerung zu bewahren. 
Hieraus erklärt ſich, daß diefe Bitderbücher ebenfo von den 
Geiftlichen wie von’ den Laien gefucht, und daß fie nach 
Einführung des Holzdrudis ein Hauptartikel für die Vers 
vielfältigung durch benfelben werden mußten. Sie find 
aber vorher ſchon nicht minder handſchriftlich vervielfältigt 
worden, daher die meilten ebenfo oft ober mehr in Hands 
fhriften, als gedruckt noch übrig find. Natürlich erhielten 
fie fi) in den Kloͤſtern am laͤngſten, wo daher auch faſt 
alle noch vorhandene Eremplare gefunden worden finb. 
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Die Bedeutung und Wichtigkeit derfelben für ihre Zeit ft 
in ber unfrigen unerkannt geblieben. , So fehr fie auch 
nad) Sinfterniß und Aberglauben ſchmecken, fo erfreuen fie 
doch durch die Naivetaͤt ihrer Behandlung ber Religions 
gegenftände, bie felbft den Humor nicht davon ausſchloß, 
aber freilich, nad) Reinigung des katholiſchen Lehrbeariffs 
im Folge der Reformation, insbefondere an ben Jeſuiten 
folche Feinde fand, daß fie von ihnen mit Stumpf und 
Stiel audgerottet worden iſt. Unfer Urtheil über das, _ 
was vor diefer Umgeflaltung für die Kenntniß bet heiligen 
Schrift, die weniger wegen ausbrüdlicher Kirchenvorſchriften, 
als aus anderen Gruͤnden den Laten unzugänglich blieb, 
fo wie für Religions⸗ und Sittenlehre gefchehen ift, würde 
ein andres fein, wären fie der Gefchichte des homiletifchen 
und Patechetifchen Unterrichts bisher nicht gaͤnzlich ent⸗ 
gangen. Diefes mag denn auch entfchuldigen, wenn wir 
uns länger bei ihnen aufgehalten haben, als es für unſern 
Zweck nothwendig fcheinen möchte. 

Die Hauptmaffe defien, was dem Schreibergewerbe 
diefer Klaſſe Beſchaͤftigung gab, waren endlich die Briefe. 
Unter breve wurde im Mittelalter jede Schrift auf ein» 
zelnen Bogen ober Blättern, alfo Regifter und Verzeich⸗ 
niffe, öffentliche Urkunden, Verordnungen und Schreiben 
verſtanden; daraus entftand das deutſche Wort Brief in 
feiner weiteſten Ausdehnung und wegen der engen Ber- 
bindung von Bild und Schrift, ging der Name ebenfo 
auf einzelne VBilderbogen oder auch auf Vildblätter, bie 
nicht zufammengeheftet wurden, mithin fogar auf bie 
Spielkarten über. Der Bebarf an legteren wuchs mit 
ber reißenden überhandnahme des Kartenfpiels, aber noch 
größer war der von Andachts⸗ und Heiligenbildern. Der 
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Bilberdienft, die Marien⸗ und’ Heiligenverehrung hatte ben 
hoͤchſten Gipfel erreicht, die Wilder waren ebenſo Beduͤrfniß 
für die Kirche als für das Haus, auch bie Privatandadıt 
konnte ihrer nicht entbehren, jeter wollte feinen Heiland, 
die Madonna, feinen Schutz⸗ und Namensheiligen unmit⸗ 
tefbar in ber Nähe haben. Waren Gemälde und gefchnigte 
Kruzifixe theuer, fo Eonnte fich doch felbft der Ärmſte ein 
Dapierbilb kaufen, wie fie dutzendweis, in rohen Umrifien 
und vermittelft der Patronen mit Farben uͤberſtrichen, ver: 
fertigt wurden. Diefe pflegte man in bie Bücher, oder 
nad) Analogie der Anweiſung wegen der Gebote Gottes '), 
an die Wände und Xhüren zu Heben, eine Sitte, bie 
fi bei dem gemeinen Mann bis in die Zeiten des 30jäh- 
tigen Krieges erhalten hat und noch jest in Patholifchen 
Ländern nicht ausgeſtorben iſt. So antwortet im Simpli⸗ 
ziſſimus das rohe WaldEind auf die Stage: ob es nichts von 
unſerm Herrgott wiffe? dem Einfiebler im Speffart: ja, er if 
daheim an unferer Stubenthuͤr geftanden, auf dem Hellgen. 
Meine Mutter bat ihn von ber Kirmfe mitgebracht und 
dahin gelleibt ). Hellgen, in Schwaben Halgen 
und Haͤlgle, biefen (a potiori, von ben Heiligen) 
die bunten Bilderbogen überhaupt’); bie Illuminatoren, 
weiche fie verfertigten, bei ben Franzoſen dominotiers, 
weil das Wort dominus im Mittelalter ebenfo zur Be 

zeichnung Gottes als der Heiligen gebraucht murbe*), bei 


1) Deuteron. c. 6, 9. scribesque ea in limine et ostiis 
domus tuae, F 

2) v. Buͤlows Ausg. Leipzig 1838, S. 20. 

8) Breitkopf Spiel. II, 156. 

4) Du Cange Glossar. s. v. dominus. 
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ben Deutfhen Briefmaler, Benennungen, die ihnen 
blieben, auch nachdem fie fi) des Holzſchnitts und ber 
Drudkunft bedienten, alfo zugleih Formſchneider und 
Briefdrucker wurden. 

Die Gefchäfte des Schreibers und Briefmalers, ſowie 
fpäter des Formſchneiders und Briefdruckers, waren in 
dieſer letzten Gewerbsklaſſe während rs 15. Sahrhuns 
derts meift in einer Sand, denn nicht nur bie artiftifchen 
Erforderniffe für Schrift und Bild waren in berfelben 
geringer und einer folchen Vereinigung daher günftiger, 
ſondern der Schreiber hatte hier für fih allen nicht Bes 
-fihäftigung genug. Ihm blieben nur die wenigen’ und 
Heinen Schulbücher uͤbrig, die Texte, welche ben Bilder⸗ 
büchern, die Sebete, welche ben Andachts⸗ und Heiligens 
bildern beigofchrieben‘ wurden, fowie die Verordnungs⸗ und 
andere Abfchriften, weiche, fo weit die befolbeten Schreiber 
oder die Notarien nicht ausveichten, bei ihm etwa bo: 
genweiſe beſtellt wurden, und ſelbſt wenn eo zugleich 
Briefmaler war, konnte er an manden Orten doch 
davon allein nicht eben, daher zuweilen die Kartenfabris 
kation ober Eleine Kirchen⸗, Schul» und ftäbtifche Bedie⸗ 
nungen, das Buchbinderhandwerk u. a. damit verbunden 
wurde. Aber auch nach Einführung der Drudkunft ging 
in dem Briefdrucker der Schreiber nicht ganz umter. Neben 
ganz rylographifchen Ausgaben von Büberbüchern, finden 
wir nämlich gleichzeitig andere, in denen nur die Bilder 
Holsfhnittabbrüde, der Text aber gefchrieben iſt), ober 
ganz xylographiſche Iateinifche Ausgaben, welche mit einer 





1)_ 3. 3. in ber heidelb. Bil. deutfche Handſchr. N. 438 
eine Armenbibel und N. 84 eine Kunft zu fterben. 
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handſchriſtlichen deutſchen Überfegung des Zertes, für 
diejenigen, welche des Lateinifchen nicht mädhtig waren, 
ducchfchoffen find '). überall, wo der Begehr für den 
mühfamen Holzfchnitt nicht Iohnend genug war, fehen 
wir daher den Schreiber wieder hervortreten. Erſt im 
16. Zahrhundert während der größten Bluͤthe bes Brief: 
druckergewerbes neben dem ber Buchbruder, trat eine Thei⸗ 
Iung der Arbeit ein, wodurch fich der Erfinder und or: 
zeichner (Reifer, adembrator) von bem Formſchneider 
(sculptor) und diefer von dem Briefmaler (illuminator 
imaginum ) wieber fonderte. Daß aber gerade die unterfle 
und handwerksmaͤßigſte Klaffe der Schreiber und Illumi⸗ 
natoren, von ber zulegt die Rebe geweien, im 15. Jahr⸗ 
hundert die ‚nächfte Veranlaſſung hatte, fid) bes, fei es 
auf welchem Wege es wolle, bekannt geroordenen naffen 
ober Farbdrucks, als Leichteres DVervielfältigungsmittel für 
Bid und Schrift, zu bemächtigen und es zuerft auf 
Spiellarten unb Umrigbilder zum Ausmalen, dann aber 
auch auf mühfamere Schrifttafein, mit Bildern vermiſcht 
oder mit Zert allein, anzuwenden, bedarf nad) dem, mas 
über die Natur und Geringfügigkeit ihrer Artikel umb ben 
ſtarken Begehr nach benfelben gefagt worden, eines wei 
teren Beweiſes. Wenn: Laborde ’) der Meinung ift, die 
Erfindung ber. Drudkunft habe nur von Werkſtaͤtten der 
Goldſchmidte, nicht der Schreiber und Briefmaler ausgehn 





1) 3. 8. eine Armenbibel, in ber heidelb. Bibl. deutfche 
Handſchr. N. 34, und in bem berliner Muſeum; eine Apolas 
Inpfe, in ber 8. K. Bibl. zu Wien, im berliner Mufeum, der 
wolfend. Bibl. und an andern Orten. 


2) Artiste 1889, T. IV, p. 114. 
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koͤnnen, weil nur bei dem Goldſchmidt alle Elemente ber- 
felben in einer Hand waren, die Metallplatte, die eifernen _ 
Snftrumente, das DI zum Pusgen und die Schwärze, um 
zu fehn, tie feine Arbeit ſich ausnimmt, die Polirwerk: 
zeuge, deren er fich zum Anreiben des Abdrucks bedienen 
konnte, endlich das Papier, womit er die Zeichnung durch⸗ 
baufte, wogegen ber Schreiber und DBriefmaler nur feine 
Feder, Pinfel, Barden und Schablonen hatte, fo wollen 
wir darüber nicht mit ihm rechten, ja, es läßt fich noch 
binzufegen, daß der Goldſchmidt ber erfle war, melcher 
Zeichnung und Schrift in ebene Metallplatten ausfchnitt 
und daß der Holzfchnitt von der fogenannten gefchrotenen 
Arbeit deffelben abzuleiten tft‘). Indeſſen ift zu bedenken, 
bag das Beduͤrfniß cher zu Erfindungen führt, als ber 
bloße Beſitz ber. materiellen Erforderniffe dazu, und daß 
das Beduͤrfniß ohne Zweifel in weit größerem Grabe bei 
dem Gewerbe vorhanden war, welches fich allein mit Ver⸗ 
vielfältigung von Schrift und Bild fabrikmaͤßig befchäftigte 
und deshalb bie. meiſte Urfache hatte, fich folche durch 
andere Mittel als die bloße Menfchenhand zu erleichtern, 
nicht aber bei dem Goldfchmidt, bei welchem das Ausgraben 
von Bild und Schrift in Metaliflächen nur Nebenfache und. 
dern Vervielfältigung nicht die Abficht war, ja, bem babe 
- nicht einmal an Probedrucken liegen Eonnte, da: feine Arbeit 
nur durch Ausfuͤllung der Vertiefungen und Striche mit 
fhwarzem:.Kitt oder Niello vollendet und fo: erfehien, wie 
fie erfcheinen follte. Zudem find Eeine Spuren da, bag 
von gefrhrotener Metallarbeit früher als von Holzfchnitten . 
Abdruͤcke genommen worden find, und- der erſte datirte 


1) Hiſt. Taſchenb. 1837, S. 498— 96, 568 u. fi 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. IL. 24 
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Holzfchnitt, ber burheimer ©. Chriſtoph von 1423, hat 
ein frühere® Datum. als ber. ältefle datirte Metallfchnitt, 
der ©. Bernharbin. von 1454 in Paris. 

Se dem aber, wie ihm molle, fir den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zweck kommt es nur darauf an, mo und wann bie 
Schreiber und Briefmaler (zu denen auch die Kartenmacher 
gerechnet werden Eönnen) den Holzdrud auf: die Schrift: 
vervielfaͤltigung/ zuerſt angewandt und, in welchem Umfang 
fie. ſich deffelben bis. auf. Gutenberg bedient haben, Koning 
verſperrte ſich den rechten Weg zur Beantwortung dieſer 
Frage felbft, indem er, auf Junius Autorität, feinen 
Kofter nicht bios als Erfinder, der mobilen Lettern, ſon⸗ 
dern des Farbdrucks überhaupt anſah und daher alles, 
1098 biefer Anficht. entgegenſteht, entweder überging. ober 
wegzuraͤumen fuchte. Laborde. fehreibt. die Erfindung bes 
Farbdrucks zwar nicht dem. Koſter und überhaupt Feiner 
beftimmten Perſon,  fondern den. nüederländifchen Gold⸗ 
fchmibten und. Stechern (orfevres-graveums) im alfges 
meinen um 1400, zu Da er, wie Koning, aber ben 
Kofter. die beweglichen Lettern. ſchon 1423 erfinden. Läft, 
fo. Eommt es. ihm eben recht, daß. der ‚für. den aͤlteſten 
hatirten Holzſchnitt gebaltene, mit, 1423. bezeichnete ©. 
Chriſtoph, in dem. allein echten, jest bei Lord. Spencer in 
Englond befindlichen: Exemplar, mit der Preffe. und voll« 
kommener Buchdruckerſchwaͤrze gebrudt if. Er macht ihn 
zu einem niederländifchen Produkt. und braucht ihn ala that⸗ 
. fächlichen Beweis, daß die Niederländer fchon in diefem Jahr, 
alfo lange vor. Gutenberg, fo zu. drucken verſtanden haben, 
indem er. gegen bie Zweifel, daß dies das Druckjahr fei '), 


1) Hiſt. Taſchenb. 1837, ©. 505 u f. 
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als gegen eine tabelnswerthe Bemühung eifett, in einer 
ohnehin fo dunkeln Sache, den einzigen feſten Boden 
unter den Füßen hinwegzuräumen. Diefe Zweifel find 
jeboh um fo mehr an ihrem Ort, als niemand in Abs 
tebe ftellen wird, daß folgende Fälle wenigſtens möglich 
find. Entweder kann die Jahrzahl unrichtig fein, ober 
ſie kann fi auf ein anderes Datum, als das ber Ders 
fertigung des Holzſchnitts beziehn, oder der Abdrud kann 
erſt nad einigen Dezennien. von der alten Platte, mit ber 
inzwiſchen erfundenen Preffe und Druckerſchwaͤrze, gemacht 
fein. Diefe Fälle find aber nicht blos möglich, fie find 
fogar die mwahrfcheintichften, wenn wir an bie vielen Sehler 
in den Drudjahren ber gebrudten Bücher des 15. Jahr⸗ 
hundert !) denken, fo-lange man fich dazu der römifchen 
Zahlen bediente, und wie leicht‘ durch Auslaffung eines 
einzigen Striche. (1) der Holsfchnitt anfcheinend um 
50 Jahre Älter wurde, als er wirklich war; wenn wir. er: 
wägen, wie überaus felten und ungewoͤhnlich die Beifk- 
gung bed Jahrs der VBerfertigung oder des Drucks im 
einzelnen Holzſchnitten, Kupferflichen oder felbft in gedruck⸗ 
ten Bücher vor 1460 ift, wie leicht fich der Ders ımter 
dem S. Chriftoph?), alſo auch die. Jahızahl, auf ein 
Mirakel oder ein Original-Votivbild beziehen: läßt, wie 
unglaublich es iſt, daß Israel v. Medenen dies und kein 
anderes der unzähligen S. Ghriftophsbilder, .erft SO Jahr 
nah dem Holzſchnitt follte in Kupfer geflochen ‚haben. 


4) Koning Bydragen. I, 89 u, f. 
2) Christsphori faciem die quacungue. tueris 
Ila nempe die mala morte non morieris. 
\ x 2 4 * 
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Daß e8') in einer Älteren ſchwaͤbiſchen Moͤnchshandſchrift 
eines dortigen Karthäuferklofters gefunden wurde, läßt eher 
oberbeutfchen, als nieberländifhen Urfprung vorausfegen, 
und auch mern fich nieberländifcher Kunftfiyl darin ent- 
decken ließe, fo wuͤrde folches nicht entgegenftehn, da dieſer 
Kunſtſtyl bis auf Martin Schön in ganz Deutfchland der 
vorherrfehende war. Übrigens iſt S. Chriſtoph in den 
verfchiedenften Gegenden Deutfchlands ein ebenfo viel ver⸗ 
ehrter Heiliger, als in den Miederlanden geweſen. Die 
beigefegte Jahrzahl allein berechtigt baher Eeinesweges zu 
bem Schluß, daß das Blaͤtt 1423 nicht nur gefchnitten, 
fondern auch ber Drud mit der Preffe und mit Bud; 
drucerfchwärze von demfelben Jahre ſei. Formenſchneider 
und Briefdrucker gab es um biefe Zeit und früher in Deutfc- 
land fo gut als in den Niederlanden, obwohl fparfamer als 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Nach ben, in 
einigen beutfchen Reichsſtaͤdten angeftellten Nachforſchungen 
in den Steuer-, Bürger und anderen fädtifchen Regi⸗ 
fteen, kommen in Um, den einzigen Ulrich im Jahr 
1398 ausgenommen, erſt von 1440 ab eine Menge von 
Sormfchneidern vor, in Nürnberg iſt Hans Formfneider 
von 1449 ab der einzige in der erften Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts, in Nördlingen desgleichen ber Briefdrucker Wil⸗ 
halm ſeit 1428, wogegen Kartenmacher und Kartenmaler 
in derſelben Zeit haͤufiger ſind. In den Niederlanden 
iſt von den printers noch keine fruͤhere Spur, als in 


1) Faeſimile bei Otley Origin. I, 90 und Falkenſtein ©. 16; 
in ber untreuen Rolandſchen Kopie bei Murr, und nach dieſer 
häufig bei Janſen, Heller und andern. 
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dem Privilegum der ©. Lukasgilde zu Antwerpen von 
1442 entdeckt worden '). 

Dies hindert jedoch nicht, dem rylographifchen Bücher: 
deu der Niederlande die Priorität vor dem beutfchen 
zuzugeftcehn. Nach dem erften Bekanntwerden bed Farb: 
drucks ift er, mittelſt in Holz gefchnittener Formen, aller 
Mahrfcheinlichkeit nach, eine Zeitlang nur auf Spielkarten 
und Andachtsbilder allein angewandt worden, theild weil 
fie eine Fabrikwaare und Bedarf und Abfag derfelben am 
größten war, theild weil Bilder und rohe Kartenblätter 
leichter und einfacher, als eine Menge von Schrift, in 
Holz gefchnitten werden Eonnten. In den Niederlanden 
mag die hohe Stufe der dortigen Kultur, Wohlhabenheit 
und Kunftfertigkeit den erſten Anſtoß gegeben haben, weiter 
zu gehn und auch Bücher durch Holzdrud zu vervielfäl- 
tigen. Zuvoͤrderſt haben wir dafür das Zeugniß ber koͤl⸗ 
nifchen Chronik ?), daß die Buchdruderkunft zwar von 
Öutenberg, nad) den von ihm zmwifchen 1440 und 1450 
gemachten Verſuchen, in Mainz erfunden, die Vorbildung 
dazu aber von ben in Holland gedrudten Donaten her⸗ 
genommen worden fe. Diefe treffliche Chronik ift durch 
Tiebuhr ?) wieder zu Ehren gebracht worden, der fie theil- 
weife unfern Elaffifhen Werken beizählt und ihren Vers 
faffer einen Mann von dem helleften Geift und wahrhaf⸗ 
teftem Herzen nennt, während er früher bei ben Eölner 
Sefuiten und Sinfterlingen nur der damnatus chronologus 
hieß, was ihm aber bei feinen Mitbürgern fo wenig Schaden 


1) Hift. Zafchenb. 1837, ©. 499— 502. 
2) Köln 1499, Bol. 311 und bei Wetter S. 278 u. f. 
8) Leben II, 370. 
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that, daß das Buch faft in jedem Haufe zu finden und 
außerhalb Köln felten war. Schaabs Verbächtigung def 
feiben und die ſchon anderwärts ') miberlegten Behaup⸗ 
tungen Wetters, wodurch er die Ausfage Ulrich Zells, 
des erftien aus ber mainzer Uroffizin nach Köln gekom⸗ 
menen Buchdruckers, welche der Eölnifchen Ehronif in jener 
Nachricht zum Grunde liegt, entkraͤften will, werben ſchwer⸗ 
ih Nachfolger finden und verdienen daher nicht, baß wir 
und weiter babei aufhalten. Auch Laborbe legt auf dies 
Zeugniß das größte Gewicht und irrt nur darin, daß er 
meint, unter den bolländifchen Donaten, welche Gutenberg 
zum Vorbild gedient haben, wären mit beweglichen Lettern 
gebrudte verftanden worden’); Hätte Zell andere, als 
blos xylographiſche Donate gemeint, fo märe er mit fi 
felbft in einen argen Widerfprudy gerathen, benn er fegt 
am Schluß feiner Nachricht von den in Mainz zuerft 
gedruckten Büchern hinzu: Item it fyn ouch eyn deill 
vurwigiger man, und Die fagen, men habe ouch 
vurmails boicher gedrud’t, mer dat is niet wair, 
want men vynt in geynen landen der boicher, Die 
po denfelven zyden (alfo vor 1450) gedrudt fyn. 
Hiernach Bann er nur fo viel haben fagen wollen, daß in 
Holland vor 1440 ylographifche Donate grbrudt worben 
find, die Gutenberg zu feiner meitern Erfindung Veran: 
laffung gaben’). Laborde wendet zwar ein, Zell würde 

1) Jahrb. f. wiffenfchafttiche Kritik 1836, ©. 936 fo. 

2) Debuts p. 20. 

8) Damit flimmt auch die Bemerkung bed Meariangelus 


Accurſius ( Wetter. ©. 316, Note 2) admonitus cerie fuit ex 
Donato, Huvllandiae prius impresso, in tabula incisa, überein. 
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ſich, wenn er nicht typographifihe Donate gemeint hätte, 
begnügt haben, die mit ben Heiligenbildern in Holz ge⸗ 
ſchnittenen Unterfchriften derfelben als die Veranlaſſung 
anzugeben; aber eine oder ein Paar Zeilen unter einem 
einzelnen Bilde und ein ganzes Buch find zweierli. Es 
handelte fich nicht um ben Schriftbrud im Kleinen, ſon⸗ 
been um den Buchdruck und diefen hatten die holländifchen 
Briefdruder in ihren Donaten, die Gutenberg vor ſich fah, 
wie die Folge zeigen wird, noch nicht meiter, als bis zum 
Tafeldruck gebracht. So viele Fragmente nun auch von 
tnpographifcy gebrudten Donatausgaben, die keinen andern 
als niederländifchen Briefdruckerpreſſen angehören Eönnen, 
vorhanden find, fo befchränten fi) doch die vorhandenen 
Fragmente xylographiſcher Donate von niederländifcher 
Schriftform nur auf fehr wenige’), über deren Alter, da 
fie ſaͤmmtlich unbatirt find, ſich mit Sicherheit nicht ur⸗ 
theilen läßt. Da fie aber auf Pergament mit der Preffe 
ganz fchwar® gebrudt find, fo koͤnnen fie nicht fo hoch 
binaufgefegt werden und «es iſt bekannt, dag neben den 
mpographifchen Donaten der Buchdruder, die Briefdrucker 
bis 1480 fortführen xylographiſche Donate zu verfertigen. 
Zu verwundern iſt es übrigens nicht, wenn fich die Erſt⸗ 
finge dieſer auf den Schulbaͤnken verbrauchten Holzdrucke 
verloren haben, da felbft fpätere typographiſche Donat: 
ausgaben bemfelben Schickſal nicht entgangen find ?). Der 


1) Sn der Bibl. des Königs der Niederlande (Koning p. 111 
und Tab, IV, N. 1). In der K. Bibl. zu Paris (van Praet 
Livres sur velin de la Bibl, du Roi. IV, p. 8. N. 12.) Der 
vollftänd. xylogr. Donat in ber öffentl. Bibl. zu Deventer ift 
von anderer Type und neuer. 

2, Hift. Tafchenb. 1837, ©. 527. 
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Mangel an Überreften von ſolchem Alter wird indeß eini- 
germaßen durch eine Notiz, in ben, vor der Revolution 
noch handſchriftlich in Cambray vorhandenen Memoriaux 
des Jean le Robert, Abt von S. Aubert daſelbſt erſetzt, 
nad) welcher 1445 in Brügge und 1451 in Valenciennes, 
Doktrinale zum Schulunterricht gekauft worben find, welche 
gettez en molle genannt werben und außer welchen noch 
vom Facet und andern angelauften Schulbüchern bie 
Rede ift'), Jener Ausdrud zeigt deutlich an, daß die 
Exemplare des Doktrinale nicht gefchrieben, fonbern mit- 
teift Formen (molle, moule) gedrudt waren, läßt aber 
freilich zweifelhaft, ob unter den Formen ganze Holztafeln, 
ober aus beweglichen Lettern zufammengefeßte, zu verſtehen 
find. Man bediente ſich derfelben Bezeihnung nämlich in 
den erften Jahrzehnten der Typographie, wo man auf den 
Unterfchieb zwifchen Tafel⸗ und Letterndrud wenig auf: 
merkſam und leßterer noch immer eine Sache des Geheim⸗ 
niffes mar, auch von bdiefem, wie aus dven® Privilegium 
Ludwigs XI für die erften parifer Buchdruder von 1474°) 
und einigen Schlußfchriften alter franzöfifcher Drude her: 
vorgeht. Indeſſen paßt der Ausdruck zunächft und am 
beften auf den Zafelbrud und kann baher 1445, in Er⸗ 
mangelung aller anderen ficheren Spuren, daß ber Zettern- 
drud in Slandern ſchon bekannt war, nur von jenem 
verfianden werden. Wenn aber hier in gebachtem Jahr 


1) Esprit des journaux 1779 Jun. p. 232 und Nov. 
p. 236. Wetter ©. 542. 

2) Cat. de la Valliere, III, 141 pour l’exercice de leur 
ars et mestiers de faire livres de plusieurs manieres d’escrip- 
tures en mosle et autrement. 
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jebermann gedruckte und gefchriebene Schulbücher zu unter⸗ 
ſcheiden wußte und das Doftrinal an mehr ald einem Ort 
in jener Art zu haben war, fo ift an den xylographiſchen 
Donaten in Holland vor 1440, von denen U. Zell fpricht, 
nicht mehr zu zweifeln. Denn bei aller Berfchiedenheit 
ber Sprache und des Volkscharakters in diefen Küften- 
Ländern zu beiden Seiten der Rhein⸗ und Scheldemim- 
dungen, waren die politifshen, religiöfen und induffriellen 
Perhättniffe in Slandern wie in Holland damals doch die 
nämlichen und in gewerblichen Sortfchritten Eonnten fie 
nicht lange hintereinander zuruͤckbleiben. So wie Zell aber 
nur den Donat, als das gangbarſte Schulbuch, nennt, 
während nicht blos diefes, fonderm auch andere Schul: 
bücher auf gleiche Urt vervielfältigt wurden, fo läßt fich 
daraus auch nicht folgern, daß der Druck der xylographi⸗ 
ſchen Bilderbücher dafelbft follte jünger und nicht gleiche 
zeitig, mit dem der Donate, in Gebraudy gemwefen fein. 
Es ift vielmehr ganz natürlich, daß er nur der letzteren 
als Vorbilder für die Typographie gebenkt, der fie, da. fie 
nichts als Text enthalten, am naͤchſten ftehn, und daß er 
die Bilderbücher mit Stillſchweigen übergeht, in denen ber 
Text nur eine untergeorbnete Rolle fpielte. 

Vergleichen wie die fämmtlichen xylographiſchen Bil- 
derbuͤcher mit einander, fo laffen ſich auf den erſten Blick 
zweierlei Arten berfelben unterfcheiden, nämlich ſolche die 
niederländifchen und folche bie blos beutfchen Urſprungs 
find. Bu erfteren gehören die Armenbibel, fo wie ber 
damit verwandte Heilöfpiegel, von welchem im dritten Ab⸗ 
fchnitt gehandelt werden wird, das Hohe Lied, die Offen- 
barung, die Kunft zu flerben und einige Eleinere. Ihr 
nieberländifcher Urfprung wird jeboch nur dam vollftändig 


24** 
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ar, wenn man bie eriten und-Driginalausgaben von ben 
Kopien und fpäteren Nachbildungen unterfcheidet. Die erfte 
Ausgabe ber Armenbibel ift die von v. Heineken als bie 
zweite bezeichnete, in 40 Blatt, von ber ſich unter andern 
auf den Bibliotheken in Berlin, Dresden und Wolfen- 
büttel Eremplare befinden. Hier ift Zeichnung und Schnitt 
am geiftreichften und zarteften. Diefer find fünf andere 
in Bild und Tert und felbft in der Form ber Buchitaben, 
mit geringen Abweichungen ganz genau, aber mehr ober 
weniger vergröbert, in Nieder- und Oberbeutfchland nach⸗ 
gefchnitten. Abweichend, aber fonft von berfelben Einrich⸗ 
tung und Anordnung ift eine vermehrte Ausgabe von 
50 Blatt '), die in Köln, und eine abgefürzte von 34 Blatt 
mit 6108 handfchriftlichen Zert ?), die. in Oberbeutfchland, 
und zwar wegen der bei den Bildern angewandten Passe- 
par-touts, ziemlich ſpaͤt erſt entflanden fein muß. Am 
roheſten und fchlechteften find endlich zwei Nachbildungen 
von veränderter Einrichtung mit deutſchem Xert, die eine 
von 5. Walther, der ſich Maler (Briefmaler) nennt, und 
H. Hurning in Nördlingen 1470, die andere, mit dem 
Wappen eines Sporn und 1475, mahrfcheinlich von einem 
wandernden Briefdrucker Hans Sporer, der 1473 auch 
eine Kunft zu flerben lieferte, herausgegeben. Won beiden 
finden ſich bald Exemplare, die, wie bei allen xylographi⸗ 
ſchen Bilderbüchern die Regel ift, nur auf einer Seite des 
Papiers mit dem Reiber, bald folche, die auf beiden Seiten 
mit der Preffe und ſchwaͤrzer gebrudt find. Bruchſtuͤcke 


1) In ber K. Bibl zu Paris, vorher in Wolfenbüttel. 


2, Heidelberger Univ.» Bibl. deutſche Handſchr. N. 438, 
Kol. 111 — 138. 
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der Holzfchnitte aus ber erſten niederlaͤndiſchen Ausgabe 
der Armenbihel find von dem Buchdruder Peter van O6 
zu Zwoll in Obernffel in den Jahren 1488 bis 1491 zu 
anderen Büchern wieder angewandt. -Das Hohe Lieb hat 
nur zwei Ausgaben, bie eine eine treue Kopie der andern; 
der erfte Holsfchnitt daraus finder fich kei gebachtem Peter 
van DE in einem geiftlichen Rofengarten von 1494 als 
Zitelhotzfchnitt wieder. Bon bee Offenbarung Johannis 
haben 3 Ausgaben 50, und 3 von anderer Zeichnung 
48 Blatt, eine von erſtern iſt das Original; von ben 
Nachbildungen gehören einige den Niederlanden, andere 
- fohlechtere verfchiebenen Gegenden Deutfchlande an; zu 
jeber Ausgabe find die Tafeln befonders gefchnitten. Von 
dee Kunft zu ſterben befigt I. A. ©. Weigel in Leipzig. 
ein Eremplar ber Driginalausgabe; vr «iner treuen, aber 
geringen Kopie banach iſt ein ganz xylographiſches 
Exemplar in Berlin, eins mit gefchriebenem Xert in Hei⸗ 
beiberg ') und die Holsfchnitte von denfelben Platten fin: 
den fich in 2 typographiſch, aber ohne Drt und Datum ge 
druckten Ausgaben, eine mit durcchlaufenden Zeilen, bie 
andere in zwei Kolumnen wieder. Ungefähr ein halbes 
Dugend anderer ganz Fylographifcher Ausgaben find außer 
dem jener erften, mehr oder weniger abweichend, in ben 
Niederlanden und Deutfchland nachgebildet, eine ift fchon 
mit ber Preffe auf beiden Seiten des Papiers gedruckt 
und mit ein paar Holsfchnitten vermehrt. Endlich ift 
noch eine xylographiſche Ausgabe mit beutfchen ftatt der 
lateiniſchen Zettelinfchriften und zwei mit beutfchen Text 


1) Univ. Bibl. deutfche Handſchr. N. 34, 
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da, bie eine mit dem Namen des vorgebachten Hans 
Sporer und 1473, bie andere mit Lubwig zu Um ') be 
zeichnet und biefe in einigen Eremplaren mit bem Reiber, 
in einigen mit der Preffe gedruckt. So troden dieſe 
bibltographifchen Einzelheiten erfcheinen, fo Eonnten fie doch 
nicht Übergangen werben, weil fie nothwendig find, um 
uns zu Überzeugen, daß auch der Drud der Bilder-, wie 
der der Schulbücher, von den Niederlanden ausgegangen 
ift und meil vor allem ber Verwirrung ein Ende gemacht 
werden muß, welche daraus entflanden ift, daß bald aus 
dem, bald aus jenem dieſer xylographiſchen Bilderbücher, 
oder gar aus der oder jener einzelnen Ausgabe eines fol- 
chen, ohne Unterfuhung oder Zufammenftelung aller, 
Schlüffe gezogen worden find. Die Vergleihung der an: 
gedeuteten Driginaausgaben zeigt nun zuerſt eine auf: 
fallende. übereinſtimmung des Kunftfiyls und der Arbeit in 
den Holzfchnittbildern, obgleich fie in jedem dieſer Werke, 
ja fogar in einzelnen allen, z. B. in dem SHeilsfpiegel, 
von verfchiedener Hand find. Diefer Styl iſt der- flan- 
drifche ober der der van Eydfchen Schule ’) und zeigt 
ſich dem, der niederländifchen Miniaturen des 15. Sahr: 
hunderts fo entfprechend, daß die dortigen Kormfchneider 


1) Der Briefdrucker Ludwig zu Ulm iſt mit dem dortigen 
Buchdrucker und Überfeger des Vegetius, Ludwig Hohenwang 
v. Elchingen, nicht diefelbe Perfon, wie Haßler in feiner ſchaͤtz⸗ 
baren Buchdrudergefchichte v. Ulm 1840. 4. glaublich zu machen 
geſucht hat. Wenigftens find mehr Gründe gegen, als für bie 
Vermuthung da, daß Hohenwang aud) Mater, Zeichner und 
Formſchneider geweſen. 

2) Laborde Debuts. p. 16. u. f. gibt einige Figuren als 
Probe der Zeichnung und des Koſtums. 
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und Briefmaler entweder, bei ihren rplographifchen Aus: 
gaben diefer Bücher, gute Minioturhandfchriften derfelben 
unmittelbar zum Vorbild genommen und Eopiet, oder daß 
fie damals überhaupt auf einer höhern, den Öl⸗ und 
Miniaturmalern nähern Kunftftufe geftanden haben müf- 
fen als die beutfchen, die, wie oben fchon bemerkt wurde, 
über eine rohe naturaliftifche Routine, wie fie für das 
Kartenmacherhandwerk außreichte, eine geraume Zeit lang 
nicht hinausgefommen find. Die Erfindung in jenen nie 
derländifchen Holzfchnitten iſt ebenfo reih, als mannich⸗ 
foltig, die Zeichnung verftändig und voller Gefühl, die 
Figuren, mitunter zu lang, aber nie zu kurz, haben Be⸗ 
wegung und eigenthümlichen, oft angenehmen und eben 
Ausdruck. Die wefentlichflen Schatten find, wenngleich 
nur durch Eurze Parallelftriche, richtig angedeutet und felbft 
der Schnitt ift fo zart und ahmt die Feberzüge der Zeich- 
nung mit folcher Seinheit nah, daß man ihn zumellen 
für Metallſchnitt gehalten hat. Alles dies gibt den vor⸗ 
gedachten Bilderbühern einen, von allen gleichzeitigen 
deutſchen, durchaus verfchiedenen Charakter, der ſelbſt in 
unftreitig deutſchen Nachbildungen, bei aller Verfchlechte: 
rung, noch fo hervorftechend ift, daß er nicht zu erklären 
fein würde, wüßte man nicht, woher er flammt und von 
welchen Vorbildern er entlehnt if. Auch das, von dem 
deutfchen leicht zu unterfcheidende burgunbifche Koſtum 
aus den Beiten der legten inländifchen Herzöge, wie es 
zuweilen in den weltlichen Nebenfiguren vorkommt, läßt 
über daB Urſprungsland Beinen Zweifel übrig. 

Was nur noch in Frage. geftellt werden kann, tft, 
warum denn grade Holland, auf welches die Sprache 
einiger Ausgaben bes Heildfpiegeld und die Wiederanwen⸗ 
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bung einiger Übriggebliebenen Holzflöde in Geldern und 
andern niederländifchen Provinzen deutſcher Zunge bes 
flimmt hinweift, der Sig diefer befferen Künftler geweſen 
fei, während fie doch weit eher in dem damals noch kunſt⸗ 
reichern Flandern und Brabant zu fuchen wären, und 
warum fie mit einemmale fo verſchwunden find, daß bie 
ganze miederländifche Typographie, von ihrer eigentlichen 
Entftehung bald nad) 1470 ab, bis auf Lukas von 
Leyden, Keine ähnlichen, fonbern nur eben fo rohe Holz⸗ 
fhnittarbeiten, wie bie beutfchen, aufjumelfen hat? Ge 
wiß hat es in Brügge, Gent und Antwerpen Formſchnei⸗ 
der und Briefdrucker von gleicher Vortrefflichkeit wie in 
Harlem, Utrecht und den beachbarten Städten gegeben, 
welches ſich ſchon aus dem, mas wir von ihren ©. Lu⸗ 
kas⸗ und andern Gilden wiſſen, und aus dem Anklang, 
ben bie deutfche Typographie ſowohl in den bdeutfchen als 
franzöfifchen-Nieberlanden gefunden hat, vermuthen läßt; 
indeffen ift es nicht unmwahrfcheinlih, daß ihre Thaͤtigkeit 
in Flandern und Brabant befchränkter gewefen fe, weil 
Reichthum, Kunſt und Prachtliebe hier ſelbſt andere, als 
die erften Stände, mehr zu Miniaturhandfchriften als zu 
ben Arbeiten ber Briefdrucker hinzog; auch iſt in dieſen 
Ländern den örtlichen Inkunabeln der Drudkunft noch 
wenig nachgefpürt worden, und vielleicht mehr als anders⸗ 
wo davon in den Meligionsunruhen und Kriegen, mit 
. welchen fie heimgeſucht wurden, untergegangen. Nichts 
deſto weniger fehlt es nicht ganz an dahin gehörigen über⸗ 
bleibfeln; ein Belfpiel davon iſt das Eürzlich bekannt ge- 
wordene Figurenalpbabet in dem beitifchn Mufeum '), 


1) Jackson Wood-engraving p. 131 u. f., wo auch Proben. 
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wo im Buchſtaben k der begimfligte Liebhaber einen 
Schriftzettel mit: mon coeur (flatt deſſen ein Herz) aves 
bat. Diefes Alphabet ift daffelbe, welches von einem 
Goldſchmidt mit der Sahrzahl 1464, geftochen in Müns 
chen vorkommt ') und fchließt fi) an ein ähnliches des 
fogenannten Meifters von 1466 ?) an. In Zeichnung, 
Schnitt und Drud kommt es aber, feiner offenbaren 


- Herkunft aus ben franzöfifchen Nisderlanden ungeachtet, 
ganz mit ben Holzfchnitten der Armenbibel und des Heils⸗ 


fpiegels überein. Ebenſo finden ſich in altniederlänbdifchen 
tppographifchen Druden, neben gleichzeitigen ſchlechten 
Buͤcherholzſchnitten, zuweilen Bruchſtuͤcke einer frühen, 
beſſern Zeit wieder angewandt, wie in der ſogenannten 
Divisie Cronyk ). Hier find die meiſt elenden Holz 
fhnitte, unter denen nur einige beffere nach Lukas von 
Lepden, mit fehr viel dlteren, von zerfehnittenen Platten 
vermifcht, die zu einem franzoͤſiſchen allegorifchen Ritter 
romane gehört zu haben fcheinen, indem auf ben Siguren 
häufig Worte, wie abusion, fortune u. f. w. ftehen und 
bie, wenn fie auch denen ber xylographiſchen Bilderbücher 
nicht grade gleich find, doc in manchen Städen ihnen 
und überhaupt dem Styl dee flandriſchen Miniaturen 
ebenfo nahe ftehen, als fie von allen übrigen Holsfchnitten 
in bdemfelben Buche durchaus abweichen. Den Grund, 
warum bie Holsfchnitte in den erſten tppographifchen 


1) Kunſtbl. zum Morgenblatt. 1822, ©. 51. 
2) Bartsch Peintre grav. VI. p. 37. u. f. 


3) Leyden. J. Severs. 1517. Fol. Sie bat den Namen 
von ihren 32 Divifionen oder Abtheilungen. 
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Druden, gegen bie in jenen xylographiſchen Bilderbüchern, 
fo ſchlecht find, fucht der neuefle englifhe Schriftſteller 
über diefe Materie ') irrig darin, daß bie Kormfchneiber 
und Briefdruder, aus Zunftneid gegen die Buchdrucker 
und ihre neue Kunft, ihnen ihre Hülfe verfagt und fie 
genöthigt hätten zu Stlmpern ihre Zuflucht zu nehmen. 
Richtiger erkläre fich die Sache aus dem Erlöfchen der 
flandrifchen Malerſchule in dem legten Viertel des .15. Jahr⸗ 
hundert, die in den Niederlanden von der brabantifchen, 
in Deutfchland von ber oberbeutfchen verdrängt wurbe, fo: 
wie aus der Abnahme der Miniaturmalerei, der fich die 
Ölmalerei nun gänzlich entfrembete, daher in der unterfien 
Region die Formſchneider und Briefmaler ihren Anhalt 
verloren und fich, nunmehr ſich felbft überlaffen, verfchlechter- 
ten, ein Zuftand, welcher bis dahin fortbauerte, wo ſich 
Kuͤnſtler erſten Ranges, in den Niederlanden Lukas von 
Lenden, mie in Deutfchland U. Dürer, bes Holzfchnittes 
annahmen und Vorzeichnungen dazu lieferten. 

Der nieberländifhe Urſprung jener xylographiſchen 
Bilderbücher beftätigt fich außerdem noch durch den barin 
wahrzunehmenden eigenthümlichen Charakter der damals 
allgemein verbreiteten, fogenannten gothifchen Type, in ber 
nieberländifchen Manufkriptenfchrift, der mehr gefchnörkelt 
if, als in Mittel- und Oberbeutfchland, ein Merkmal, 
welches fih, bis auf die neuefte Zeit, in der niederländi- 
ſchen Drudfchrift (der fogenannten black-letter), fo weit 
man ſich jegt nicht ber römifchen bedient, erhalten bat. 
Da die hauptfächlichfien geiſtlichen Bilderbuͤcher, obgleich 


1) W. A. Chatto in Jackſon's vorangeführtem Buch p. 219. 
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fie handſchriftlich in Deutfchland ebenfo verbreitet waren 
als in den Niederlanden, dennod dort nur den xylogra⸗ 
phifchen Ausgaben der nieberländifchen Briefdrucker nach: 
gedrudt worden find, fo läßt fi daraus allein ſchon 
ſchließen, daß die Vervielfältigung folcher Bücher durch 
Holzdrud aus den Niederlanden berübergefommen ſei 
und die Deutfehland ausfchließlich angehörigen erſt von 
fpäterem Alter als jene find, was fi denn auch bei ben 
meiften aus ihren von 1470 wenig entfernten Drudjahren, 
oder aus ber Befchaffenheit des Druds mit der Prefie: 
und auf beiden Seiten ded Papiers, ober aus ihrer von 
der gothifchen in die deutfche übergehenden Type, noch 
deutlicher erfehen läßt '). Es bleibt daher nur noch nach⸗ 
zumeifen, daß ber xylographiſche Druck der erflen geifllichen 
Bilderbücher in den Niederlanden gleichzeitig mit dem ber 
Donate und Schulbuͤcher, alfo ohngefähr gegen 1440, 
feinen Anfang genommen hat. Hauptſaͤchlich wird dies 
aus dem Wiedervorkommen der Holsfchnitte des Heils⸗ 
fpiegeld und der Bruchflüde aus des Armenbibel und dem’ 
Hohen Lied in holländifchen, nach 1480 gebrudten Büchern 
beſtritten und baraus gefolgert, daß biefe Holzfchnitte, und 
mithin auch die Bilderbücher, in denen fie zuerft vorkom⸗ 
men, nicht viel Alter fein Eönnen. Gegen biefe Folgerung 
fpriht jedoch mehreres. Denn, wenn aud) die erflen nies 
berländifihen Ausgaben aller jener Bilderbücher nicht für 
Produkte einer einzigen Offizin, fondern mehrerer an vers 


1) Hiftor. Taſchenb. 1837. ©. 540 u. f. Die Vergleichung 
wird ergeben, wie der Verfaffer feine S. 541 ausgefprochene Mei: 
nung über das Alter bes xylogr. Druds der Bilderbücher hier 
geändert und berichtigt hat und ebenfo an einigen andern Orten. 
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fchiedenen Orten zu halten fein mögen, fo muß doch ge: 
raume Zeit daruͤber hingegangen fein,. ehe fie, namentlich 
bie Armenbibel und die Kunft zu ſterben, in Deutfchland, 
bis nah. Schwaben hin, ihren Weg finden und in fo 
vielen verſchiedenen xylographiſchen Nachdrucken, bis auf 
die offenbar juͤngſten und datirten in den 70ger Sahren 
des Jahrhunderts herab, wiederholt werben Eonnten. So 
unzuläffig es nun wäre, bei dem frühen lebhaften Ver⸗ 
kehr zwifchen Nürnberg, Augsburg und den Niederlanden, 
mit Laborde, der bie. rylographifchen Buͤcher ber legteren 
bis in den Anfang des Iahrhunderts hinaufrüdt, anzu⸗ 
nehmen, daß zwifchen ihnen und den legten batirten Nach⸗ 
druden in Oberbeutfchland ein halbes Jahrhundert laͤge, 
fo duͤrfte es doch nicht zu viel gerechnet fen, wenn man 
bie, zu ihrem Übergang und ihrer Verbreitung bis zu den 
fegten Ausgaben herab, nöthig gewefene Frift auf 20 bis 
25 Jahre anfchlägt, wonach die erſten Originalausgaben 
um 1440 entflanden, alfo mit den erflen xylographiſchen 
Donaten in Holland- ungefähr gleichzeitig fein würden. 
Dies ift aber ſchon deshalb das MWahrfcheinlichfte, weil es 
den Briefbrudern und Briefmalern, wie wir gefehen haben, 
ebenſo nahe, wo nicht näher lag, Bilder zu druden als 
bloße Schrift, und weun auch, von allen Büchern geringen 
Umfangs, das Beduͤrfniß nach Schulbuͤchern das größte 
mar, fo kann der Drud der gleichfalls fo begehrten Bil: 
derbuͤcher doch wenigſtens nit viel fpäter erfolgt fein. 
Sollten nun auch, was nicht gradehin zu behaupten ift, 
die Holzfchnitte des Deilsfpiegels, fowie die der erften 
Armenbibel von einerlei Meifter herrühren, fo würde doch 
nichts im Wege ftehen, die erfte Ausgabe des mit beweg⸗ 
lihen Lettern gedruckten Heilsfpiegeld um das Jahr 1450, 
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alfo etwa 10 Jahr fpäter, als die erfte xylographiſche Ar- 
menbibel zu fegen und da der holländifchen Offizin, welche 
diefen Übergang zu ‚dem Drud mit mobilen Ketten bes 
werfftelligte, wie wir weiterhin fehen werben, minbeltens 
eine 20jährige Dauer ihrer Tchätigkeit bis gegen 1470 
bin beigelegt werden muß, fo Eönnen die abgenusten Plat⸗ 
ten dieſes und anderer eingegangener Briefdrucker leicht 
in dos Inventarium neu entftandener Buchdruderwerkftätten 
in den holländifchen Provinzen übergegangen und dort von 
1480 bis nad) 1490 Hin wieder gebraucht worden fein. 
&8 gibt auch meiterhin Beifpiele genug von ber langen 
Dauer und Unverwüfttichbeit alter Holzfehnittplatten, benen 
nur ber Wurm und dad Feuer fehädlich find, die ſich 
fi aber fonft Jahrhunderte lang in brauchbarem Zuftande 
erhalten koͤnnen, weshalb nur an bie Ambraſer Platten 
und an die zum Theil noch älteren Derfehauifchen, die 
noch jest abgebrudt werden, zu erinnern if. Wie häufig 
find nicht in dem 16. Jahrhundert die Wanderungen fol: 
cher Platten aus einer Buchdruderwerkftate in bie andere? 
Sind doch Holbein’s Tafeln zum Todtentanz von Baſel 
nach Lyon, die Dürerfchen zur Eleinen Paffion von Nuͤrn⸗ 
berg nach Venedig, die anatomifchen zum Veſal von Ve⸗ 
nedig nach Baſel gewandert. Die fehönen Holsfihnitte zu 
Petrarchs Troftfpiegel im Gluͤck und Ungluͤck find 1520 
geſchnitten und kommen in den Ausgaben diefed und in 
vielen andern Büchern, die in Augsburg und Frankfurt 
am Main bei verfchledenen Buchdrudern, bis 1620, alfo 
ein ganzes Sahrhundert lang, erfchienen find, immer von 
- denfelben.. Stöden abgebrudt wieder vor. Es ift alfo 
‚nichts Ungewoͤhnliches, die 30 bis 40 Jahr Älteren Tafeln 
der erſten xylographiſchen Bilderbücher in hollaͤndiſchen 
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Büchern nach 1480 wieber benugt zu fehen, und es kann 
ihnen deshalb ein folches Alter nicht beflritten werben, 
wenn alle andere Umftände gleichfalls dazu berechtigen, ih⸗ 
nen baffelbe beizulegen. \ 

Das Hauptergebniß diefes Abfchnittd iſt mithin, daß 
es bei Gutenbergs erftem Auftreten in Straßburg, in 
den Niederlanden, wie in mehreren deutſchen Reichsſtaͤdten, 
nicht nur Briefdrucker gab, fondern daß bei ihnen bie 
xylographiſche Buchdruckerei fchon gebräuchlich war und 
bag er auf diefe Art in Holland gebrudte Donate vor 
Augen hatte. Er kann alfo nicht, wozu man ihn bisher 
bat machen wollen, ber Erfinder der Buchdruderkunft 
überhaupt ‘oder gar der Drudkunft gemwefen fein; biefen 
Ruhm muß er Vorgängern abtreten, unter denen es 
ſchwerlich gelingen wird, den erflen Urheber ausfündig zu 
machen. Seine enthufigftifchen Vertheidiger fehen nach⸗ 
gerade ein, daß fie folches einraͤumen müffen und nehmen 
baher zu ber aͤußerſten Herabwürbigung des rylographifchen 
Buͤcherdrucks ihre Zuflucht. Freilich find die Bücher, bie 
er hervorgebracht hat, von geringem Umfang und noch 
geringerm miffenfhaftlihen Werth; freilich Eonnten fie, 
ald von ben Winkelwerkftätten gering geachteter Fabrikan⸗ 
ten von Bildern und Volsfchriften ausgegangen, in der ges 
lehrten Welt Eein Auffehen erregen; freitid mußten fie 
bis aufs legte Andenken untergehen, als die mainzer Ty⸗ 
pographie fo Eurz nachher ins Leben trat und alle bishes 
rigen Methoden der Schriftvervielfältigung verdrängte. 
Aber fegen wir einmal den Ball, die Typographie wäre 
verborgen und bie Erfindung bei dem Tafeldruck ftehen 
geblieben, fo wird niemand zweifeln, daß dieſer nad) und 
nach in ganz andere Aufnahme gekommen fein würde, 
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daß er durch zunehmendes Geſchick und Vereinigung von 
Kräften auf Bücher aller Art, felbft die größten nicht 
ausgenommen, wuͤrde angewandt worden fein, und daß 
fich die xylographiſche Preffe vielleicht nur um fo einflim- 
migern Dank verdient haben würde, als fie, bei größerer 
Schwierigkeit und Koftbarkeit des Buͤcherdrucks, nur das 
Befte feiner Zeit, nur das, mas eine Auflage von der 
unerfhöpflihen Stärke lohnt, wie fie lediglich der Holz⸗ 
ſchnitt und jest die Stereotypie gewährt, hätte vervielfäl- 
tigen koͤnnen, während der zahllofe Wuft unnüger und 
ſchlechter Bücher ungedruckt geblieben wäre. Nichte defto 
weniger wollen wir es für fein Ungluͤck halten, daß wir 
nicht, wie die Chinefen, beim Zafeldrud ftehen geblieben 
find, daB vielmehr der Bau unferer Buchflabenfprache 
und vor allem der unaufhaltfam weiter firebende Geift 
der germanifchen Völker fo bald Über diefe Grenze hinaus: 
geführt und uns mit der Typographie befchenke hat, bie 
- eben weil fie fo unendlich lebendiger, belebender und uͤber⸗ 
all eingreifender ift, in ihrer Üppigkeit und Fülle auch) 
Unkraut und Giftpflanzen ans Licht bringt. Diefe Plage 
iſt nicht zu theuer und zu unerträglich, wenn wir an bie 
unzuberechnenden Vortheile denken, die damit aus bderfelben 
Duelle fließen... Aber eine große Ungerechtigkeit würde es 
fein, wenn wir verkennen wollten, baß bie Erfindung ber 
Druckkunſt und des Buchdrucks mit Holztafeln Haupt: 
ſchritte gewefen find, an die ſich die Erfindung der beweg⸗ 
lichen Lettern nur als weitere Ausbildung und Verbeſſe⸗ 
rung angereiht hat, und daß von ben ungeheuern Folgen 
derfelben fortwährend. ein großer Theil nur die Wirkung 
jener Vorfchritte iſt, die mit denen ihrer meitern Entwicke⸗ 
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lung bergeftalt eins geworben find, daß fie fi) nicht von⸗ 
einander unterfcheiden laffen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Sutenberg. 


Gutenberg flammte aus dem: patrizifchen Geſchlecht 
der Gensfleiſch in Mainz, und obgleich ihm feine ablige 
Herkunft bei der Nachwelt Eein größeres Anfehen geben 
kann, fo ift doch darauf Iediglid ein prahlerifcher Werth 
gelegt und dagegen nicht erkannt worden, daß grabe biefe 
Herkunft es war, welche bem, was durch ihn für die Er⸗ 
findung der Buchdruckerkunſt gefchab, eine fo eigenthimm 
tiche und erfolgreiche ‚Richtung gegeben bat. Sen Ge 
ſchlecht war zahlreich; ein Zroeig, welcher ſich am laͤngſten 
fortgepflanzt hat, nannte fi von Sorgenloch. Unſer 
Joh. Gensfliifh und fein Bruder Frielo, die. aber nicht 
zu biefem Zweige gehörten, führten zuerfi den Beinamen 
Gudenberg oder Gutenberg und zwar von ihrer Mutter, 
bie der. legte Sprößling des .adligen Geſchlechts der Guten: 
berge geweſen fein fol. Die Lehngüter beffelben kamen 
nach Außfterben des Mannsſtamms jedoch nicht an fie, ſon⸗ 
dern an die Sorgenloch, auch waren bie Höfe zum Gutenberg 
und zum Gensfleiſch in Mainz ſchon zu Gutenberg Zeit 
nicht mehr im Beſitz der gleichnamigen Samilien. Daß 
bie und da Straßburg, und nicht Mainz, für feinen Ge- 
burtsort ausgegeben worden, mag in feinem erſten und 
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langen Aufenthalt in jener Stadt feinen Grund haben. 
Böhmifche Chroniften dichteten ihm fogar den Urfprung aus 
ber Stadt. Kuttenberg (Cutna Hora) an, die ihren Namen 
vom Bergbau hat und einer der erften böhmifchen Drudorte 
war, und ber von ihnen erfundene Vers: Cutna dat 
argentum, praeclara authore typorum, hat ſich neuer 
lich wieber geltend machen wollen. Aber der Name: Gu⸗ 
tenberg kommt aud in andern Gegenden Deutfchlande 
vor, ja in ben halliſchen Buͤrgerbuͤchern aus ber erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts haben ſich nicht nur ein 
Johann Gutenberg, fondern fogar ein Fuſt und ein 
Scheffer gefunden '), ohne daß diefe mit ben erſten main- 
zer Typographen in. Verbindung gebracht oder vermengt 
werben können. Die ‚patrizifchen Gefchlechter, in Mainz . 
bie. Alten genannt, hatten, wie in Straßburg und anderen 
Reichsſtaͤdten, anfangs das Stadtregiment allein inne, 
aber. je mehr. die ſchon früh in Handwerksgeſellſchaften 
vereinigten gemeinen- Buͤrger durch numerifches Übergeteicht, 
gleiches ISntereife und zunchmenden Wohlſtand zu einem 
Gefuͤhl ihrer Kraft und zu höheren. Anfprüchen gelangten, 
je laͤſtiger und unleidlicher wurde ihnen die Ariſtokratie 
der Patrizier, daher fie fich bei jeder Gelegenheit dagegen 
auftehnten und ihnen nad) und nach mit Erfolg das 
Stadtregiment faſt ganz abzugewinnen mußten. Das 
14, und ein. großer Theil des folgenden Jahrhunderts iſt 
die Hauptperiobe biefer Kämpfe und des Beſtrebens ber 
Bünfte, fich neben der gewerblichen auch politifche Bedeu⸗ 
tung zu verfchaffen. Schon hatten fie fih in Mainz 


« 


| 1) Schwetſchke Buchdr. Geſch. von Halle ©. 88. u. f. 
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gleichheitlichen Antheil an der Regierung ber Stabt mit 
ben Gefchlechtern erlitten, als 1420 neue Reibungen 
entftanden und fidy ein großer Theil ber legteren, darunter 
auch die Gensfleiſch, der Übermacht weichend, zur Aus: 
wanderung veranlaßt fah. Unſer Gutenberg, damals noch 
jung, fheint jebody nicht aus dieſer Urfache die Stabt 
verlaffen zu haben, denn in dem Vergleich oder der Rach⸗ 
tung von 1430, wegen Wiederaufnahme ber Ausgewan⸗ 
berten, wird Hendin zum Gudenberg unter denjenigen 
ihrer Angehörigen genannt, die jest außerhalb der Stabt, 
aber damals nicht bei ihnen geweſen und deren fie nicht 
mächtig find '), denen aber, wenn fie ed wünfchten, bie 
Wiederaufnahme gleichfall® nicht verfagt fein ſollte. Nur 
Georg Gensfleifch, Peters Bruder, beide von dem Stamme 
der Sorgenlod, war der einzige, der ausdruͤcklich davon 
ausgefchloffen wurde. Da nun unfer Gutenberg aus einer 
andern, unbefannten Urfache und nicht wegen jener Aus⸗ 
wanderung in Straßburg wohnte, fo ift « auch nicht 
auffallend, daß er von ber Amneſtie Eeinen Gebrauch 
machte und erft 1440, warum? merben wir in ber Folge 
fehen, wieder nach Mainz zog. Bürger war er in Straß: 
burg nicht, denn er wird in Eeiner Urkunde als folcher 
bezeichnet. Der dortige Rath nennt ihn in bem Urthells⸗ 
fpruh von 1439, 8anſz Benfsfleifch von Wien 
genant Gutenberg, vnfern hinderfofz. Daraus, daf 


1) Die Worte (Wetter ©. 46) die by den alten zu dirre 
zit nit geweſt find, koͤnnen nicht auf den unmittelbar vorher 
genannten Peter Gensfleiſch allein, fondern müffen, da fie in ber 
Mehrzahl fprechen, auch auf die vor ihm genannten, einfchließ- 
li unfers Gutenberg, bezogen werben. ' 
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ee nach dem Helblings- Zollbuch, oder Regiſter über das 
Meinumgeld, von 1436 bis 1444 bei den Konſtofflern 
fteuert '), wie in- Straßburg die Buͤrger genannt wurden, 
die in Eeiner Zunft und höher als die Handwerker flan- 
den ?), folgt noch nicht, daß er felbft Bürger und Kon: 
ſtoffler war. ine bleibende Niederlaffung in Straßburg 
fheint er daher nicht beabfichtige zu haben und ebenfo 
wenig fleht feine dortige Verheirathung feft ?). 
Seine Beſchaͤftigung nit mechanifchen Künften daſelbſt 
iſt bald feiner Armuth, bad einer eigenthämlichen Unruhe 
und Spekulationsfucht zugefchrieben worben. DaB es ihm 
aber, auch ohne andern Nothbehelf, an dem für feinen Unter 
halt nöchigen Einkommen nicht gebräch, Zeigen mehrere 
Urkunden von 1434 und 1442, welche Renten, bie er 
zu beziehen hatte, betreffen '*), nad) beren einer er fogar 
den Stadtfchreiber von Mainz wegen 310 thein. Gulden, 
welche ihm die Stadt an Renten ſchuldete, hatte in Ver: 
Haft bringen laſſen, befien er ihn nur auf Verwendung 
des Raths zu Straßburg wieder entledigte. Hierzu wuͤrde 
ee fih, wären feine Umftände wirklich fo bebrängt ges 
weſen, ſchwerlich verftanden haben. Ebenfo wenig ift 
feine induſtrielle Thaͤtigkeit als etwas Ungewöhnliches, als 
eine geniale Nichtachtang feines Standes, ober gar als 





1) Schöpflin p. 40. Doc, VIEL a 
2) Huͤllmann Staͤdteweſen. IL 181. 
8) Wetter. S. 55. Note. 


4) Derfelbe ©. 38. Note**. ©, 49. Note: Schoͤpflin p. 
86. Doc. VI, 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue J. II, 25 
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ehr Beweis unangemefiener Auffuͤhrung anzıfeken '). Bon 
den patriziſchen Geſchlechtern in ben Reichsſtaͤdten, ſelbſt 
nachdem ſich ihre Ritterbuͤrtigkeit nicht mehr, wie früher, 
von ſelbſt verſtand, waren zwar manche, befombers wenn 
ſie auch außerhalb Burgen und Lehngüter beſaßen, Der 
ritterlichen Meigung fir Krieg und Waidwerk treu ge 
blieben, daher wir fie bei Felbzuͤgen und andren Seen 
fahrten häufig is Fuͤrſtandienſt ſehen, wie denn auch bei 
Koifer Friedrichs UL Krönung in Rom 1452 noch viele 
reichaftaͤdtiſche Edle in ſeinem Befpige erſchienen. Aber 
bei den metiſten, und ſelbſt bei denen, die nicht aus ple 
bejiſchen Familien durch Heirath ober Reichthaum emporge⸗ 
konnnn waren, hatte des ſtaͤheiſche Zuſommenleben, die 
Beſchraͤnkung der Willkuͤr, weiche Folge eines Gemeinde 
verbands unter Keim iſt, und der Eintauſch der Box 
cheile ſtaͤrtiſcher Bildung, Kunſt vd Gewerbfleißes den 
kriegeriſchen Adelsgeiſt um ſo mehr in den Hintergrund 
gedoangt, als ſich ahnen bei den Domſtiſten aber im Für 
ſten⸗ und Staͤdtedienſt die anſehnlichſten und eintraͤglich⸗ 
ſten Ämter und Würden, ober. durch kommerzielle und 
gewerbliche Unternehmungen Ehre ud Reichthum darbot 
Selbſt in baterer Beziehung kamen ihnen Borrechte uud 
Verhaͤltniſſe zu Huͤlfe, welche fie mit dem Gewerbsſtand⸗ 
in unmittelbare Verbindung brachten und ihnen auch hier 
eine wichtige Stellung gaben. Beſonders iſt damit das 
Verhaͤltniß als ſogenannte Muͤnzer⸗Hausgenoſſen gemeint, 


v 


1) Laborde Debuts, p. 54 vexrraͤth hier feine Unbekannt⸗ 
ſchaft mit den — der reichsſtaͤdtiſchen Geſchlechter in 
Deutſchland. 
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mie wir ihm ſowohl in koͤniglichen als bifchöflichen 
Städten im Mittelalter fo häufig begegnen. In biefen 
war bie Ausübung bes Mlinzeechts von dem Minzherrn 
gewoͤhnlich einer Gefellfchaft alter und vornehmer Ge 
fihlechter, mit andern, bem anklebenden Bevorrechtungen, 
as Dienſtlehn verfichen. In Mainz befand disfe Ge 
ſellſchaft aus 12 der alten Geſchlechter, unter denen auch 
tie Gensfleifh waren, und es gehörte zu ihren Neben- 
privilegien die Müngprüfung, bie Aichung von Maaß unb 
Bericht, das Wechölergefchäft und der Borkauf des zum 
Ausmuͤnzen beſtimmten Goldes und Silbers ). Dies 
brachte ſie beſonders mit den Goldſchmieden in Beruͤh⸗ 
zung, einem ber auſehnlichſten damaligen Gewerbe, von 
bei’ weitem guößerm Umfang als jene, welches Mechanik, 
Chemie und daß geſammte plaftifche und graphiſche Kunſt⸗ 
gebiet, in ihrer Anwenbung auf Metalle, fowohl allein 
als in Verbindung wit Edelſteinen und anderen koſtbaren 
Stoffen, begriff. Auch waren es die Goldſchmiede, welche 
enberwärts wohl feibft, durch eine Geſellſchaft aus ihrer 
Mitte, die Ausuͤbung des Muͤnzrechts pacht= ober lehn⸗ 
weife inne hatten. Die Folge wird zeigen, wieviel Guten⸗ 
berg grade mit ihnen zu thun hatte und wie nahe bie 
Künfte, mit denen er ſich befchäftigte, ihrer Sphäre lagen. 
Mit der Münzer- Hausgenoffenfhaft waren Bank⸗, Geb- 
und taufmännifche Gefchäfte verwandt, denen fich die pa- 
trizifchen Samilien, wie bie Behaim in Nürnberg, bie 
Welſer in Augsburg und fo viele andere, im Großen und 


1) Köhler Ehrenrett. &. 71. Ut. Ce. Joann, IH. 458. 
Schaab. II. urk. N. 66. ©, 212, 
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oft in Gefelffchaften wibmeten. Ta, feit bem 14. Jahr: 
hundert find es meift Patrizier, von benen Pulvermühlen, 
Papiermühlen und aͤhnliche Anlagen zu neuen Fabrika⸗ 
tionszmeigen daſelbſt ausgehen. 

Es kann daher keineswegs befremdlich erfcheinen, 
wenn auch Gutenberg in Straßburg ſich induſtriellen Un⸗ 
ternehmungen hingab, die wir durch die Prozeßakten von 
1439 uͤber einen Streit, in den er, nach Abſterben eines 
ſeiner Geſellſchafter, mit den Erben deſſelben gerathen 
war, kennen lernen. Dieſe Akten, ſowie das Notariats⸗ 
inſtrument von. 1455, Seite 601, find die Haupturkun⸗ 
den für Gutenbergs Erfindung, fie geflatten uns tiefe 
Blicke in fein geheimnißvolles Thun und Treiben, umb 
der ganze Schwall anderer Urkunden, der von. Schaab *) 
fo pomphaft bekannt gemacht morden, ift Dagegen, genauer 
angefehen, zum größten Theil nur als ein unnüger Bal⸗ 
Loft ſeines Werks zu betrachten. Und bennoc haben jene 
ſtraßburger Akten grade bie . größte Anfechtung erlitten 
und geben ein fehlagendes Belfpiel, zu welchen Verirrun⸗ 
gen Örtliche und Nationaleitelleit führen kann, wenn fie 
fich in Hifkorifche Unterfuchungen miſcht. Won der barle 
mer Seite ſtanden fie ber Behauptung, daß Gutenberg 
feine Erfindung. einem Diebflahl bei Kofler verdankt habe, 
entgegen, barum hat Scheltema ?) von Buchdruderei nichts 





1) Erfind. d. Buchdr.k. in Mainz. Ih. IL. Von 380 Nummern 
feines Urkundenbuchs betreffen nur 16 unfern Gutenberg und unter 
biefen iſt nur eine einzige vorher unbefannte, nämlich N. 113. 

2) Beurth. des Schaabfchen Werks. Amfterd. 1883. ©. 
56 u. f. 
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darin finden wollen. Aber kaum glaublich iſt es, daß fie 
feißft von ber. mainzer Seite der Verfaͤlſchung bezüchtigt 
worden find, bloß um nicht anzuerkennen, baß Gutenberg 
fhon in Straßburg eine Erfindung  verfucht hat, deren 
Ehre fih Mainz ausſchließlich anmaßen will und biefe 
Bezüchtigung ift erſt zurückgenommen worden, nachdem +6 
gelungen fehien, wenigſtens die Verfuche mit beweglichen 
Lettern aus ben. Akten wegzubeuten '). Letztere beftehen 
in einem Urtheilsfprudy von 1439 ?), melcher 1740, bei 
den, auf Veranlaffung der damaligen Säkularfeier ange 
ſtellten Nachforfchungen, in. dem rathhaͤuslichen Archiv 
entdeckt und zu welchem fuͤnf Jahre ſpaͤter, bei der Ab⸗ 
tragung des ſogenannten Pfennigthurms, unter andern 
alten dafelbft unbeachtet gelegenen ſtaͤdtiſchen Akten, auch 
noch zwei Hefte gefunden wurden, deren erſtes mehrere 
Zeugenausfagen beider Partheien in diefem Prozeß, das 
zweite unter anderm ein namentliches Verzeichniß aller 
Zeugen enthält, bie in bemfelben aufgetreten find. Alle 
diefe Stuͤcke wurden zuerft von Schöpflin ’) und nad) ihm 


1) Wetter S. 233 u. f. 

2) Er fängt an: Wir Eune Nope der Meifter und der 
Rat zu Strassburg u. f. mw. Kuno Popp oder Gunemann 
Noppe war damals einer ber 4 Stättmeifler von Straßburg. 
Hertzog Elſ. Ehron. VL. ©. 194 u. VII ©. 76. 

8) Vindiciae. Docum. N. II, IH u. IV. Retter. ©. 
56— 74. Laborde Debuts,. p. 24 u. f. Legterer - verfichert 


p. 21, er babe die genauefte Abfchrift davon genommen und 


die treuefte Überfegung geliefert. Er gibt jeboch nichts anders 
und nicht mehr, als feine beutfchen Vorgänger, bis auf eine 
undeutliche Stelle p. 43 Note 1, die auch er nicht zu entziffern 
wußte. ' 
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mehrmals von Andern, zulegt, mit Schriftpeoben und Abs 
bilbungen ber Waſſerzeichen des Papiers, von Laborde be= 
kannt gemacht und laſſen nit den minbeflen Zweifel 
an ihrer Ächtheit uͤbrig. Das Urtheil if ein vollſtaͤndiges 
Transſcript, die Zeugenausſagen find die. Originalaufnah⸗ 
men, aber unvollfländig. Die Veranlaſſung zum Prozeß 
war folgende. Gutenberg hatte nicht lange vorher wit 
dem Bürger Andreas Dritzehn und zwei andern, einen 
Geſellſchaftsvertrag Über ben Betrieb mehrerer Febcilatiene 
zweige fuͤr gemeinſchaftliche Rechnung, mit Anwendung 
von Kunſtgeheimniſſen, in die er ſie gegen ein Einkaufs⸗ 
oder Lehrgeld einweihte, auf 5 Jahre geſchloſſen, worin, 
für den Todesfall eines ber Theilnehmer, feſtgeſezt war, 
daß alle kunſt, geſchirre und gemaht werk, gegen 
100 Gulden Entſchaͤdigung an die Erben, der Geſellſchaft 
verbleiben ſolle. Wirklich flach Dritzehn einige Zeit darauf 
und ſeine Bruͤder klagten nun gegen Gutenberg, daß er 
ſie, ſtatt des Verſtorbenen, in die Geſellſchaft aufnehmen, 
oder das von demſelben eingelegte Geld ihnen wieder zus 
ruͤckgeben folle, da er fein ganzes väterliches Erbe barlıber 
verthan hätte. Gutenberg wies nach, bag ihm der Ber: 
fiorbene noch 85 Gulden an ber Einlage fchulde, bie 
Erben alfo höchftens 15 Gulden von ihm forbern koͤnn⸗ 
tm, und ba über den Vertrag zwar nur eine Privat 
handfchrift vorhanden war, ſaͤmmtliche uͤberlebende Theil 
nehmer aber befchworen hatten, ‚daß berfelbe, wäre Drit⸗ 
zehn am Leben geblieben, förmlich wuͤrde verbrieft und 
beflegelt worben fen, fo wurden Kläger mit allen ihren 
Anfprüchen an Gutenberg, bis auf jene 15 Gulden ab: 
gewieſen. Bei aller Meitläufigkeit ber Beugenausfagen, 
laffen fie doch viel Dunkelheit übrig, theils weil von dem 
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Zeugen für die Kläger die Hdifte und für den Beklagten 
alle, bis auf drei, barunter namentlidy die Ausfagen der 
übrigen Geſellſchaſter Gutenbergs fehlen, theils weit bie 
wenigften Zeugen näher in das Weſen der Gefchäfte ber 
Gefehfchaft eingeweiht waren und weil es dem Richter 
Gbechaupt nicht ſowohl darauf ankam, die gewerbliche, als 
die rechtliche Natur der vertragsmaͤßigen Verhaͤltniſſe tens 
nen zu lernen. Nur aus dem Erkenntniß felhft und aus 
der Ausſage Anton Heilmann’s, der kein geringer Mann 
gewefen fein muß, weil ihm das Prädikat Here gegeben 
wird, und ber feines Bruders Verbindung mit Guten⸗ 
berg betrieben hatte '), erfahren wir, daß diefer den Ver⸗ 
ſtorbenen zuerft Steine policen gelehrt, dann aber ihn 
und Andres Heilmann in ein gemeinſchaftliches Gefchäft 
mit einem Vogt zu Lichtenau, Namens Riffe, anfgenom- 
men hatte, welches in Berfertigung von Spiegeln beftand, 
die auf ber 1439 bevorfichenden Heilthbumsfahrt in Achen 
abgefest werden follten. Als diefe auf 1440 verlegt 
wurde, war unter ihnen jener neue Vertrag auf 5 Jahre 
verabredet worden, wonach ihnen Gutenberg noch eine 
andere Kunſt, die er bisher für ſich behalten, mittheilte 
und fie an der Ausbeute Theil nehmen lief. An Lehr: 
geld für das Spiegelmachen hatten ihm Dritzehn und 
Heilmann, jeber 125 Gulden verfpeochen. Bei dem Po- 
fen der Steine iſt an Ebelfteinfchleifen noch nicht zu 


1) Laborde's Verwunderung (Debuts, p. 57), wie Guten 
berg armen Leuten fo viel Gelb ablocken konnte, ift am unrech⸗ 
ten Ort. «Von ben Vorfahren bes Dritzehn haben viele im 
Kath geſeſſen (Schöpflin p. 18. Note y) und Riffe war Richter 
ober Amtmann, alfo gewiß nicht unvermögend. 
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denken; am wahrfcheinlichften find halbedle Steine ge⸗ 
meint, wie fie, in der Nachbarfchaft von Mainz, der 
Hundsruͤck und das fogenannte Weſtrich lieferte. Nach 
Sch. Münftee wurde Chalcedon (Kagebonien) im Revier 
S. Wendel gebrochen und das nicht weit entfernte Ober- 
ftein an dee Nahe, wo fich Agat, Onyr und andere der- 
gleichen Schmuckſteine finden, ift noch jegt der Det, wo 
fie ‚auf einee Menge von Mühlen gefchnitten und mittelft 
Tripel oder Binnafche und Waſſer poliert werden. Auch 
die Glasfabrikation ſcheint in diefer Gegend ſchon früh 
einheimiſch gewefen zu fein. Derfelbe S. Münfter nennt 
ein Dorf S. Küm (?) im Weſtrich, wo die beiten Spiegel 
und ander Glaswerk gemacht wird. Sm 15. Sahrhundert 
und lange vorher gab es ſchon gläferne Spiegel neben 
ben metallnen, aber ed waren, wie die Miniaturen zeigen, 
nur Eleine runde Handfpiegel. Das Belegen ber Spiegel 
geſchah damals noch durch lbergießen von gefchmolzenem 
Blei oder Zinn auf bie, aus dem Steedofen kommende 
heiße Glasplatte, oder die Mifhung wurde, wie fpäter 
bei den nürnberger fogenannten Ochfenaugen, durch das 
Rohe fchon in die heiße Glasblafe und mit der Innern 
Seite derfelben in Verbindung gebracht. Alles dies konnte 
aber nur auf der Glashütte felbft gefchehen, Gutenberg 
muß alfo fhon etwas von der Kunft, das Glas mit 
Binnfolie unter Anwendung von Quedfilber zu belegen, 
verftanden haben, wie es im folgenden Sahrhundert von 
den Spiegelmachern gefchah, die das geſtreckte Glas aus 
den Glashuͤtten Eauften, zerſchnitten, polieten, belegten 
und bie Spiegel fodann einrahmten. War das Stein- 
ſchleifen fchon einträglich gewefen, fo verſprach die Ver⸗ 
fertigung einer fo beliebten unb doch fo feltenen Waare, 
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wie. Spiegel, noch mehr. Die Gefellfhaft Hatte einen 
großen Vorrath zuſammengebracht; Dritzehn für feinen 
Theil hatte fein vaͤterliches Erbe darüber verſetzt und 
wandte hinein, was er konnte; er war gewiß, es würde 
ihnen nicht mißlingen, ehe ein Jahr vorüberginge, hätten 
fie ihre Auslagen wieder und wären dann alle gluͤcklich ). 
Dies  Eonnte auch nicht fehlen, nur mußte, wegen Ver⸗ 
legung der achner Heilthumsfahrt, ein Jahr länger darauf 
gewartet werden. Damals, als bie Reliquien noch mit 
gläubigeren Augen angefehben wurden und ihre Wunber- 
Craft, ihre Verehrung und ber daran geknuͤpfte Ablaß 
Wallfahrer aus der Nähe und Ferne herbeizog, war es 
für die alte Kaiferftadt Achen von ganz anderer Bedeu⸗ 
tung, als jest, außer vielen anderen Schägen biefer Art, 
die Windeln Chrifti, das Lendentuch des gekreuzigten Hei⸗ 
lands, das Kleid, welches Maria bei feiner Geburt ge⸗ 
tragen hatte und das Tuch, worauf Johannes ber Täufer 
hingerichtet worben, zu befigen. Diefe fogenannten großen 
Heiligthuͤmer wurden, wie noch gegenwärtig, in ber Regel 
sur alle 7 Jahr Öffentlich ausgeftellt. Die. Heilthums- 
fahrt (passagium) dauerte vom 10. Juli ‘ab vierzehn 
Tage, während welcher der gewöhnliche Meßgottesdienft in 
den Kicchen ruhte und, neben Schieß⸗ und anderen Spie 
len und Kurzweil, ein freier Markt eröffnet war. Daher 
war der Zudrang, felbft aus den entfernteftlen Gegenden, 
ungeheuer, ein Bürger, bei um diefe Zeit Feine Gäfte 


% 





1) Wetter 2. 25. u. 80. Bier und im Folgenden werben 
die Aften nad) den Zahlen, die. Wetter ©. 56 u. f. am Rande 
beigefegt bat, zitirt. 
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hatte, wurde, wie bie Chronik. fagt, emem Hunde ohne 
Schwanz gleichgeachtet. Die Wiener ober Sklavonier, die 
Ungarn, die Friesländer und andere Landbömannfchaften 
hatten befondere Pläge inne, für einige waren fogar eigne 
Priefter beim Dom beflellt, um ihnen in ihrer Landes: 
fprache die Beichte abzuhören. 1496 wurden an einem 
Tage 142,000 Püger in dee Stadt gezählt und bei Er⸗ 
Öffnung der Opferkaſten 80,000 Gulden darin gefunden. 
Wenn der einjährige Auffchub der Heilthumsfahrt ben 
Geſellſchaftern Gutenbergs auch Feinen weiten Nachtheil 
brachte, fo war er ihnen doch infofern unangenehm, als 
fie ihe Waarenlager für den achner Markt volzählig ge 
macht hatten und es ber einmal geweckten Neigung zu 
gewinnreicher Thaͤtigkeit für den Augenblid an Stoff 
fehlte, daher erregte das Vertrauen in Gutenbergs Spe⸗ 
Eulationen bei ihnen ben Wunfh, auch an ber, bie er 
noch für fich behalten, Antheil zu nehmen, und fo ent 
Rand der neues Geſellſchaftsvertrag von 1438, durch ben 
fie zugleich in eim drittes Unternehmen beffelben eingeweiht 
wurden, welches ſchon beöhalb, weil die Gemeinfchaft 
5 Jahre, alfo bis 1443 danern follte, nicht, wie das 
vorige, auf bie achner Heilthumsfahrt, bie jedenfalls 
1440 abgethan war, berechnet fein Eonnte. 

Dies Unternehmen war das Buchdrucken, worüber, 
obgleich letzteres in den Alten nirgend genannt wird, doch 
kein Zweifel obwalten kann, da der Goldſchmidt Duͤnne 
ausſagt, er habe ſeit ungefaͤhr 3 Jahren mit dem, was 
zum Drucken gehoͤrt, von Gutenberg an 100 Gulden 
verdient '), und andere Zeugen nicht bloß von den Formen 


1) Wetter 49. 
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fprechen, bie er vor Dritzehns Tode von Ihm und Heil- 
mann hatte wieber abholen taffen '), fondern auch von 
Maaßtegeln, die er in dem Stechehaufe getroffen, um die 
daſelbſt befindliche Preffe in einen Bufland zu verfehen, 
der ihren Gebrauch nicht verrathen konnte?). Da dies 
noch dazu derfelbe Gutenberg ift, der ſich nachher in Mainz 
wieder ebenfo mit Fuſt zu einem großen Bibeldruck ver 
bindet, To läßt fi) bei jenen Ausfagen nuc an den Buch⸗ 
druck nad) einer neuen Methode und nicht an ben Tängft 
bekannten zolographifchen der Briefdruder denken; am 
umgereimteften aber wäre «8, fie auf die Spiegelfabrikation 
beziehn zu wollen’). In welcher neuen Art derfuchte denn 
aber Gutenberg Hier Bücher zu drucken? Warum wäre 
es nicht diefelbe gewefen, wie die ber nieberländifchen Briefe 
drucker vor ihm, mit ganzen in Holz gefihnittenen Tafeln? 
Rein! Der Flug feines Geiſtes ging höher, als daß er 
ſich damit hätte begnügen koͤnnen, es einem armfeligen 
Handwerk, hoͤchſtens mit Anwendung des Preffen= ftatt 
des Meiberbrudis, gleich zu chun. Auch hätte ee dann nuc 
aus der Preffe, nicht aber aus den Formen unb feinem 
Endzweck mit denfelben, ein Geheimnig machen koͤnnen. 
Er wollte etwas ganz Anderes, ald was bi dahin gefchehen 
war, er hatte den Gedanken erfaßt, mittelft beweglicher 


1) Ebend. 45. 

2, Eben. 3. 6. 9. 21. 46. 

3) Die Vermuthung bei Wetter S. 765 u. f., daß bie 
Spiegelrahmen, wie fpäter die Einfaffungen der Büchertitel, mit 
Dolzfchnittleiften wären bedruckt worden, it ohne allen Grund. 
Hoͤlzerne Spiegel: oder Bilderrahmen wurden damals weder ges 
preßt noch bedruckt, fondern bächftens mit Schnigwerk verziert. 
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Lettern und daraus zuſammengeſetzter Formen Buͤcher jeder 
Art und Groͤße leichter, als durch Abſchreiben, oder durch 
Tafeldruck zu vervielfaͤltigen, die Druckkunſt aus der nie⸗ 
drigen Sphaͤre, auf welche ſie ſich bis dahin, bei den 
Briefdruckern, ohne beachtet zu werden, beſchraͤnkt ſah, in 
die hoͤhere der Gelehrſamkeit und Literatur hinaufzuheben 
und hier, durch ihre Einfuͤhrung, einen allgemeinen Um⸗ 
ſchwung von den groͤßten Folgen hervorzubringen. So 
wenig es auf die Laͤnge ausbleiben konnte und, wie der 
dritte Abſchnitt lehren wird, auch nicht ausgeblieben iſt, 
daß die Briefdrucker ſelbſt zur Typographie uͤbergingen, ſo 
verhalf es ihr doch zu einer fruͤheren und ſchnelleren Ent⸗ 
wickelung, daß ſich gerade ein Mann mit ihr beſchaͤftigte, 
der ſchon, vermoͤge ſeines Standes, die Sache aus einem 
andern Geſichtspunkt betrachtete, als wenn er als Hand⸗ 
werker waͤre geboren und erzogen worden. Die in Holland 
xylographiſch gebrudten Donate hatten ihm den Anſtoß 
gegeben; ber erſte Schritt zur Ausführung feines Gedan⸗ 
kens — bie Buchflaben ber zufammenhängenden, in bie 
Holztafel gefchnittenen Schrift, die bei jeder andern von 
neuem. hatten gefihnitten merben müflen, von einander 
abzufondern, um. fie taufendfältig zu demfelben Zweck in 
anderer, Bufammenfegung wieder anwenden zu koͤnnen — 
war der, bie SHolztafel in fo viel einzelne Stüde, als 
Buchſtaben, auseinander zu fägen und mit dem gehörigen 
Vorrath folcher hölzerner Lettern die Formen für die ab: 
zubrudende Schrift zu bilden. 

Es ift viel darüber geftritten worden, ob es möglich 
fei, mit hölzernen Xettern ein Buch zu bruden. Wir 
müffen darüber die Meinungen einiger ber vorzüglichften 
Sachverftändigen abhoͤren. Der harlemer Buchdruder, 
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Holzſchneider und Schriftgießer J. Enſchede um 1770 
hält es bei einer Schrift, wie die, welche in der Kunft: 


fprache Text genannt wird und jeder kleineren fuͤr 
unmoͤglich. „Ich zeichnete,“ ſagt er, „und ſchnitt die 
Buchſtaben von einer Zeile Textkegel, nur um die Dicke 
einer Sägefchneide von einander abftehend, auf einen Holz. 
ſtock. An gutem und feinem Werkzeug fehlte es mir nicht. 
Nun kam ed nur darauf an, die Buchftaben mathematifc 
winkeltecht von dem Holzſtock abzufägen; dazu gebrauchte 
ich eine feine, von einer fehr dünnen Uhrfeber aus engli- 
ſchem Stahl gemachte Säge; ich that mein Möglichftes, 
um fie alle gerade und parallel ducchzufägen, aber «6 
gelang mir nicht: Keine einzige Letter Eonnte die Probe 
eines mathematifch rechtediigen Körpers aushalten. Sie 
zu fohleifen und zu feilen, ging auf den Schleiffteinen 
der "Letterngießer nicht an; wollte ich fie bekiopfen, fo 
quetfchte ih den auf bem Kegel flehenden Buchſtaben, 
kurzum, ich fah Keinen Ausweg, und ich bin verfichert, 
daß. Bein Holzfchneider im Stande ift, einzelne in Holz 
gefchnittene Lettern fo herzuftellen, daß fie ihre Quadratur 
(und darin befleht die Kunſt der Linie in des Lettern- 
gießerei) behalten. Mit aller Mühe und Arbeit kann man 
vielleicht einige Zeilen fo zu Stande bringen, aber ganze 
Bücher damit zu deuden, ift unmöglich, lächerlich und ein 
reines Hirngeſpinſt“). Der ungefähr gleichzeitige fran- 
zöfifche Holzfchneider und Schriftgießer Fournier hält zwar 
die Typen vieler der erfien mit beweglichen Lettern und 
großer Schrift gedruckten Inkunabeln fuͤr hölzerne, fagt 


1) Koning S. 26, Note. 
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aber, daB man für Bleinere Schrift al gros Romain 


(unfere ertia) dergleichen Typen, wegen ber Ges 
brechlichkeit fo kleiner Holzſtuͤckchen, nicht brauchen koͤnne). 
Der engliſche Holzſchneider Jackſon macht ſich in ſeiner 
neueſten Geſchichte der Holzſchneidekunſt?) anheiſchig, wenn 
es die Koſten verlohnte, von jeder beliebigen Seite eines 
beliebigen vor 1462 gedruckten Buches’) ein mit hoͤl⸗ 
zernen beweglichen Lettern gedrucktes Sakfimile zu liefern, 
ſagt aber: obgleich er der Möglichkeit gewiß fei, kleine 
Bücher von einer beſtimmten Typengroͤße fo zu druden, 
fo babe er doch noch Feines der erſten typographifchen 
Produkte gefehn, welches unzweifelbafte Kennzeichen, daß 
es mit Holzlettern gebrudt fei, an ſich trüge. Laborde 
endlich ift der Meinung, baß Gutenberg ſich in Straßburg 
und Anfangs auch in Mainz nur hölzerner beweglicher 
Lettern bedient habe und daß «8 möglich fei, mit großer 
Gould, Mühe und Unkoſten, ganze Bücher damit zu 
druden*‘). Die Proben, welche er aber von einigen Zeilen, 
ſowie Werter ‘) von einer ganzen Seite, gibt, find niche 
überzeugend, weil fowohl die Abflände der Buchftaben als 
der Zeileg von einander ungleic, größer find, als fie in 
irgend einem der alten Drude gefunden werden. Hieraus 
geht alfo hervor, daß zwar an ſich nichts entgegenfteht, 





1) Deffen Observations sur les Vindiciae typogr. p. 8. 

2) Wood-Engraving p. 168. 

8) Doch 2% mit Ausnahme der Bücher unter a 3 und 4 
im unſerer Taf. X 

4) Debuts p 72 

5) Wetter Tab, II. 
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einzelne Schriftfeiten mit Holzlettern von bee Größe ber 
Sutenberg’fchen oder Pfifter'fchen Bibeltype ') zu drucken, 
daß ed aber in ber Wirklichkeit und im Großen nicht 
ausführbar ifl, ganze Bücher damit zu drucken, theils wegen 
der unfäglihen Mühe und Befchwerlichkeit, mit fo ge- 
brechlichen und unregelmäßigen Lettern, wie bie hölzernen, 
ganze Drudformen zufammenzufegen, theils weil fchon 
das geringe Gewicht der Holzletteen ihre Handhabung 
erfchwert und ber Einfluß der Feuchtigkeit, beim mehr: 
maligen Wieberholen der Schwärzung und Reinigung, fie 
bald unbrauchbar macht. Dies mußte dahin führen, bie 
Zettern in Blei= ober Zinntafeln, flatt in Holztafeln zu 
ſchneiden, wo ihnen bann, beim Zerfchneiden, durch die 
Seile eine beffere Quadratur gegeben werben konnte, fie 
leichter zu handhaben und gegen bie Feuchtigkeit unempfinb> 
licher waren. Der Einwand, daß man fie nicht aus einem 
fhmelzbaren Stoff gefchnitten haben würde, da man fie 
bequemer aus einem folchen Stoff hätte gießen koͤnnen, 
iſt hinterher leicht gemacht; wenn wir uns aber in die 
Lage der erften Erfinder fetzen, die in der Regel nad) und 
nach und fchrittweife auf das zundchit Liegende uͤbergehn, 
fo werben wir es natürlicher finden, daß fie vom Holz 
Schnitt, der ja felbft vom Metallfchnitt ausgegangen war, 
-in Bezug auf die Lettern wieder zu dieſem zuruͤckkamen, 
ehe fie durd) einen Sprung auf den Letternguß, fo wenig 
er auch entfernt-lag, verfielen, und wenngleich die Bleiein- 
täufe, von denen in dem Urtheilsfpruch die Rede ift, zur 
Noth auf die Spiegelfabrifation bezogen werben koͤnnen, 
fo wird doch erft unter DVorausfegung von gefchnittenen 


1) N. 1 und 12 unferer Taf. I. 
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Metalllettern Bar, wie der Goldſchmidt Dünne ſchon feit 
drei Jahren. mit dem, was zum Druden gehört, von 
Gutenberg befhäftigt gewefen. fein und .an 100 Gulben 
von ihm verbient haben tonnte. Daß Gutenberg bei ihm 
bloß. metallene Spetien und Durchſchußlinien zu feinen 
hölzernen Lettern habe fertigen laſſen, wie Laborde will ), 
bat nicht die mindefte Wahrfcheinlichkeit für ſich. Mochten 
indeß feine Tippen metallene ober hölzerne fein, foviel iſt 
gewiß, daß fein Geheimniß und feine ſtraßburger Verfuche 
nicht in dem Buchdruck mit Holztafeln, fondern mit mo⸗ 
bilen Lettern beftanden, . wozu er ſich zuerſt einee Prefle 
flatt des Neibers bediente. Auch würde bied, nach Be: 
kanntmachung ber ſtraßburger Prozeßakten, nicht zu beſtrei⸗ 
ten geweſen fein, waͤre die Hauptſtelle?) das Gutenberg 
ſinen kneht ſante zu den beden Andreſen, alle for⸗ 
men zu holen und wuͤrdent zur loßen das er es 
ſehe, und in joch ettliche formen ruwete, nicht bis 
vor kurzemꝰ) gänzlich mißverſtanden worden. Schoͤpflin 
uͤberſetzt die letzten Worte: quod nonnulla in eis emen- 
danda reperiret, Meerman: magnam vero partem im- 
perfectas fuisse, ..oder et complures etiam formas defectu 
laborasse ), Ein Blick in das der Schiiterfchen Ausgabe 
von Königshofens Chronik angehängte altelfaffifche Idio⸗ 
titon lehrt, dag ruwen nichts anderes als reuen ift 
und dafür haben es auch jene Überfeger genommen, nur 





1) Debuts p. 77. 

2) Wetter 45. 

3) Iahrb. für wiffenfchaftl. Kritit 1836, N. 118, S. 945. 

4) Auch Wetter ©. 197 hat fie dunkel gefunden, weil er 
zuwen gar für ruhen, bleiben, nimmt. 
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daß ſie das, was Gutenberg reuete, unrichtig auf Fehler 
oder Maͤngel in den Formen beziehn. Stoͤrend iſt zwar 
in der angefuͤhrten Stelle, daß es ruwete, und nicht 
ruweten heißt, was die Schuld einer nachlaͤſſigen Lesart 
ſein kann und ſich aufklaͤren wuͤrde, wenn uns Laborde, 
ſtatt anderer unerheblicher Stellen, von dieſer wichtigſten 
ein Fakſimile gegeben haͤtte. Indeſſen liegt der Sinn doch 
deutlich zu Tage. Gutenberg ließ die Formen abholen, 
nicht weil fie einer Verbeſſerung bedurften, fondern, wie 
ausdruͤcklich geſagt wird, um ſie unter ſeinen Augen aus⸗ 
einander nehmen zu laſſen. Sie mußten alſo zuſammen⸗ 


geſetzt ſein, und zwar nicht etwa aus ganzen Holztafeln, 


deren Verbindung ebenſo leicht wiederherzuſtellen, als zu 
loͤſen war, ſondern aus beweglichen Lettern von hoͤchſt 
unvollkommener Art, und da gerade die Zuſammenſetzung 
der Druckformen aus einer Unzahl kleiner, ſchlecht qua⸗ 
drirter Letternſtaͤbchen, mit Ausfuͤllung der leeren Zwiſchen⸗ 
raͤume, das bei weitem Muͤhſamſte und Schwierigſte bei 
der ganzen Sache war, ſo reuete ihn in Anſehung etlicher, 
naͤmlich derjenigen Formen, von denen nicht die hinlaͤng⸗ 
liche Anzahl Abdruͤcke gemacht war, die viele daran ver⸗ 
ſchwendete Arbeit, die nunmehr unnuͤtz wurde und mit 
der er, wenn der Grund zu dieſer Unterbrechung des 
Druckgeſchaͤftes gehoben war, wieder von vorn anfangen 
mußte. Aber warum ließ er ſie abholen, noch ehe Dritzehn 
bettlaͤgerig wurde? Warum ließ er fie auseinander nehmen? 
War es nicht hinlänglih, daß er fie wieder in feinen 
Gewahrſam befam, um fie profanen Augen zu entziehn? 


Auch daruͤber gibt uns eine Beugenausfage !) Auffchluf, 


1) Wetter 12. 


594 Gutenberg und feine Mitbewerber 


nach welcher Dritzehn auf feinem Tobdbette gehußert hatte: 
ſollte ich flerben, fo wollte ich, daß ih nie in bie Geſell⸗ 
ſchaft gekommen wäre, benn ich weiß wohl, daß meine 
Brüder mit Gutenberg nie uͤbereinkommen werben. Cr 
und mithin auch Gutenberg fahen daher einen Rechtsſtreit 
im Fall feines Todes voraus und Xepterer war vorfichtig 
genng, gleich bei Annäherung einer gefährlichen Krankheit 
des Erfteren, die Formen abholen und auseinander nehmen 
zu laffen, um fein Geheimniß gegen einen etwa unguͤn⸗ 
fligen Ausgang bes Prozeffes ficher zu fielen. Überhaupt 
bat er bie beiden Genoſſen, Dritzehn und Heilmann, 
ſchwerlich fogleich in feine Kunft nad) ihrem ganzen Ume 
fang eingeweiht; er ging dabei fchrittweife zu Werke und 
fing damit an, fie druden zu lehren. Die Anfertigung 
ber Lettern, die Lünftliche Zufammenfeßung feſter Druck⸗ 
formen daraus behielt er, foweit fie der Augenfchein nicht 
ergab, Eünftiger Unterweifung vor. Er gab die ans feinen 
eigenen Mitteln verfertigte Preffe und Formen dem Dritzehn, 
unter dem Siegel der Geheimhaltung, in feine Behau⸗ 
fung ') und überließ ihm das Drudgefchäft, worin er bald 
eingeubt fein, fih auch wohl durch feine Baſe helfen 
laffen Eonnte und woburc die zu verkaufende Waare uns 
mittelbar hervorgebracht murbe. Deshalb nahm er auch 
fire das Buchdruckergeſchaͤft ein höheres Lehrgeld, als fir 
das Spiegelmachen, denn bei dieſem war. alles Material 
auf gemeinfchaftliche Rechnung anzufchaffen, bei jenem 


1) Laborde, der biefen Zufammenhang nicht einjieht, ſagt 
Debuts p. 59, der unruhige Gutenberg babe fich aus feinem 
Geheimniß nichts mehr gemacht, weil ex fehon wieder an mas 
Anderes dachte. 
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hatte er «6, bis auf Pergament, Papier ımb Schwaͤrze, 
ſelbſt Hergegeben. Durch das Abholen ber Formen war 
fhon vor Dritzehns Tode das Hauptgeheimnig ficher- 
geftelle, aus der Preffe an und für ſich war nicht zu 
erfehen, wozu fie gedient hatte. Nichts deſto weniger fandte 
Gutenberg feinen Diener, nach Dritzehns Tode, zu deilen 
Bruder und ließ ihn bitten, die Preffe niemand zu zeigen, . 
fie mit den zwei Wirbeln aufzumachen und die Stlde, 
die dann von einander fielen, in oder auf bie Preffe zu 
legen). Dies fcheint zwar auf Theile ber Preſſe feibft, 
die auseinander genommen werben ſollten, zu gehn, obwohl 
nicht einzufehn ift, weiche bamit gemeint fein Eonnten, da 
die Preffe, in ihrer damaligen erften und roheften Geftalt, 
wohl nur aus einer Schraubenfpinbel befand, die in einem 
feften Geſtelle, mittelft eines Preßbengels, Uber dem Druck⸗ 
tiſch auf und nieder bewegt wurde, und die Tafel, welche 
den Bogen auf die Form drüdt, oder, nach heutiger 
Kunftfprache, ber Ziegel, noch nicht, wie fpäter, duch 
"das fogenannte Schloß mit der Spindel bergeflalt in Ver⸗ 
bindung gefegt war, daß fie deren auf und niebergehende 
Bewegung mitmachte, von dev drehenden Bewegung aber 
frei blieb. Andere Zeugen fagen jeboch?), der Diener fei 
zu Dritzehne Bruder gefchiedt worden, um ihn zu bitten, 
vier Stuͤcke, die in der Preffe lägen, heraus und von 
einander zu nehmen, damit man nicht fehe, was es fei. 
Hiernach kann nur von ben in einen Rahmen zufammen: 
gefchraubten Druckformen von vier Kolumnen ober zwei 
Soliofeiten, zum einfeltigen Bedrucken eines ganzen Bogens, 


1) Wetter 20. 21. 46. 
2) Ebend. 8. 6. 
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die Rede gewefen fein. Nach ihrer weiteren Ausfage fand 
fi) aber davon nichts; natürlich, weil alle Formen ſchon 
früher waren abgeholt worden. Diefe zweite Beſchickung 
mochte daher nur zum Schein gefchehen fein, um zu vers 
bergen, bag Gutenberg fih, fehon vor Dritzehnd Tode, 
in den Belig aller Formen gefegt hatte, welches ihm nichts 
helfen konnte, wenn aud nur eine Sorm in der Preſſe 
zuruͤckblieb, da eine einzige, felbft nad) dem Auseinander- 
nehmen, hinlänglich war, fein Geheimniß zu. verrathen. 
Zuletzt entftcht noch die Frage: was für ein Buch war 
ed, welches gebrudkt werden follte® Die gewöhnlichfte 
Meinung ift die, welche Gutenberg zuerft mit Kleinigkeiten 
anfangen und ihn baher in Straßburg noch an nichts 
mehr, al& eben an einen'Donat, oder an ein Volks⸗ und 
Bilderbüchlein, wie «6 für die achner Heilthumsfahrt paſ⸗ 
fend fchien '), denken läßt. Aber U. Zell nennt in ber 
töinifhen Chronik die von Gutenberg in Mainz 1450 
unternommene und mit Miffallettern gedruckte Bibel das 
erſte (typographifch) gedruckte Buch, und wirklich ift von“ 
Driudftüden, welche man, mit einigem Anfchein, für 
frühere Gutenbergiſche Produkte halten Eönnte, nicht eine 
Spur zum VBorfchein gekommen. Er war kein Brief 
druder und wollte mit ihnen nichts gemein haben. Ihm 
war ed nicht genug, in ben beweglichen Kettern ein Mittel 
gefunden zu haben, um ben Drud Eleiner, aus wenigen 
Bogen beflehenden Schriften, wie fie die Briefdrucker lie⸗ 
ferten, zu erleichtern. Ex wollte es vermittelft derfelben 
dahin bringen, die volumindsfeften Werke zu druden; feine 
Anfgabe war nur gelöft, wenn es ihm gelang ein Buch, 


1) Jahrb. f. wiffenfchaftt. Kritit 1886, N. 117, ©. 944. 
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wie die Bibel, auf dieſe Art zw.vervielfältigen. Ob dies 
mit beweglichen Holztppen, ober gefchnittenen Metalitupen 
möglich fei, Eonnte fich erft bei der Anwendung im Großen 
zeigen; Verſuche mit Kleinigkeiten halfen zu nichts, denn 
wenn er mit feinen Lettern auch nur eine einzige Folio: 
feite gedruckt hatte, fo war zu hoffen, daß fich ebenfo 
nach und nach viele hundert würden bruden laffen. Ein 
Schul⸗ oder Bilderbuch konnte er, mit geringen Mitteln, 
in kurzer Zeit und allein zu Stande bringen. Wollte er 
weiter nichts, fo brauchte ex deshalb nicht auf fünf Jahre 
mit Andern in Gemeinfhaft zu treten. Wenn es aber 
auf ein Buch, wie die Bibel, ankam, wurde die Sache 
koſtbarer und weitausfehender, und barum fanb er ſchon 
in Straßburg eine folche Gemeinſchaft rathſam. Nach 
eine, von feiner mainzer Bibel hergenommenen Berech⸗ 
nung, brauchte er fiber 40,000 Lettern, um eine einzige 
Lage von vier Bogen zu drucken). Nehmen wir num 
auch an, daß er in Straßburg, mo er es noch nicht weiter 
als bis. zu gefchnittenen Metalllettern gebracht hatte, nicht 
auf einmal lagenweife, ſondern mm einen Bogen nad) 
dem andern drudte, fobaß die Xettern des einen nad) 
dem Abbrud erſt für die Form zu dem anbern wieber 
benugt wurden, fo war der Letternbebarf doch noch immer 
fo groß und die Arbeit fo langwierig, daß es nicht zuniel 
ſcheint, wenn der Goldſchmidt Dünne ſchon feit 3 Jahren 
nit DBerfertigung ber Lettern zu thun hatte und wenn 
Gutenberg 5 Jahre für nöthig hielt, um auf diefem Wege 
einen ganzen Bibeldruck zu Ende zu bringen. Laborde's 
Meinung, daß nichts anders, als biefer, der Gegenſtand 


1) Wetter S. 310. 


538 Gutenberg und feine Mitbewerber 


geweſen fei, zu welchem ſich Gutenberg ſchon in Straß 
burg mit andern Theilnehmern verbunden hatte, iſt daher 
gewiß die richtigſte. Auch macht fie es am erflärlächften, 
daß das Unternehmen in Straßburg ohne Erfolg geblieben 
it. Es mußte aufgegeben twerben, fei es wegen ber Un- 
terbrechung bed angefangenen. Drucks duch ben Press 
mit Dritzehns Erben, oder weil die Sache, vor Erfindung 
des Letternguſſes, zu ſchwierig und koſtbar wurde und fich 
zu ſehr in die Laͤnge zog, indem die Blei⸗ oder Zinn 
lettern zu wenig authielten und zu oft: hätten ermemet | 
werben muͤſſen. 

Über Gutenbergs weiteren Aufenthalt in Straßburg 
bie 1444 umd in Mainz bis 4450 liegt tieſes Dunkel. 
Segen bie Mitgenoffen feiner Unternehmungen in Straf 
burg Hatte er fich durchaus uneigennuͤtzig bezeigt; er hatte 
ſich in ihre Wünfche wegen der Aufnahme in die Geſell⸗ 
fchaft nicht - unbedenklich) gefuͤgt und ihnen Zeit gegeben, 
ſich daricher zu barashen '); fie hatten oft bei ihm gegeffen 
und getrunden, ohne daß er etwas Anderes, nie Klein 
Geſchenke von Wein und Obſt, von ihnen angenommen *). 
Fuͤr bie Hauptgeſchaͤfte der Geſellſchaft muß übrigens die 
1440 gehaltene achner Heilthumsfahrt um fo belohnender 

geweſen fein, als ihr, nach Dritzehns Tode, fen Antheil 
an dem gemeinſchaftlichen Wagrenvorrath und an dem 
Gewinn davon zugewachſen war. An Gutenbergs Ruͤd⸗ 
kohr nach Mainz, ber, nach Seite 376, von Seiten ber 
Stadt nichts entgegen ſtand, iſt der fogenaunse große 
Geckenkrieg 1444 wohl nicht ohne Antcheil geweſen. Kaiſer 


1) Wetter 34. 
2) Ebend. 29. 28. 29. 31. 44. 47ı 
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Friedrich IH. hatte franzöfifche Huͤlfe gegen die Schweiger. 
in Anſpruch genommen, was für den Dauphin eine 
erwuͤnſchte Gelegenheit war, bie Laſt zuͤgelloſer Soͤldner⸗ 
ſcharen, welche die Kriege mit England und zwiſchen den 
Parteien der Burgunder und Armagnacs aus aller Herren 
Laͤndern nach Frankreich gezogen hatte, auf andere Laͤnder 
zu waͤlzen und, nachdem die Schweizer ſie mannhaft ab⸗ 
gewieſen, das ungluͤckliche Elſaß, das in dem ohnmaͤchtigen 
Kaiſer und in der Uneinigkeit der deutſchen Fuͤrſten keine 
Huͤlfe fand, damit zu uͤberſchwemmen. Hier hauſten fie 
fuͤrchterlich; nur Staͤdte, wie Straßburg, mit einer zahl⸗ 
reichen, wohlbewehrten Buͤrgerſchaft und ſtark befeſtigt, 
konnten ſich ihrer erwehren, mußten ihnen aber doch, un⸗ 
geachtet mancher gluͤcklicher Streifzuͤge uͤber ihre Mauern 
hinaus, ſelbſt die naͤchſte Umgegend preisgeben. Guten⸗ 
berg konnte nicht laͤnger in ſeiner Wohnung vor der Stadt, 
bei dem Kloſter S. Arbogaſt an der SU, bleiben, aber 
auch in der Stadt war alles voller Flüchtlinge und Un⸗ 
zuhe, wodurch er ſich in feinen Befchäftigungen fo geſtoͤrt 
ſah, baß er wieder nah Mainz zog, bis wohin fich dieſe 
Plage nicht erſtreckte. Hier erſt fcheint er, feine Aufgabe 
unverrücdt im Auge behaltend, auf den Petternguß, das 
einzige Mittel zu einer erfolgeeichen Löfung berfelben im 
Großen, gelommen zu fein. und den Weg zus wahren 
und eigentlichen Typographie gefunden zu haben. Die 
koͤlner Chronik fpricht nur in runder Zahl, von einer zehn: 
jährigen Dauer feiner, dem Jahre 1458 vorangegangenen 
Verſuche, die, nach den ſtraßburger Prozeßakten, minde⸗ 
ſtens 1436 ihren Anfang genommen haben. Aber auch 
15 Jahr find verhaͤltnißmaͤßig nicht zu viel, um von der 
erſten Idee beweglicher Lettern, bei ben mancherlei Arten 
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zu ihrer Hervorbringung, bis auf folche zu gelangen, mit 
denen der Druck eines Bibelwerks durchzufegen war. Wie 
‚viel Zeit koſtete 08 nicht, um den nöthigen Vorrath an 
Lettern, fo lange fie einzeln gefehnitten werden mußten, 
zufammenzubringen, und doc entfprach der Erfolg ber 
hölzernen Lettern, bei ihrer Anwendung im Großen, ben 
erften lockenden Verſuchen nicht. Daffelbe war mit bleier- 
nen oder zinnernen Lettern ber Fall, und jeder Übergang 
‚zu einem neuen Letternfloff, jeder nee Weg zu ihrer 
Berfertigung machte den angefertigten Schtiftvorrath unnuͤtz 
und zwang von vorn wieder anzufangen. Selbſt nachdem 
der Letternguß gefunden mar, was mußte da noch alles 
verfucht werden, um für die Patrizen, Matrizen und Let- 
tern das geeignete Material und für ihre Hervorbringung 
die beſte Methode zu finden, ber Schwierigkeiten und 
Unterbrechungen nicht zu gedenken, mit denen Gutenberg, 
‘wegen Unzulänglichkeit feiner Gelbmittel, wegen ber Pro: 
zeffe, in bie er verwickelt wurde, und wegen Kriegs⸗ und 
anderer Unruhen zu tämpfen hatte. Daß er um biefe 
Zeit Schulden zu machen genoͤthigt war, zeigt eine Ur 
tunde von 1448, wonach er, megen eines erhaltenen Dar: 
lehns von 150 Goldgulden, dem Gläubiger eine miebers 
kaͤufliche Gült von 74 Gulden jährlich, unter Verbärgumg 
eines feiner Verwandten, verfchreibt ), eine Damals gewoͤhn⸗ 
liche Form für dergleichen Darlehnsgeſchaͤfte, da alles 
Ausleihen gegen Zins, nad) den Grundfägen bes kano— 
nifhen Rechts, für unerlaubten Wucher galt. Es haͤlt 


1) Schaab II, ©, 253, N. 118. Von allen Gutenberg 
betreffenden Urkunden iſt dies bie einzige, in der er wegen ange 
Tiehenen Geldes als Selbſtſchuldner erfcheint. 


ober bie Briefdruder und die Buchdrucker. 601 


ſchwer, fich jegt, wo man die Schriftgießerei nur in ihrer 
Bolltommenheit kennt und das Schriftfegen dadurch fo 
leicht umd bequem geworben ift, eine Idee davon zu 
machen, wie mühfem und zeittaubend es war, mit rohen, 
ungleihförmigen Stäbchen eines weicheren Metalle, als 
unfer Letterngut, eine fefte, den hundertfältigen Preſſen⸗ 
druck aushaltende Form von Fplioformat zu Stande zu 
beingen, und fchon die Mangelhaftigkeit dee Gießform allein: 
iſt hinreichend zu erklären, wie Gutenberg, nach feinem 
ftraßburger Verfuch und nachdem er mit feiner Erfindung 
fo viel weiter gekommen war, auch in Mainz noch mehrere 
Sahre zu feinem Bibelbrud brauchen Eonnte. , 

Zu dieſem verband er ſich 1450 mit Joh. Zuft, 
einem anfehnlichen Bürger von Mainz, durch einen Gefell- 
ſchaftsvertrag, Uber deſſen ftreitig getworbenen Inhalt ein 
Prozeß entfland, den wir aus einem Akt des Notar 
Helmasperger von 1455 näher kennen lernen. Letzteren 
hat Sentenberg in Gießen 1734 zuerſt), nad einem 
Original in den Fuſt'ſchen Familienpapieren, abdruden 
kaffen, und Köhler hat davon ein zweites authentifches, 
auf Pergament gefchriebenes Eremplar ?) vor fich gehabt. 
Fuft ſchoß anfangs 800 Goldgulden gegen 6 Prozent 
Zinfen ber, womit, feiner Behauptung nad), Gutenberg 
das ganze Werk hatte vollbringen wollen, möge es mehr 
ober weniger Eojten, und gab nach zwei Jahren noch eben 
fo viel dazu, klagte aber 1455 gegen Gutenberg auf 
Zuruͤckzahlung des ganzen vorgefchoffenen Kapitals von 


{) Selecta Jur. et Histor. Anecd. T. L p. 269. 


2) Ehrenrettung ©. 58 und danach abgedruckt ©. 54 u. 1 4 
wieberholt bei Wetter ©. 284 u. f. 
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1600 Gulden nabft Binfen, da er dieſes felbft borgen 
muͤſſen und Beklagter ihm bie Zinfen nicht bezahlt habe. 
Es mar alfo hier von Schadenerfeb und Verzug die Rebe 
und in felchen Faͤllen erlaubte auch das Eamonifcdye Recht, 
das Intereſſe zu fordern, fo hoch es zu erweiſen fei. 
Gutenberg fehte der Klage entgegen, er habe die erſten 
300 Gulden nur zur Ginrichtung feiner Werkſtatt, die 
daflır als Unterpfand haften ſollte, erhalten und Fuſt hätte 
ihm die verſprochenen Binfen davon nachträglich erlaſſen. 
Übrigeng hätte biefer ihm zu dem Werk der Bücher 
300 Gulden jährlich audgefegt und außerdem die Koſten 
für Gefindelohn, Hauszins, Pergament, Papier, Dinte u. ſ. w. 

zu fragen uͤbernommen. Er fei atfo auch die weiter em⸗ 
pfangenen 800 Gulden, über die er ihm Rechnung ablegen 
wolle, nicht gu verzinfen ſchuldig. Das Gericht erkannte, 

Gutenberg folle über das, im dns Werk zum gemeinfchaft- 
lichen Nutzen, empfangene und ausgegebm Gelb Rech: 
nung legen; wos er mehr empfangen, ſolle auf bie 
800 Gulden zuc Einrichtung der Werkſtatt gehn, und 
wos die letztere Summe noch überiliege, ohne in den 
gemeinſchaftlichen Nutzen verwendet zu fein, an Fuſt zu⸗ 
ruͤckbezahlt werden. Binfen wurden biefem nur zugefpeo- 
‚en, infofern er ſchwoͤren mürbe, das Gelb felbft vom 
Andern erborgt zu haben. Fuſt leiſtete diefen Eid in dem 
dazu anberanmten Termin, {ben Gutenberg durch einige 
feiner Freunde und Diener beſchickte,) im Beiſein mehrerer 

Zeugen von feiner Seite, unter denen auch Peter Gerns- 

heim, Gleriter der Stadt und des Bischums Mainz, und 
ließ darüber das vorhandene Inſtrument aufnehmen, in 

welchem ber status causae und das darauf erfolgte Urtheil 

auszugsweiſe vorangefchickt find. Die Sabre 1450 und 81 
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waren über bie vollfländige Einrichtung ber Werkſtatt bins - 
gegangen, in den brei folgenden, Bis zur Abfaffung 
jenes Inſtruments, war bee Bibeldruck in zwei Folianten 
voͤllig fertig geworben ’). . Was konnte nun Fuſt bewegen, 
ſich mit Gutenberg zu entzweien, nachdem biefer das Ver: 
fprochene geleiftet und. mufterhaft zu Ende gebracht. hatte, 
ſodaß e8 nur darauf ankam, aus dem Verkauf der Aufa 
lage die Krüchte zu ernten? Ging Fuſts Klage, wie ber 
hauptet wird, wirklich darauf hinaus, jenen außer Befitz 
des Druckzeugs zu. fegen und ihn feines Antheils an dem 
Gewinn vieljähriger Arbeit zw berauben? War ber Rich⸗ 
terfpruch parteiifch und ungerecht? Mit umbefangenen 
Augen gelangen wir barüber zu einer ganz anderen Ans 
fiht, ald die gewoͤhnliche. Fuſt und Gutenbergs Berbin- 
dung zu bem Buchdruckergeſchaͤft beruhte auf der billigen 
Grundlage, daß jener das Geld, biefer feine Kunſt und 
‚ bie Arbeit hergeben, der Vortheil aber gemeinfchaftlidy fein 
follte. Auch in ber Verzinfung ber 800 Gulden zur 
Einrichtung der Werkflatt und in. dem Zinsfag von 6 Pros 
zent, der den bamals üblichen nicht uͤberſchritt, kann nichts: 

Unbilfiges gefunden werden, denn die Werkſtatt blieb an 
Gutenberg, Fuſt hatte nur ein Pfandrecht darauf, welches 
mit der Zuruͤckzahlung diefer Summe erloſch, und den⸗ 
noch hatte Fuſt ihm mündlich zugefagt, von der Verzin⸗ 
fung Abſtand nehnien zu wollen. Gehäffiger fcheint es 
dagegen, daß er dieſe Zufage nicht hielt und auch von 
ben zu den Druckkoſten hergegebenen 800 Gulden Zinfen 
forderte, ja daß er ſelbſt das ganze Kapital wieder ein= 
Elagte und zwar gerade zu ber Zeit, wo bie Bibelauflage 


1) Wetter ©. 350, 
26 * 
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zum Verkauf fertig war ımd fein Antheil an dem Erlös 
ihm nicht nur ben Erfag ber Auslagen, fondern auch außer: 
dem reichlichen Gewinn verſprach. Die Zinſen berechnete 


af)... . .. 420 Gulden 
dazu das Jahrgeld von 300 Guben fürc Su: 
tenberg, auf 5 Jahr, mit . . . 1500 : 


umb da Legterer mit den erhaltenen 800 Suls 

den fuͤr die Koften an Kohn, Hauszins und 

Material ſchwerlich ohne Zubuße ausgereicht 

fein wird, mag diefe auh noch u . . 480 - 
angeſchlagen werben, mithin beliefen ſich die 

Unkoften zufammen etwa uf . . . . 4000 Gulden. 
Geben wir dagegen der Bibelauflage die gewöhnliche ge: 
tinge Stärke der Buͤcherauflagen der erften Druder von 
300 Eremplaren und fchlagen wir jedes berfelben, in 
Betracht der hohen Manuferiptenpreife und da wir wiffen, 
dag Gutenberg, ungefähr halb fo viel Bogen, als die 
Bibel, ſtarkes Katholikon für Al Goldgulden verkauft 
worden ?), gewiß nicht zu hoch auf 50 Gulden an, fo 
hatte die ganze Auflage einen Werth von 15000 Bulden 
und wenn auch ein Drittheil, für Rubri- 

ziren, Einband und Vertriebskoften, mit 5000 ⸗ 
davon abgezogen wird, fo blieb doch ein 

reiner Gewinn von . . > .....1000 - 
oder für jeden der beiden Theilnehmer von 5000 Gulden 
uͤbrig, ſodaß Fuſt, wenn er auch nur die 800 Gulden 
fuͤr die Werkſtatt und keine Zinſen von Gutenberg erhielt, 





1) Wetter &. 287, Note. 
2) Ebend. S. 301, Note. 
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mit dem Gefchäft zufrieden fein Eonnte. Allein, hatte 
Gutenberg die Rechnung ſchon von Haufe aus ohne Wirth 
gemacht und Fuſt, nachdem er ſich einmal mit ihm ein: 
gelaffen, in größere Ausgaben verwickelt, als, bei raſche⸗ 
rem Fortſchreiten des technifchen Betriebs, wuͤrden nöthig 
gewefen fein, hatte er dadurch vielleicht ſchon feine Geduld 
ermuͤdet und Unmuth bei ihm erregt, fo wurde die Sache jegt, 
wo der Faufmännifche Betrieb an die Reihe kam, noch 
fhlimmer, indem Fuſt nah vollen 5 Jahren, trog ber 
dringendften Aufforderungen, woran er es gewiß nicht 
hatte fehlen laſſen, von Gutenberg Feine Rechnung tiber 
Einnahme und Ausgabe erhalten Eonnte. Bis dahin war 
ihm alles darauf angelommen, die Auflage nur erſt fertig 
zu fehn und dazu hatte er es weder an Gelb noch an 
Nachgiebigkeit gegen Gutenberg fehlen laſſen. Wie viel 
er ihm gegeben, wußte er wohl, nichtaber, wie und wozu 
es war verwandt worden, und darüber vollftändige Kenntniß 
zu erhalten, war nun das Nothmendigfte, fomohl um zu 
fehen, wie ee mit ihm ftünde, als um feine Bilanz und 
den Verkaufspreis der gebrudkten Bibeln zu machen. Er⸗ 
finderifche Köpfe find aber oft fchlechte Rechner und haben 
eine Scyeu vor Zahlenwerf, und da alle andere Mittel 
fruchtlos blieben, eine Rechnungsablegung von Gutenberg 
zu erlangen, fo war nichts anders übrig, als ihn, durch 
eine gerichtliche Klage auf Erftattung des Kapital und 
der Binfen, dazu zu zwingen. Sah fich aber Fuft auf 
diefe Art von Gutenberg felbft zur Klage gegen ihn gend- 
thigt, fo war «8 natürlich, daß er ſich, mit Beifeitefegung 
ſpaͤterer muͤndlicher und bedingter Zugeftändniffe, ftreng 
an ben erften Vertrag mit ihm hielt und überhaupt foviel 
als möglich zu erſtreiten fuchte, um den Beklagten dadurch 
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deſto wirkfamer zur Abrechnung anzıtreiben, ohne daß er 
gerade beabfichtigen mochte, das Erftrittene in feiner ganzen 
Ausdehming und Härte gegen ihn geltend zu machen. 
Zugleich mochte Fuſt wünfchen, bie Verbindung mit Gu⸗ 
senberg überhaupt aufgelöft zu fehn, da er in Schöffer 
ſchon einen Mann gefimben hatte, der, in die Druckkunſt 
eingeweiht, jenen ſelbſt in technifher Beziehung befier 
erfegen, den er mehr, als jenen, von ſich abhängig machen, 
und dem er, wenn er wegen des Bücherverfaufs abmefend 
oder. anf Reifen war, die Werkſtatt ohne Sorge überlaffen 
konnte. Daher verdient Fuſt den Vorwurf nicht, lieblos 
und raͤnkevoll gegen Gutenberg gehandelt zu haben, aber 
auch das Gericht koͤnnen wie keiner Ungerechtigkeit zeihen, 
indem es Legteren nur zur Ruͤckzahlung deſſen verurteilte, 
was er über die 800 Gulden zur Werkflatt empfangen 
und nicht nachweislich in den gemeinfhaftlichen Nutzen 
verwandt hatte. Diefer Nachweis Eonnte ihm jedoch, in 
Anfehung ber andern 800 Bulden, wenn er fi nur zur 
Rechnungslegung entfchliegen mollte, nicht fchwer fallen, 
da eher mehr, als weniger war ausgegeben worden. Was 
alfo Suft, außer dem Hauptzweck, der Abrechnung, erſtrit⸗ 
ten, waren 420 Gulden Binfen, und ba er bdiefe ſelbſt 
hatte zahlen müflen, worin wir feinem Eide zu trauen 
haben, fo durfte fie ihm das Gericht um fo weniger ab- 
fprechen, als Gutenberg ſelbſt ſich anfangs zur Verzinfung 
bes Hauptgeldes fehriftlic, anheifchig gemacht hatte. Sah 
ſich diefer außer Stande, ihn wegen der Zinfen zu beftie 
digen, fo blieb ihm übrig, dem Fuſt einen freiwilligen 
Vergleich zur gänzlichen Auseimanderfegung anzubieten, und 
das war es, was diefer am liebflen wünfchte, und was 
er, wie fih deshalb nicht anders annehmen läßt, durch 
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bereitwilliges Entgegenkommen und billige Bedingungen 
wird zu erleichtern gefucht haben. Da ber Richterſpruch 
Gutenberg zur Abtretung feiner Werkſtatt nicht verarcheite 
batte, feine Bibelmpen aber auf die neue Dffizin von 
Fuſt und Schöffer, die in der Folge in dem Haufe zum 
Humbrecht ihren Sig erhielt, Äbergegangen find, indem 
Schöffer bamit unter feiner Unterſchrift einen mit Initialen, 


wie in feinem Pſfalter, gezierten Donate ') gebrudit has, 


fo muß ein folcher Vergleich zu Stande gefonnmen fein, 
in welcher Art aber, wiffen wir nicht. Soviel tft gewiß, 
daß Gutenberg in feinem Antheil an ber Bibelauflage, det 
mindeftens einen Reinertrag von 5000 Gulden verfprach, 
Hinlängliche Mittel fand, niche nur ſchtimmſten Falls Fuſt 
völlig zu befriedigen, fondern auch fich eine andere Werk: 
ftatt flatt der abgetretenen anzufchaffen, und daß außerdem 
genug uͤbrig blieb, um feine Umftände mwefentlich zu ver 
beſſern. Wir fehen ihn daher bald darauf im Beſitz einer 
ſelbſtſtaͤndigen, mit neuen Lettern ausgerüfteten Druckerei, 
und daraus, daß 1468 aus feinem Nachlaß etliche for: 
men, buchitaben, infirument, gezuge vnd anders 
zu dem trudiwerd gehörende, dem Konrab Humery, 
einem angefehenen bifchöflichen und fläbtifchen Beamten, 
ausgehändigt wurbe?), wovon berfelbe fagt, daß es fein 
gervefen und noch fei, folge nicht, daß er Gutenberg 
12 Jahr vorher das Geld für feine neue Werkſtatt geliehen 
habe, fondern hoͤchſtens, daß bdiefer durch feine fpäteren 
Ungluͤcksfaͤlle genoͤthigt worden ſei, einen Theil des Ver⸗ 
lorenen auf Humery's Koſten wieder anzuſchaffen. Die 


1) Wetter ©. 383. 
2) Ebend. ©. 418. 
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Letter feiner Bibel, der fogenannten 42zeiligen, bie aus 
zwei Solianten von 641 Blättern befteht '), konnte er aber 
um fo eher abtreten, als fie, wahrſcheinlich mittelſt gegof: 
fener Matrizen, aus einem weniger haltbaren Metall ver: 
fertigt und nad) beendigtem Bibeldeud nicht mehr viel zu 
gebrauchen war, die mit Schöffers Huͤlfe inzwiſchen in 
der Scheiftgießerei gemachten Bortfchritte aber es ihm leicht 
machten, ſich andere und beffere Lettern wieder anzufchaffen. 
Dog fon bei diefer Trennung zwifchen Gutenberg und 
Fuſt einzelne Gehülfen derſelben mesgezogen find, bas 
Geheimnig verpflanzt und bald darauf anderdwo ausgehbt 
haben, namentlich Albr. Pfiſter, der bereit um 1455 in 
Bamberg mit beweglichen Ketten gedruckt haben muß, ift 
ein aller Wahrfcheinlichkeit entbehrendes Vorgeben, welches 
lediglich aus dem Borurtheil hergefloffen ift, daß eine in 
ihrem Prinzip, wenn auch nicht in ihrer Ausbildung, fo 
leichte Erfindung, wie die der beweglichen Xettern, nur im 
einem einzigen Kopfe habe entfliehen Finnen. Gutenberg 
hatte in Straßburg feine Gehuͤlfen noch nicht in die Kunft 
der Ketternverfertigung und des Schriftfegens, ſondern erft 
in bie bed Abdruckens gegebener Formen mit dee Preffe 
eingeweiht; auh in Mainz theilte er jene Geheimniffe 
gewiß nur mit Wenigen unter eidlichem Stegel, und dieſe 
blieben nach der Trennung lieber bei ihm oder gingen zu 
Fuſt und Schäffer über, als daß fie aufs Ungewiſſe hin 

dad Weite gefucht hätten. 
Wir übergehen die erften Produkte der Fuft: Schäffer: 


1) unfere Zaf. L N, 1. md — Probe bei Wetter 
Tab. IX, N. 1 und 3. 
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ſchen Offizin, die beiden Pfalter von 1457 und 59), 


als hinlänglich bekannt, und bemerken nur, daß die größte 


Miſſalſchrift, mit der fie gedruckt find, bier ganz. an ihrem 
Ort war, weil. fie zum gottesbienftlichen Gebrauch in der 
"Kirche dienten und: dadurch das Ablefen. oder Abfingen von 
- Seiten mehrerer Umftehenden,. aus einem .Eremplar, er⸗ 
-feichtert wurde. Zum. weltlichen Gebrauch für_andere, als 


Elementar- Schulbücher, war indeß .eine Eleinere Schrift, 
als bie der Gutenberg'ſchen Bibel, dringendes Beduͤrfniß, 


wenn die gedruckten Buͤcher in der gelehrten Welt, durch 


geringeres Volumen und groͤßte Wohlfeilheit, die Buͤcher⸗ 
abſchriften verdraͤngen ſollten. Je kleiner aber die Lettern 


‚wurden, um deſto mehr. wuchs die. Schwierigkeit des 
- Schriftfegens, fo lange. man: diefen. Stäbchen nicht . die 


buchaus vegelvechtefte und . gleichförmigfte Geſtalt, 


Buchſtaben, durch Härte der Patrizen. und Matrizen, nicht 
‚die gehörige Schärfe und. Seinheit und ben Gußlettern 


durch ein leicht fchmelzbares, nach dem Erkalten aber härter 


-al8 Blei werdendes Metall nicht bie gehörige. Reinheit 


und Dauerhaftigkeit zu geben wußte. Bis zum Buchdruck 
mit grober Schrift und gegoffenen Bleilettern waren, 
sie der dritte Abfchnitt zeigen. wird, einzelne Briefdrucker 
in Holland und Deutfchland, durch eigne Erfindung, auch 
gelangt, aber darüber haben fie nicht hinauskommen 
koͤnnen. Hier iſt bie Grenze ihrer gemeinfamen. Fortfchritte 
mit den mainzer Erfindern; alles Übrige gehört letzteren 
allein und ausfchließlih an und iſt es lediglich, was der 
mainzer Typographie das erftaunliche Übergewicht gegeben 


1) Unfere af. I, N. 2 und Schriftproben bei Wetter 


. Tab. VOL und VIII. 
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‚dat, vermdge deſſen fie, nad ihrem Ausgang von bost, 
auch da, wo fchon vorher init beweglichen Lettern gebwdie 
worden mar, als eme nee Mutterefinbung begrüßt und 
wufgenommenn wurde Weremechlih war, ſchon vor Gu⸗ 
tenberg und Fuſt's Trennuug, von ihnen dad Bedaͤrfnlß 
einer kleieren Druckſchrift erkannt und auf diejenige Wer⸗ 
kefierang der Schrifegteßetei hingearbeitet worden, welche 
enblih zu ber in Stahl geſchnittenen Patrizen, ben in 
Kupfer ausgeprägten Matrizen, der Zeſanmenfetzung des 
Letternmetalls aus Blei, Spiehglanz u. f. w. and ber 
zweckmaͤßtgſten Einrichtung der Gießform führte. Dieſe 
GBervollkommnung ſelbſt muͤffen wir aber hauptfaͤchtich 
Fuſts kunſtfertigem Gehuͤlfen, dem P. Schoͤffer, zuſchreiben, 
ben jener, ſich mehr dem Handelsgeſchaͤft mit feinen Buͤ⸗ 
chern widmend, zum BVorſteher ſeiner Buchdruckerei und, 
nachdem er ihm feine Tochter zur Ehe gegeben, zu feinen 
Mitgenoſſen gemacht hatte). Den Beweis liefert das, 
unter ihrer Firma 1459 zuerſt mit einer kleineren, feine⸗ 
ven Dype, wid bie bishetigen, in Folto gedruckte Ratio 
nale ?), ein Werk des Biſchof Durandus (ſtacb 1204) 
über Urſprung und Bedeuntung dee Picchlichen Gebraͤuche 
weiches um fo wichtiger für dieſe Materie iſt, als es aus 
ber glaͤmzeubſten Zeit des Katholiziönnus herſtammt. Die, 
nur durch die vorgedachten Berbeſſernngen ber Schtift⸗ 
gießerei moͤglich geiachte Hervorbriagung dieſer Type 





1) Nach Schaab I, 312 wäre Schoͤffer ſchon 1455 oder 54 
Fuſts Schwiegerſohn geworden. In den Drucken erſcheint Fuſts 
Name und Wappen immer in Verbindung mit dem feinigen. 


2) Unfere Taf. I, N. 3 und eine größere Probe bei Wetter 
Tab. IX, N. 2. 
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beſchloß bie Erfindung ber Buchbunderkunft. und draͤckte ihr 


das letzte Sieg der Vollendung auf. Nun erſt konnte 
:fie mit jeder Schriftart des Schreibenden in bie. Schrauken 
dreten ımd fich an jebe Spuache, wie eigenthuͤmlich auch 
Ihe Alphabet geitalter fen mochte, wagen; nun erſt konnte 
jedes gedruckte Buch, wenn «8 beffen Zweck nicht anbess 
bedingte, auf das kleinſte Volumen gebracht und dadurch 
die neue Vervielfaͤltigungskunſt recht wohlfeil und frucht⸗ 
"bar gemacht werden. Gutenberg war nicht ohne Anthäl 


darem; wie er ſich das Biel ſeines Strebens geſteckt hatte, 


konnte er es www dann fuͤr erreicht halten, wenn er es 


dahin brachte, die ſtaͤrkſten Buͤcher ebenſo gut mit einer 


großen, wie mit einer Elsimen Type zu drucken. Schoͤffer, 


vielleicht buch ihn erſt auf ben Weg gebracht, kam ihm 
mit ber letzteren zuvor, aber er ruhte nicht, bis auch ihm 
daſſelbe gelungen war, und vald darauf, im Jahre 14600, 
ging aus ſeiner Druckerei das Dathoſicon des Joh. de 
San, ein weitſchichtiges, ‚einen vollſtaͤndigen latemiſchen 
Sprachturſas nebſt Woͤrterbuch enthaltendes Werk, Mr 


Foelio hervor, weiches mehr ats doppelt fo ſtark, wie das 


Rutionale, und mit einer Ähnlichen kleinen, obwohl nicht 
ganz fo zieelichen, reinen und Fcharfen Type ') gebruckt. ift. 
Fa den Schlußſchriſten der fuſt⸗ und ſchoͤfferfchen Drucke 
bis dahin, ſelbſt in ber des Rationsle, wird Wie neue 
Keunfl nme artificiosa. aulinventio imprimendi. as caracte- 
sizandli, absque oalami exaratione genannt, im dom Katho⸗ 
kon nber ſtatt deffen, buch die Worte: mom calami, 
styli aut pemmae suflragie, sed mira :patremarum forma- 





1) Unfere Tafel I, N. 4 und die a Schlußſchrift bei 
Wetter "Tab, X, N, 2, ; 
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ramque concordia, proportione et module impressus etc. 
zuerſt auf bie, die mainzer Erfindung von allen. ähnlichen 
andern unterſcheidende Eigenthämtichkeit der Schriftgießerei 
aufmerkſam gemacht. Daß ſich Gutenberg uͤbrigens in 
derſelben beſcheidenen Schlußſchrift begnuͤgt hat - „Gott, 
auf deſſen Wink die Zungen. der Kinder beredt werden 
und ber. oft. ben Kleinen offenbart, was‘ er den Weifen 
‚verbirgt, zu preifen, daß er .die Stadt Mainz und bie 
beutfche. Nation dieſes hoben Geſchenks  gemürbigt hat,” 
And baß er fich weder in diefem, noch in irgend einem 
feiner Drucke genannt und dadurch feine Anſpruͤche auf 
die Ehre der Erfindung vor den Augen ber Weit außer 
Zweifel geftellt . hat, ift von einigen feiner. Gegner dahin 
gemißdentet worden, als habe ex folches in dem Bewußt⸗ 
fein, von Anbern. das Geheimniß entiehnt. oder abgeflohlen 
‚zu baben, nicht gewagt, auch ‚überhaupt nichts. Neues 
erfunden, wobei auf das von Schäffer ‚gebrauchte Wort 
adinventio ein befonberes Gewicht gelegt wird. Bon ber 
entgegengefepten Seite wird dagegen gewöhnlich angeführt, 
dag er aus Adelflolz feinen Namen verfchwiegen habe. 
Richtiger iſt aber, daß die Kunſt, Bücher ohne Griffel 
und Zeber zu vervielfältigen, allerdings durch den Holz⸗ 
tafeldrud der Briefdrucker ſchon gegeben und bie Erfin- 
dung ber beweglichen und nachher der gegoflenen Buch⸗ 
ftaben, bei aller ihrer Wichtigkeit, eigentlich doch nur eine 
‚Dinzuerfindung (adinventio) mar, daß Gutenberg alfo 
weder den erften, noch, ‚worin ex ſich durch Schäffer zu⸗ 
vortommen ließ, ben legten Schritt zur Erfindung der 
Typographie gethan hatte, mithin in feiner Befcheibenheit 
und weil er in der Kürze nicht entwickeln Eonnte, inwie⸗ 
weit er fih als Erfinder zu nennen berechtigt fe, ſich 
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deſſen ganz enthielt und. andern uͤberlleß, fein Verbdieuſt 
‚auf. bie Nachwelt zu bringen. Schoͤffer aber, deſſen Ver⸗ 
haͤltniß zu Gutenberg ſchon deshalb. Fein feinbliches getwes 
fen fein kann, weil er ihm’ feinen erſten Unterricht . in 
der Buchdruckerkunſt verbankte, hat, nach bem Tode deſ⸗ 
felben, nie nur in den Schlußverfen ber Inſtitutionen 
Juſtinians von 1468 '), fo gefchraubt fie auch find, ſon⸗ 
been in der Mittheilung an. Tritheim, Seite 636, der 
Wahrheit. die Ehre gegeben, indem er bort die beiden 
Johannes (Zuft und Gutenberg) ald die erſten ausgezeich⸗ 
neten Typographen, bier Gutenberg ausbrüdlid, als Ex: 
finder der Buchdruckerei mit beweglichen Lettern, und an 
‚beiden Orten ſich felbft nur als denjenigen nennt, welcher 
‚bie Letternfabrilation zur Vollkommenheit gebracht habe. 
Erſt deſſen Sohn und Nachfolger, Johann Schöffer, er 
laubte ſich in der Schlußfchrift von Trithemii Breviar. 
‚Bist. Francor. von 1515?) Entflelungen, die noch bazu 
‚mit feinee eignen früheren Angabe in der Schiußfehrift 
bes deutfchen Livius von 1505?) in offenbarem — 
ſpruch ſtehn. 
9. Schoͤffers Verbeſſerung ber Letterngießerei, weiche 
x höher angefchlagen werben muß, als bisher geſchehn iſt, 
weit fie die Einführung eines kleineren Schriftdrucks erſt 
‚möglich gemacht hat, führt uns zu der Streitfrage über 
Die gebsucten Indulgenzbriefe Papft Nikolaus V. von 
1454 und 55, weldyer Zaborde feine Nouvelles recherches 
voemgkch ——— hat. = ———— Vordringen 


1) Wetter ©. 319, 388, in den Noten. 
2) Ebend. ©. 288. 
9) Shen. ©. 282. 
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der Türken nach Welten und ihre unwiderſtehlichen Angriffe 
auf bie letzten Krkmmer bes morgeniämbifchen Kaiſerthums, 
kurz vor bee Eroberung won Konſtantinopel im Jahr 1453, 
waren für das abenblänbifche Europa immer bedrohlicher 
geworden und flatt, wie in ben Zeiten ber Krenzzuͤge, zur 
Befreiung bes hakigen Landes aus bee Gewalt der Un- 
gläubigen auszuziehn, galt ed jetzt nur, den Herb ber 
katholiſchen Ghriftenheit und ihre oͤſtliche Vorhut in Gröe⸗ 
chenland, ſeinen Nebenlaͤndern und Inſeln, gegen das 
Andringen des Islam zu ſichern. Gelang es ben Päpften 
jegt weniger, bad Kreuz zu predigen und große Heerhaufen 
aus ben weſllichen Ländern gegen bie Tinten in Bewegung 
zu fegen, fo hatten fie doch oin leichtes Miet gefunden, 
Geld zu ihrer Behkmpfung aus dem Seckel bar Gläubigen 
herbeizuſchaffen. Dies Mittel war ber Ablaß, der Eriaß 
der Eicchlichen Bußſtrafen für Die Lebenden und der Foge⸗ 
fenerſtrafen für die Seelen der WVerſtorbenen, gegen Re: 
bemtionen, bsfonders Gelbſpenden zu Pischlihen Zwecken 
wozu das Hecht aus dem unendlichen Gnabenſchatz der 
überftirömenden Verdienſte Chrifti und der Heiligm abge⸗ 
leitee wurde, deſſen Bertheitung ber Papſt, vormoͤge ber 
ihm uͤbertragenen Sehluͤſſelgewalt, ausichtießlich in Anfpeuc) 
nahm. Die finanziellen Vortheile ins folden Syſtems 
waren zu groß, als daß fie nicht nach und nach zu eimer 
immer weiter getriebenen Ausbentung deſſelben und zum 
ſchreiendſten Mißbrauch, der eine der erſten Veranlafſungen 
um Reformation wurde, bitten fahren ſollen. So ent 
fianden Sünden: und Bußtaren zur Ablöfung, nicht bloß 
begangener, fonbern auch, erſt zu begehender Suͤnden und 
nachdem der Ablaß fich einmal zur Anlodung der Kreuz 
Fahrer, Herbeisiehung ber Pilger nad) Rom an den Jubel: 
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jäheen und: zur Beguͤnftigung einzelner Kirchen erfolgreich 
bewieſen hatte, Bonnte es wicht fehlen, daß ber Handel 
mit demſelben nicht auch zum Tuͤrkenkrieg und ſpaͤter zu 
andern noch entfernter liegenden eigennuͤtzigeren Zwecken 
benutzt warde. Als daher auch Eypern, damals ein eignes 
chriſtuiches Koͤnigreich, von ben Tuͤrken bedrohe wurde, 
ertheilte Nikolaus V. dem König Johann IL, zur Befe⸗ 
Mgung ſeiner Hauptſtadt Nikoſfia und Vertheibigung ber 
Jaſel, die Beſagniß, eimen Ablaßhandel wuf drei Jahr 
vom I. Mai 1452 ab in den Abendlaͤndern zu eroͤffnen, 
womit der König darauf ſeinen Rath, Geſandten amd 
Generalprokutator Paula Sapp (Chappe) beauftragte '), 
de ſich zu dem Ende mach Deutſchlund begab nad dort 
beri andere Perſonen, dis wieder Iyee Subkommifſarien 
wählten, wit ber weitern Auefſihrung bes Geſthaͤſte amd 
Einſammluung der Ger, im ben verfchtebenen Gegenden 
Deutſchlands und des Nerdens, bevolmaͤchtigte. So un⸗ 
gern bie Landeshevren diefe Auflage auf bie Leichtglaͤmbigkeit 
nd den Beutel Ihrer Untetthanen fahen, fo benaten fie 
berfelben damals doch nicht geradezu hinderlich Fan, indeß 
wußte der Biſchof von Mainz bucch Konfistatton wagen 
angeblicher Mitäininche des fir fome Dioͤzes ernimmten 
Bevoll maͤchtigren, ſowie Chriſtian von Daͤnemark durch 
gezwungenes Anlchn, nuchher einen guten Theil es Er⸗ 
xtags in feine Haͤnde zu bringen. Dee Indulgenzbrief 
berechtigte den, welchen ex ercheilt wurde, ſich, unter den 
geeigneten Belt» ober Otbdonsdeiſtlchen, einen bellebigen 
Beichtvater zu waͤhlen, der ihn alsdann, nach gehoͤriger 
Beichte, von Suͤnden jeglicher Art, ſelbſt in den, dem 





1) Joannis Ber, Mogunt. I. 766. 
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päpftfichen Stuhl reſervirten Faͤllen, ober von ben bereits 
deshalb über ihn verhängten Kirchenſtrafen losfprechen, 
ober einmal im Leben und einmal im Sterben, ihm voll 
fiändige Abſolution ertheilen Eonnte. Die Inbulgenzbriefe 
waren -Iateinifch, durchaus gleichlautend, und am Schluß 
mit den beiden Abfolutionsformeln im Leben unb im 
Sterben verfehen. Jeder, ber daflır nach feinem Ver⸗ 
mögen mehr ober weniger zahlte, erhielt eine ſolche Ur⸗ 
kunde in Patentform, auf Pergament und zwar, nachdem 
ber Name des Erwerbers, Ort und Datum an den dazu 
offen gelaflenen Stellen handſchriftlich bineingefegt war, 
von dem Kommiffarius vollzogen und mit einem eignen 
ihm bazu verlicehenen Siegel befiegelt. Bei dem gleich- 
förmigen Inhalt dieſer Indulgenzbriefe, und da an ben 
Hauptorten ſich ſchon Briefbeuder fanden, war es natür- 
lich, daß mehrere Kommiffarien, um die Koften fo vieler 
taufend Ausfertigungen zu erfparen, bie erforderliche Ans 
zahl von Formularen druden liefen und ſo finden wir 
ihrer denn mehrere verfchiedene, bis auf die Überfchrift ber 
Abfolutionsformeln und einige Anfangsworte, mit Bleiner 
Schrift gedrudte Ausgaben, die jeboch nach der Verſchie⸗ 
denheit des Schriftcharakters nur in zwei Hauptklaſſen zer 
fallen. Die erfle Hauptkiaffe von 30 Zeilen umfaßt zwei 
Ausgaben !), eine von 1454, die andere von 1455, bie 
fonft in Verfalbuchflaben, Zeilenabtheilung und Abkuͤr⸗ 
zungen ganz gleich, in ber Textſchrift jedoch, bei aller 
Übereinftimmung, nicht durchaus ibentifch find. Von der 


1) Unfere Taf. I, N. 6 und 7, welche auch die beiden 
Jahrzahlen und eine Probe von der größeren Schrift aus den 
Überfchriften der Kbfolutionsformeln enthalten. 
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erften Ausgabe iſt nur ein, mit handfchriftlicher Abaͤnde⸗ 
rung der Jahrzahl, im Februar 1455 in Köln, von ber 
zweiten find zwei im April 1455 in Braunfchmweig und 
Neuß ausgefertigte Eremplare da’). Die zweite Haupt: 
Haffe von 31 Zeilen umfaßt die uͤbrigen Ausgaben ?), 
davon zwei fi), wie vorher, durch die Sabre 1454 und 
1455 unterfcheiden, fonft aber identiſch find. Won ber 
älteren find ſechs Eremplare vorhanden, und davon zwei 
im November und Dezember 1454 in Erfurt und Mainz, 
die vier andern im Januar und April 1455, mit hand: 
ſchriftlicher Abänderung der Sahrzahl, in Eimbeck, Luͤne⸗ 
burg, Koppenhagen und Hildesheim ausgefertigt. Bon 
bee fpäteren Ausgabe haben fich gleichfalls ſechs Eremplare 
echalten, die bis auf eins, von welchem Ort und Datum 
unbekannt ift, im März und April 1455 in Würzburg, 
Nürnberg, Erfurt, Goslar und abermals Würzburg aus: 
gefertigt find °). Außerdem find aber kuͤrzlich in der Biblio: 
thek des geiſtlichen Minifterii zu Braunſchweig noch vier 


1) Fakſimiles des Kölner und neußer Eremplars bei Laborde 
p. 6. Jenes befand ſich in Löwen, biefes in ber kloßſchen 
Bibliochet in Frankfurt a. M. Beide find nach England ver: 
kauft. Das britte ift das fogenannte mahnerfche Eremplar in 
Wolfenbüttel. | \ 

2) Unfere Zaf. I, N. 8 und 9, übrigens wie Anmerkung 2 
auf voriger Seite, 

8) Fakfimiles des mainzer, eimbecker und zweiten wuͤrz⸗ 
burger Eremplard bei Laborde p. 8 und 10. Die 12 Eremplare 
beider Ausgaben befinden ſich: im Haag bei van Weftreenen, 
auf den Bibliotheken zu Paris, Kaffel, Göttingen (zwei), Wol⸗ 
fenbüttel, Koppenhagen, bei Lord Spencer in England (zwei), 
auf der Univ, Bibi. in Leipzig (zwei) und an einem unbe: 
kannten Drt. 
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Eramplare gefunden worden, welche mit der Ausgabe von 
1454 und 31 Zeilen fonft ganz übereinflimmen, darin 
jebocy abweichen, daß das eine zwifhen Zeile 18 und 19 
eine ganz leere Zeile, alſo, dieſe mitgerechnet, 32 Zeilen, 
die brei anderen aber eine andere Einrichtung der Bellen 19, 
30 und 21 haben. In diefen Probeeremplaren war ber 
weißgelaffene Raum, zum Einfchreiben ber Namen ber 
Krerber, zu groß, welches zu Verfälfchungen, durch nach⸗ 
herige Einfchiebfel, führen Tonnte, daher wurden fie ver: 
worfen; aud find alle vier Exemplare unausgefuͤllt und 
zu je zweien, untereinander, in bie beiben inneren Seiten 
eined Buchdeckels geklebt, von den unteren aber, weil fie 
zu lang waren, die legten Zeilen abgefchnitten *). Diefe 
Indulgenzbriefe find bisher eine Qual der Bibliographen 
gewefen, welche fie, unbekannt mit ber vorgutenbergifchen 
Briefbruderei, durch den Anfchein verführt, um fo mehr 
für typographiſche Probukte hielten, als bie große Schrift 
Der Ausgabe von 30 Zellen der gutenbergifchen Bibeltype 
ähnlich fieht?), die der Ausgabe von 31 Zeilen aber ent: 


1) Bei Laborbe finden fih, wo er von den Eremplaren in 
Braunfchweig und Wolfenbüttel fpricht, mehrere Unrichtigkeiten. 
Das fogen. mahnerfche Sremplar in Wolfenbüttel fegt ex p. 8 
unter die Ausgabe von 1454 und 31 Zeilen, wohin es nidt 
gehört, und das zweite Eremplar bafelbft hat er anzuführen 
ganz vergefien. Das Eremplar in Braunfchweig, welches ex p. 3 
unter die Ausgaben von 31 Zeilen fest, gehört unter bie von 
32 Zeilen, und die drei andern bortigen Exemplare p. 7 haben 
nur 31, nicht 32 Zeilen und eine ganz andere, als bie von ihm 
augegebene Zeileneintheilung. Diefelbe Verwirrung wiederholt 
fih p. 17. 

2) Bergl. unfere Zaf. I, N. 6 und 7 mit N, 1. 


4 
* 
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ſchieden diefelbe tft, wie in ben bamberger Inkunabein '), 


wogegen die kleine Schrift in beiberlei Ausgaben ganz 


eigenthuͤmlich dafteht, namentlich von ber Gutenbergs ober 
Schoͤffers durchaus verſchieden iſt ). Woher aber, ſchon 
1454 und 55, dieſe kleine Type, die, nach Seite 610, 


ohne die letzte Verbeſſerung der Letterngießerei nicht zu J 


bewerkſtelligen war und die in ſolcher Groͤße bei Fuſt und 
Gutenberg erſt 1459 und 60 zum Vorſchein kommt? 
Das find die eruees bibliographicae, welche Dibdin und 
andern fo viel zu ſchaffen gemacht haben, beſonders da 
die Ausfertigung faft aller vorgefundenen Eremplare ber 
Andulgenzbriefe den Ausweg, fie für fpdtere Nachdrucke 
su halten, nicht mehr zulaͤßt, und biefem aud) noch ent 
gegenfteht, daß ein folcher Nachdrud ohne Zweck geweſen 
wäre, weil die Bulle nur bi8 zum 1. Mai 1455 Kraft 
hatte. Labore fucht ſich dadurch aus der Sache zu ziehn, 
daß er annimmt, die Ausgaben der einen Klaſſe mären 
von Gutenberg, die der andern von Schöffer, alfo beide 
in Mainz gedruckt, und bie pfifterfche große Type in jenen 
habe urfpränglicd) dem Gutenberg zugehört und fei von 
ihm erſt, nachdem er bie Bibel und anderes in Mainz 
bamit gedrudt ’), an Pfifter überlaffen worden, welcher 


nachher davon in Bamberg weiteren Gebrauch machte. 


Wie willkuͤrlich und grundlos diefe Annahme in Bezug 
auf Pfiſter ift, wird Seite 654 weiter bargethan werben, 
hier haben wir es mit derfelben nur zu thun, infofern fie 


1) Vergl. Taf. I, N. 8 und 9 mit den folgenden Nummern. 
2) Vergl. 4. B. das a in unferer Tafel I, N. 6— 9 mit 


dem in N. 3 und 4. 


3) Namentlich N. 10— 12 unſerer Tafel I. 
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Gutenberg und Schäffer ben Drud der verfchiebenen Aus- 
gaben der Indulgenzbriefe beilegt. Diefer kann aber weder 
von dem einen, noch von dem andern ausgegangen fein, 
denn, wären fie wirklich fhon 1454 im Stande geweſen, 
fo Heine Lettern beroorzubringen, warum fehen biefe ihren 
fpäteren fo unaͤhnlich und wie konnte es der Mühe und 
Koften eigner Stempel, Matrizen und Lettern werth fein, 
um mit leßteren nichts, als 30 Zeilen zu drucken? Laborde 
bat alfo, fo wenig wie feine Vorgänger, die Schwierig: 
feiten gehoben, melde, wenn die Indulgenzbriefe für 
typographiſche Produkte gehalten werben, ſich entgegens 
ſtellen und für unüberfteiglich zu erklaͤren find. Es bleibt 
daher nur übrig näher zu prüfen, ob fie denn wirklich 
das find, wofür er fie ausgibt und was er anfcheinend 
mit fo guten, technifchen Gruͤnden unterftügt. Bei diefer 
Prüfung zeigt fih) nun, daß alle Wahrnehmungen, aus 
denen Laborbe auf tnpographifchen Drud fchliegen will, 
fih weit einfacher und leichter aus bem rylographifchen 
herleiten laſſen und daß er Beinen einzigen unumftößlichen 
Beweis für erfteren, wie 3. B. das Vorkommen eines 
geftürzten (auf dem Kopf ftehenden) Buchftaben hat ent: 
decken Einnen. Faͤnde fi) fogar, mas fi jedoch aus 
Fakſimiles, auch aus den beften, nicht beurtheilen läßt, 
fondern mozu, wegen Seinheit der Unterfuchung, nothwendig 
eine Vergleihung der Originale felbft gehört, daß bie 
Schrift in den verfchievenen Ausgaben jeder Klaffe durch⸗ 
ans ibentifch iſt, fo würde die Urfache davon doch auf 
dem zylographifchen Wege ebenfo Leicht anzugeben fein. 
Hatte der Sormfchneider den Indulgenzbrief einmal in bie 
Tafel gefchnitten und mußte fie von ihm noch einmal 
gefehnitten werben, fo bedurfte es Eeiner neuen Vorſchrift 
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bazu, fondern er nahm einen frifchen Papierabbrud der 
erften Tafel und druckte ihn auf die zweite um, wodurch 
im Schnitt die zweite Zafel der erften ganz ähnlich wers 
den mußte. Kam es aber nur darauf an, bie Sahrzahl 
ober einzelne Zeilen zu ‚verändern, fo brauchte er deshalb 
nicht die ganze Zafel von Neuem zu fihneiben, er ſetzte 
für die Veränderungen andere Stüde ein, ein Mittel !), 
wovon wir bei den alten Formfchneidern häufige Beiſpiele 
finden. Laborbe gibt Died zu, will aber bemerkt haben, 
daß in den drei veränderten Zeilen der braunfchweiger 
Eremplare, vor wie nad) der Veränderung, die Worte 
diefelbe Länge, die Buchflaben diefelben Eigenthlimlichkeiten 
und Fehler haben?) und glaubt darin einen fo uͤberzeu⸗ 
genden Beweis bed Umfegend der Worte mit benfelben 
Lettern (remaniement), wodurch fie eine andere Stelle in 
den Zeilen erhielten, zu finden, daß er triumphirend aus⸗ 
ruft, ob und zu welchem Ende denn wohl ber Form⸗ 
fehneider die Worte und Buchflaben, wenn er fie neu zu 
fehneiden hatte, fo und nicht anders, wie bie früheren,. 
würde gefchnitten haben! Er zeigt aber dadurch nur, wie 
ſehr er fi) durch eine vorgefaßte Anficht verblenden laͤßt. 
Denn hatte ber Formfchneider für die zu verändernden. 
Zeilm ein neues Stuͤck in die Tafel eingefest, fo war «6 


1) Es ift das, was heutzutage bie Franzoſen mettre des 
pieces, die Engländer plugging nennen. 

2) Warum hat uns Laborde, ftatt mancher andern Fak⸗ 
fimiles, welche eher wären zu entbehren gewefen, nicht eins von . 
diefen drei Beilen aus den Eremplaren in Braunfchweig zur 
. Bergleihung gegeben? Er würde dadurch die Sache nicht nur 
deutlicher gemacht, fondern fich felbft vor einem Gebächtnißfehler, 
wie Seite 618 Anmerk. 1 nachgewiefen worden, bewahrt: haben. 
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das natüslichfte, daß er and einem Papterabdend ber Tafel 
die betreffenden Zeilen heraus und fo von einander ſchnitt 
wie fie künftig follten zu ſtehn kommen. Diefe Papier 
flreifchen klebte ex mit dee bedruckten Seite, an ben gehoͤ⸗ 
tigen Orten, auf die Tafel und rieb das Papier bi auf 
den Drud weg, fo hatte er das, was er fchneiden follte, 
auf der Platte‘). Wo alſo im Vordruck ein haͤngender 
Buchſtab oder ein i ohne Punkt war, konnte es nicht 
fehlen, daß er im Nachſchnitt teieber dieſelbe Geftalt oder 
Lage erhiett. Auch dieſes Argument entfcheidet alfo nicht 
ausſchließlich für den typographiſchen Drud. Um endlich 
die Ungleichfoͤrmigkeit derſelben Buchſtaben, bie ſich im 
jedem Abdruck des Indulgenzbriefes ungleich groͤßer, als 
bei typographiſchem Druck zeigt, mit ſeiner Arnahme, daß 
die Lettern beweglich und gegoſſen ſind, einigermaßen in 
UÜbereinſtimmung zu bringen, fleift Laborde den Satz auf, 
bie erſten Drucker wären überall darauf ausgegangen, Die 
geſchriebene Schrift aufs ſorgfaͤltigſte nachzumachen, um 
die Käufer zu betrugen und ihnen ein gedrucktes Buch 
deſto Leichter fire ein geſchtiebenes zu verkaufen. Lediglich 
deshalb und um den Anfchein ber Unregelmaͤßigkeit eimer 
Handſchrift im Druck hervorzubringen, hätten fie oft ben- 
felben Buchftaben aus mehr als einer Matrize, oder zwei 
Buchſtaben nebeneinander aus einer Matrize gegeffen, fich 
fo vieler Abkuͤrzungen bedient, oder während des Ab: 
drucks felbft noch Eleine Veränderungen im Gag vor: 


1) Ganz daſſelbe Verfahren beſchreibt Papillon H, 69. 
Es würbe unnuͤtz und weit mühfamer gewefen fein, es anders 


zu machen und fi} bie von Neuem verkehrt vorſchreiben 
zu laſſen. 
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genommen '), Sogar ben Theuerdank zieht er herbei umb 
wiederholt mit großer Weitläufigkeit dad Bekannte über 
das dabei angewandte Drudverfaheen. Leiber widerlegen 
das Maͤhrchen einer folchen abfichtlihen Taͤuſchung, wel⸗ 
ches etwas nach der’ Legende von Dr. Fauſt, dem Schwarz: 
kuͤnſtler, ſchmeckt, die Schlußſchriften der erſten, gleich 
nach Gutenbergs Bibel gedruckten Buͤcher ſelbſt, naͤmlich 
des Pſalters, des Rationale und Catholicon, indem darin 
den Käufern ausdruͤcklch geſagt wird, daß jene nicht 
geſchrieben, fondern gebrudt find. Alles dies zuſam⸗ 
mengenommen leitet nothwendig barauf hin, bie Indul⸗ 
gemzbriefe fire das zu erkennen, was fie wirktich find, 
nämlich für Holztafeldrucke, und fo wie diefes gefchieht,. 
hört ſofort alle Raͤthſelhaftigkeit derfelben uf. Mir ſthen 
darin num nicht weiter als bie gewoͤhnliche Arbeit ber. 
Sorrafchneiber und Briefdrucker, denen bamald die Ver⸗ 
vielfältigung folder Briefe duch xylographiſchen Druck 
allein .anheinfiel. Obgleich letztere fpätechin häufig auch 
von den Buchdrudern typographiſch gedruckt wurden”), fo 
unterblieb doch feihft dann ihr xylographiſcher Druck in ein- 
zeinen Fällen noch nicht ganz, wie ber, in Folge einer Bulle 
Sirtus IV. vom 4. Dezember 3480 zu Muͤnchen 1482 
gebeudte Indulgenzbrief zeigt, ‚von welchem ein Eremplar 
in der muͤnchner Bibliochek befindlid) °) und der anerkannt 
im Holz gefchnitten if. Die Dauptlommiffarien für den 
Ablaßhandel ans der Bulle Rikolans’ V. ließen, jeder in 


1) Die richtigere Urfache folcher — wird weiter 
unten, Seite 649, angegeben. 

2) Proben bei Laborde Recherch, im Appendice. 

3) Ein anderes Eremplar ift in des Verfaſſers Befte. 
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feinem Bezirk, die Sormularien druden, die Ausgaben 
von 30 Zeilen wurden bei einem Briefbruder in Mainz 
oder Frankfurt a. M. die von 31 Zeilen aber in Bamberg 
bei Pfifter, der auch ein. Briefbruder war, beſtellt und 
gefchmitten. Sie mußten gefchnitten werden, weil Pfifter 
fo wenig, wie damals noch Öutenberg, eine fo Fleine Type 
befaßen, als für diefe, auf ben Raum einer Querfoliofeite, 
befchränkten Indulgenzbriefe erforderlich war. Gutenberg 
hatte ohnehin größere Dinge im Sinne. und mit feinem 
Bibeldrud fo viel zu thun, daß er ſich auf dergleichen 
Nebenarbeiten nicht einlaffen Eonnte. Die in Mainz ober 
Frankfurt gebrudten Auflagen fehen wir endlich in ben 
Nheingegenden, die bamberger dagegen in Franken, Thuͤ⸗ 
tingen, Niederfachfen, bis nad) Dänemark hin verbraucht, 
was ihre Entſtehung an verfchiebenen Orten beftätigt, und 
einzelne Ausnahmen ') entkraͤften die Regel nicht, da bie 
Unterverfäufer an Eeine beftimmten Difteifte gebunden 
waren und fich vielfältig durchkreuzten, indem fi e der Ge 
fegenheit haufirend nachgingen. 

Nachdem folchergeflalt gezeigt worden, daß die Indul⸗ 
genzbriefe mit allen übrigen Erfcheinungen der Druckkunſt 
in vollfommenem Einklang ſtehn, kommen wir zu eine 
Kataſtrophe, die nicht nur Gutenbergs Verhältniffen den 
empfindlichften Stoß gab, fonbern der mainzer Typo⸗ 
graphie, in dem Augenblid, wo fie eben zur Reife gekom⸗ 
men war, ben Untergang brohte, inbeß glücklicherweife nur 
dazu beitrug, die Verbreitung derfelben über andere Städte 


1) Zon den rheinifchen Ausgaben ift nämlich, nad) Seite 617, 
ein Eremplar in Braunfchweig, und von den bambergern, eins 
in Mainz ausgefertigt. 
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und Laͤnder zu beſchleunigen, ohne daß ſie es Fuſt und 
dem betriebſamen Schoͤffer unmoͤglich gemacht haͤtte, ſich 
von einem allgemeinen Unglück wieder zu erholen und ihrer 
Druckerei bald noch größere Ausdehnung zu geben als 
vorher. Dieſe Kataſtrophe iſt die Eroberung und Pluͤn⸗ 
derung von Mainz im Jahre 1462. Diether, Graf von _ 
Henburg, war 1459 zum Erzbiſchof von Mainz erwählt 
und von Paul II. befkätigt worden. Ein ungluͤcklicher 
Krieg mit dem Pfalzgrafen Friedrich) dem Siegreichen 
hatte feine Finanzen erfchöpft. und in der Verlegenheit, 
wie er bie enormen Targebuͤhren für das Pallium herbeis 
ſchaffen ſollte, hatten: fich feine Geſandte in Rom genoͤ⸗ 
thigt gefehn, Tolche: ug dortigen Wechslern, unter ber 
Bedingung. aufjunehmen, daß Diether, wenn bie Glaͤu⸗ 
biger nicht an dem Berfallteemine befriedigt würden, in 
die Strafe der Exkommunikation verfallen folle. Diefe 
wurde denn auch, als er. nicht: bezahlen Eonnte, von ber 
apoftolifchen Kammer über ihm verhängt; er kuͤmmerte 
fih aber darum nicht, fondern benugte feine Stellung als 
erſter Kurfürft, um mit andern Fürften und. Ständen bes 
Reichs die Rechte deſſelben, die Kaifer Friedrich HI. nur 
zu ſehr feinem Hausintereſſe hintenamfeste, zu wahren und 
in&befondere den Anmabımgen des Papftes mit Nachdruck 
entgegenzutreten, wodurch: ex dieſen aufs Außerfte erbitterte. 
As es daher dem Papfte, durch anfcheinende Nachgiebige 
keit, befonderd in Betreff einer beabfichtigten Tuͤrkenſteuer 
und durch geſchickte Unterhandlungen, gelungen war, Die 
deutfchen: Fuͤrſten zu befchwichtigen, kehrte ſich feine Rache 
gegen. Diether, und bei ben vielen Spaltungen unter ihnen, 
hei der vorherrfchenden Neigung, fi) zum Schaben feines 
Naͤchſten zu vergrößern, bei ber Leichtigkeit, in den Dom: 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue-$. IL " 27 
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Enpitein eine Partei zu gadinnen, war bald em Nebenbuhler 
gefunden, der bereit war, Diethern ſich gegenuͤberzuſtellen 
and ihn noͤthigenfalls mit Gewalt zum Weichen zu bringen. 
Da Losterem auch. der Kaiſer unguͤnſtig war, fo-. burfte 
der Papft e8 engen, ihn 1461 fine Würfe, ‚wegen 
angeblichen Ungehorſams und andsrer. ihm Schul gegebe 
ne Vergehungen zu ertfegen. :. Am feiner Stelle wurde, 
im Einverſtaͤndniß mit einigen Domherren; Aboiph von 
Raſſau, Propiſor von Erfurt, ernaunt, vom Kaiſer be 
fiätigt und in Mainz feierlich eingeſetzt. Diethers Recht: 
fertigung und Appellation an ben baffer. zu ımterrichtenben 
Papft, die er durch den Seite 607° ſchon etwaͤhnden Konrad 
Humery, welcher der Stadt .Pafie und Juriſte, fpäter 
der Stadt Canceller genamt wird, beim Kapitel uͤber⸗ 
geben und an. alfe Stänbe hatte ergehen laſſen, blieb 
umberuͤckſichtigt und er wirde fich haben fügen mäffen, ' 
bitte ihm Pfalzgraf Friedrich; der Kurfuͤrſt, der aus einem 
Beinde fein Verbuͤndeter geworden, nicht Huͤlfe gegen Adolph 
und feinen Anhang zugefagt, wofhr ihm Diother Die Berg: 
firaße, eine der ſchoͤnſten Befigungen des Erzſtifts, wie 
derkaͤuflich überließ. Als der Krieg . zwifchen ihm und 
Adolph ausgebrochen und er mit: feinem Berbündeten von 
dem Papft foͤrmlich mit dem Kirchenbann belegt. worben 
war, erfchien 1462 ein, in Fuſt und: Schoͤffers Drucherei, 
mit den Typen bes Bationale gedrucktes Manifſeſt gegen 
Adolph, aus mehreren zufamnimgeleimen Druckblaͤttern 
beſtehend. Der Sieg des Pfalzgrafen bei Ladenbrg am 
Neckar, in welchem viele Häupter ‚der Gegenpartei in feine 
Gefangenſchaft gexiethen, erhob .die Hoffnungen Diethers 
und feiner Anhänge. Er hatte feinen. Sig wieber in 
Moinz genommen, wo er fih zu behaupten wußte, Abolph 
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aber zu Eltwil in dem ihm ergebenen Rheingau. In 

Mainz war beim Klerus fowohl, als in der Gemeinde, 
eine‘ verderhliche Spaltung entftanden. Beide Gegner hat 
ten der Stadt, um fie an ſich zu ziehn, große Verſpre⸗ 
chungen gemacht. Die Mehrzahl ber Bürger und unter 
biefen bie meiften Geſchlechter waren indeß für Diether, 
ber der Stabt mandyerlei Freiheiten bewilligte und fie eines 
fruͤheren Vertrages mit dev Geifltichkeit, wegen deren Bes 
freiung vom ſtaͤdtiſchen Umgelb und wegen anderer Immu⸗ 
nitdten, wieber entledigte. Dafuͤr hatte fie fich anheifchig 
gemacht, ihm bis zur Entfcheibung über feine Appellation 
treu zu bleiben, die Verbündeten ein⸗ und auszulaffen unb 
ihm den Theil des Klerus, welcher Abolph anhing, preiszu: 
geben, ohne ſich jedoch grabezu feinblich gegen Legteren erklaͤ⸗ 
ten, oder an dem Kriege gegen ihn thätigen Antheil nehmen 
zu wollen. Selbſt eine von.den Verbündeten angebotene 
Befogung, unter einem vonder Stadt. nad) Gefallen zu 
beflellenden Hauptmann, hätte fie abgelehnt. Adolph fah 
ein, daß der Daupifchlng gegen. die Stabt geführt werben 
müffe, deren Beſitz von entfcheidender Wichtigkeit war: 
Deshalb wurde denn auch von ihm und mehreren umlie 
genden Fürften und Herren, ben ſogenannten ſchwarzen 
Herzog von: Veldenz zu Meifenhäm an der Spige, ein 
Anfchlag zu ihren Werberben gemacht, ber zugleich ihre 
Eiferſucht auf die Stärke, ven Freiheitöfinn und den bluͤ⸗ 
benden Zuftand der Stabt befriedigen ſollte. Alle Beiden: 
fchaften, die wir fo oft, bei ben inneren Parteilämpfen in 
Deutfchland,, die eignen Eingeweide haben zerfleifchen fehen, 
waren auch hier im Spiel. Der Nachtheil für das Ganze 
kam nicht in Betracht, wenn mur ber Zweck bed Eigen⸗ 
nutzes, ber Unterdruͤckung und Habfucht erreicht wurde. 
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Die Stabt folite bei Nacht uͤberfallen und gänzlicher Pläm- 
derung preißgegeben werden. Nur die SKicchen und ber 
gehorfame Theil ber Geiftlichen follten das Ihrige behal⸗ 
ten, alles Kriegeszeug, Lebensmittel und andere Vorraͤthe 
und was man an barem gelt, es ſy ſilber od. golt, 
ſilbern od. golden geſchirr, kleynot, ringe, ſpangen 
od. ander gezorde, desgleichen von betten, fergen, 
kuſſen, Iylachen, vmhengen, gewyr£ten od. fyden 
tuchern, allen vnd iglichen bußgezerden, keſſel, 
Suppen, pannen, Eannen, flefchen. und hußplunder, 
auch anderm werte allezumal erbeuten wuͤrde, follte 
unter die Verbündeten getheilt werden. Setbft im Rath 
und unter den Bürgern hatte fich Adolph eines Anhangs 
verfihert, ohne jedoch den ganzen Umfang des beabfich- 
tigten Plans ahnen zu laſſen. Das Heer, zum Theil 
aus Schweizerſoͤldnern beflehend, näherte fih am 27. Okt. 
1462, unter Anfühtung eines Grafen von Sulz, in einer 
finfteen Nacht und von’ der Landfeite, ber Stadt in ber 
Gegend der Gaupforte, wo fie fehr feit, aber eben des⸗ 
halb weniger betvacht war. Nachdem ſich die Angreifer 
in ber Stille einen Weg durch die Gräben gebahnt und 
bie Mauern erreicht hatten, wurden fie. durch eine große 
Nachteule, die oben faß und mit den Fluͤgeln ſchlug, in 
unheimliches Grauen verfegt und wären beinahe erfchredkt 
zuruͤckgewichen, als fie aufflog, und nun, nach Exfleigung 
der Mauern, bie Wachen überwältigt ‘und. bie Gaupforte 
erbrochen wurde, worauf auch die, durch ein. Feuerfignal 
benachrichtigten Rheingauer Uber den Rhein hergubrangen. 
Immittelſt feste fich die aufgefchredtte Bürgerfchaft dem 
Feind, in den naͤchſtbelegenen Straßen, mannhaft entgegen 
und ‘brachte auch ein paar Kanonen ins Gefecht, die aber 
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aus Verraͤtherei fchlecht bedient wurden und bem Feind in 
bie Hände fielen. Diether und die ihm anhängenden Dom: 
herren entkamen mit Noth über den Rhein, den Pfalz 
grafen hatte fein Aſtrolog gewarnt, nicht in ber Stadt zu 
übernachten. Jener warf, von Hochheim aus, noch eini- 
gen Sukkurs in die Stadt, wo der Kampf ben ganzen 
Tag über waͤhrte, bis es den Feinden gelang, an ver: 
fhiedenen Drten einen Theil der Stadt in Brand zu 
fieden, und bie von allen Seiten gebrängten und erfchöpf: 
ten Bürger, nachdem über 400 Exfchlagene in ben Straßen 
lagen, fi) am’ Abend auf Gnade und Ungnabe ergeben 
mußten. Nach ihrer Entwaffnung und nachdem ein Theil 
gefangen, in den Rheingau geführt worden, wurden bie 
Übriggebliebenen, an einem ber folgenden Tage, auf dem 
Markt. vor Adolph verfammelt, der ihnen eine harte 
Strafrebe bielt und fie, mit Zuruͤcklaſſung ihrer Weiber 


und Kinder, durch die Soldaten, von denen die rheingauer -. 


Nachbarn auch hier die fchlimmften waren, fofort aus ber 
Stadt jagen ließ, nachdem fie hatten ſchwoͤren müffen, 
fih, nad erfolgter Eaiferlicher Beſtimmung Über ihr weis 
teres Schickſal, wieder zu flelfen. Nur einige nothwendige 
Handwerker, worunter die Bäder, konnten die Erlaubniß 
zum Bleiben erhalten. Bon den Bertriebenen wurben 
zwar..bald. barauf die meiften nad) und nach wieder aufs 
genommen, mußten aber das Ihrige vom Beutemeifter 
zuruͤckkaufen. Die Häufer der Ausbleibenden wurden an 
Anbere gegeben. Die Plünberung, welche bie Stadt erlitt, 
erſtreckte fih, mit Veruͤbung jeglichen Freveld, auf alle, 
Privat» und Öffentliche Gebäude, darunter auch das Rath: 
und Kaufhaus und ebenfo ſchonungslos, wie gegen bie 
Bürger, wurde gegen die Anhänger Dietherd unter ben 
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Patriziern und dem Klerus verfehren, die Häufer und Höfe 
jener am andere Deren und Hauptleunte verſchenkt, dieſer 
gebrandfchagt, die Franziskaner und Augufliner verjagt, 
auch von ben Juden Gelb erpreßt und fie dann auge 
trieben. . Eine unermeßlihe Beute, an goldnen und fil- 
bernen Gefäßen allein an 46,000 Merk, war zufammen- 
gebracht worden, dba man, . wegen des Kriegs, das Koft- 
barfte aus ber ganzen Umgegend in die Stadt geflüchtet 
hatte. Nachdem bie Fürften. und Hauptleute getheilt hatten 
und befriedigt waren, wurde bes übrige Theil der Beute 
verkauft, und es erhielt davon noch jeder Reuter 144 Gul⸗ 
den, Fußknechte bie Hälfte. Das Hausgeraͤth, was feinen 
Käufer fand, ſchleppten die Rheingauer beim. ine aber: 
malige Austreibung von ımgefähr 400 Buͤrgern, die es 
wit Diethern gehalten hatten, geſchah im März des fol- 
genden Jahres, ſcheint jedoch, wegen bes bald darauf zu 
Stande gekommenen Waffenſtillſtandes und Friedens, nicht 
von Dauer geweſen zu fen. Died war bad. tranrige 
Schickſal einer der größten und hesrlichiten Städte Deutfch- 
lands, weiches ihe von-ihren naͤchſten, deutfchen Nachbarn, 
ja von ihren eignen Bifchöfen war bereitet worden und 
fih, von da ab bis auf die neueſten Zeiten, mehr ober 
weniger ſchwer, fo oft zu ihrem Ungluͤck wiederholen Tollte. 
Auch dem Erzflift hatte. der kurze Krieg ar zwei Millionen 
Gulden gekoſtet, am leiblichften kam Dieter dabei weg, 
bem, gegen Verzichtleiſtung auf das Erzbisthum, ber 
lebenslängliche Befig der Stadt Hoͤchſt und einiger andern 
ſtiftiſchen Staͤdte, Ämter und Zölle ausgefeht wurde. 
Adolph übernahm feine Schulden, von denen fich Die 
Palliumsſchuld allen auf mehr ald 20,000 Gulden belief, 
und foͤhnte ihn mit bem Papft und dem Kaifer wieder 
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ans. Sa, er wurbe,. nad Adotphs Tode, von Neuem 
zum. Erzbiſchof gewählte und ohne Widerſpruch beſtaͤtigt, 
allein die Stadt in ihre alten Freiheiten wieder einzuſetzen, 
die ſie um ſeinetwillen verloren hatte, dazu war er nicht zu 
bewegen. Kurz vor dem Fall von Mainz, 1462, hatten 
Fuſt und Schöffer die erſte datirte lateiniſche Bibel, mit 
einer neuen, etwas größeren Type, als die des Rationale, 
it -zwei Foliobaͤnden gedruckt!), bei. der Eroberung und 
Pluͤnderung der Stadt ging auch Fufls Haus in Flam⸗ 
men auf?), es fragt fich aber, ob es das Drudhaus war, 
und wahrſcheinlich haben fie, bis. auf diefen Unfall, we⸗ 
niger dabei’ gelttten, denn Fuſts Bender, der Goldſchmidt 
Jatob Fuſt, damals einer der Buͤrgermeiſter, wird aus» 
druͤckuch unter denen vom Rath genannt, bie es heimlich 
inte Adolph gehalten Hatten’), mas. daher auch wohl mit 
jenem ber Fall war. Schon 1464 konnte er wieder eine 
paͤpſtliche Kreuzbulle ‚gegen die Tuͤrken drucken und im 
folgenden Jahr die Reihe feiner größeren Druckwerke, mit 
dem fehftn: Buch der gloffirten. Dekretalen von Neuem 
eröffnen.. Butenberg muß: jedoch uͤbler weggekommen fein, 
denn. aus den Verhältniffen, in denen er zu einem. der 
hauptſaͤchtichſten Hofdiener Diethers, dem Stadtſyndikus 
Der. Konr. Humery*) ſtand, laͤßt fich vermuthen, daß 
auch er, wie die meiſten Patrizier, deſſen Partei genom⸗ 
men hatte/ Dem Humery verſchaffte Diether, im Frieden 
mit Adolph, die Wiedereinſetzung in feine Guͤter zu Mainz, 
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2) Rein. Archiv Bb. IV, ©. 340. 
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und fo mag auch Gutenberg feine Begnabigung erhalten 
haben. Seine Druderei war wahrſcheinlich der Pluͤnde⸗ 
rung nicht entgangen, er mußte ed wenigſtens aufgeben, 
mit Zuft und Schöffer ferner zu wetteifen. Die Ber 
fireuung der mainzer Buchdrudereigehülfen, ihre Auswan⸗ 
derung und ihe Auftreten in andern Städten von da ab 
erklaͤrt ſich weniger aus ber augenblicklichen Verwirrung 
und Verheerung von Mainz, als aus dem Umſtand, daß 
alle Geſellen die. Stadt hatten verlaſſen muͤſſen). Mochte 
es dem in der Stadt gebliebenen Fuſt gelingen, ſie bald 
darauf wieder an ſich zu ziehn, fuͤr Gutenberg, der ſelbſt 
erſt ſeine Reſtitution zu erwarten hatte, waren ſie verloren, 
darum finden wir feine Diener nach dem Notariatsakt von 
1455, und zwar Heinrich Keffer, fpäter in Nürnberg und 
Bertold von Hanau, in Bafel unter den erſten Buchdruckern 
wieder. Wenn ber handfhriftlichen Bemerkung auf einem 
Eremplar in ber ehemaligen Karthaͤuſer⸗Bibliothek zu 
Mainz”) zu trauen iſt, fo erfchienen zwar nach der Erobe⸗ 
rung von Mainz noch einige Kleine, von ihm und dem - 
Schreiber (clericus) Joh. Neumeifter, ber fpäter nad 
Zoligno in Italien z0g, gebrudte Traktate; da er indeſſen 
in der Hauptfache ausgeführt hatte, was er ſich vorge 
nommen, und da er bald darauf an Adolph einen and 
digen Herrn wieberfand, der fein Verdienſt ehrte und 
anerkannte, duͤrfen wir uns nicht wundern, daß er ber 
tnpographifchen Thätigkeit, nachdem er ihr fo viele. Opfer 
gebracht, nummehr entfagte und ſich ganz davon zuruͤckzog. 


1) Joannis 1. c. p. 187: opificum praeterea famuli omnes, _ 
qui in urbe erant, exire cogebantur. 


2) Bier typogr. Seltenh. IV. 18 u. f. 
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Adolph nahm ihn 1465 auf Lebenslang unter feine Hof: 
diener oder, wie wir heutzutage fagen würden, unter feine 
Kammerherren: auf ) und gab ihm jährlich eine Hofklei⸗ 
dung (gli) unfern Edelen), 20 Mater Kom und 
2 Zuder Wein. Etwas Ähnliches lag ſchon in ben Vor⸗ 
rechten der alten Gefchlechter, die zu den Münzer : Haus: 
genoffen ?) gehörten, indem es in deren Privilegien heißt: 
Wenn ber Erzbifchof mit der Stadt gemeinfchaftlich zu 
Felde liege, mag er, waz Hußgenofien dann mit der 
ftadt uß weren, by ſich manen, vnd fullent ſines 
libes vnd finer kamern butten, darvmb fal er 
ine die koſt geben’). Gutenberg ſtarb Eurz vor dem 
24. Februar 1468; daß der Erzbiſchof damals auf feine 
Erfindung nicht geringen Werth legte, geht daraus hervor, 
daß, als ee an Humery einiged von Gutenberg nachge⸗ 
laſſcne Druckzeug, welches fein Eigentbum war, hatte 
verabfolgen Laffen, dieſer fih, unter jenem Datum, ver: 
pflichten ‚mußte, damit nur in Mainz druden oder, im 
Fall der Veräußerung, einem- mainzer Bürger den Vorkauf 
zu laſſen). Der größte Theil von Gutenbergs Druck⸗ 
geräth war jedoch, ſchon vor feinem Tode, an Heinr. 
Bechtermuͤnz im Eltvil, der Reſidenz des Erzbifchofs, 
uͤbergegangen, denn 1467 druckte derſelbe dort, mit der 
Type des Catholicon, einen Auszug daraus, welchem 
1469 eine zweite Ausgabe, mit derfelben Type, von feinem - 
Bruder Nikolaus folgte. 


N 


1) Die Urkunde bei Wetter ©. 475. 

2) Oben, Seite 579. 

3) Köhler Ehrenrettung ©. 72. 

4) Wetter ©. 419. 
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Faſſen wir die Hauptzüge dieſer Darftellung, in Bezug 
auf Gutenbergs Wirkſamkeit für die Erfindung ber Bud: 
druckerkunſt, zufammen, fo find es in ber Kürze folgende. 
Die xylographiſchen Donate der holländifchen Briefdrucker 
gaben ihm den erſten Wink, daß die Büchervervielfältigung 
eine Erleichterung und Beſchleunigung fähig fei, welche 
für die Wiffenfchaft und Literatur von ben unermeßtichften 
Folgen fein muͤſſe, wenn es möglich werde, die Drud: 
formen einee Schrift, wie beim Schreiben, aus dem An- 
sinandberreihen der einzelnen Buchftaben zu bilden. Vermoͤge 
feines Standes, fah er über ben beſchraͤnkten Geſichtskreis 
ded Handwerks hinaus und erfaßte die Aufgabe in ihrer 
ganzen Größe Er wibmete ihr fein Leben, nicht aus 
Noth, fondern weil er einfah, um welches Ziel es fi 
handle, und ſetzte alles daran, dies zu erreichen. Pur 
Hauptwerte von dem größten Umfang Eonnten über” den 
Erfolg entfcheiden. Darum ging er fogleich auf den Drud 
einer ganzen Bibel aus. In Straßburg machte er mit 
beweglichen, in weiches Metal gefchnittenen Lettern und 
einer Druckpreſſe unbeftiedigende Verfuhe. In Mainz 
erfand er das Schriftgießen und brachte, ohne den Lettern 
noch, bei gegoffenen Matrizen, die nöthige Feinheit, Dauer: 
haftigkeit und Regelmaͤßigkeit geben zu innen, mit grober 
Schrift den erften Bibeldruck mühfam zu Stande. Darauf 
überwand er, mit P. Schöffer um die Wette, auch dieſe 
Schwierigkeiten und druckte bald nach demfelben ein zweites 
weitläufiges Buch, das Katholikon, mit feiner Schrift. 
Nachdem er dadurch fein Ziel völlig erreicht hatte, trat 
er endlich, von dem Unglüd feiner Vaterſtadt betroffen, 
in eine anbere, feinen Standesverhältniffen entfprechende 
Sphäre zurüc und überließ die weitere Ausbeutung und 
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Entwickelung feine Erfindung gluͤcklicheren Schülern, indem 
a, Im Verttauen auf die Gerechtigkeit der Nachwelt, lieber 
von ſich ſelbſt ſchweigen, als. ſich einen Ruhm anmaßen 
wollte, den. ec freilich weder in Bezug auf die Veran— 
. laffang, noch auf die legte. Vollbringung ber Typographie 
für fich allein und ganz in Anſpruch nehmen Eonnte. 
Zum Schluß diefes Abſchnitts ift noch zu rechtfer⸗ 
tigen, warum darin auf einige BZeuguiffe Feine Rüdficht 
genommen worben, bie in den bisherigen Schriften uͤber 
Gutenberg Erfindung. ‚unter: den. aͤlteren Quellen obenan 
ſtehn und befonders was den Gang derfelben betrifft, für 
die beften und ficherften. Führer gegolten haben. Dahin 
gehört .das Zeugniß des fpanheimer Abts Joh. Trithemius, 
in ſeinen um 1514 geſchriebenen Annalen des Kloſters 
Hirſchau, das Lobgedicht des Arnold Bergellan auf die 
Buchdruckerkunſt· von 1541 und die ſogenannte Relation 
des Joh. Friedr. Fauſt des juͤngeren uͤber die Erfindung 
derſelben, welche um 1620 verfaßt iſt. Es waͤre thoͤrig, 
das, was ein Mann, wie Tritheim, aus P. Schoͤffers 
eignem Munde, uͤber die mainzer Erfindung erzähle‘), 
deshalb fuͤr verdaͤchtig halten zu wollen, weil er, wie ihm 
harlemer Schriftſteller vorwerfen, Abt. eines zur mainzer 
Dioͤzes gehoͤrigen Kloſters, alſo fuͤr Mainz parteiiſch ge⸗ 
weſen ſei oder weil er, nach ſeinen Schriften, in dem 
Aberglauben und der Wunderſucht feiner Zeit. befangen 
war .und .fich den Verdacht des Umgangs. mit Zauberei 
und Geiſterbeſchwoͤrung zugezogen hat. Aber er fagt felbft, 
daß er das Exrzählte vor 33 Jahren von .Schöffer gehört 
habe, und nach fo langer Zeit: haben fich in dem Gchächtnif 





1): Wetter © 259. 
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eines Gelehrten, dem alles Techniſche der Buchdruckerkunſt 
fo fern lag, die Dinge dergeſtalt verwirrt, bag man kaum 
ben urfprünglichen Zuſammenhang wieberzufinben vermag. 
Er fängt damit an, Gutenberg habe, nachdem er faft fein 
ganzes Vermögen über bie Erfindung zugefegt und beinahe 
an bem Erfolg verzweifelt Hatte, das angefangene Unter: 
nehmen, mit Zufts Rath, und Vorſchuͤſſen, endlich zu Ende 
gebracht. So weit iſt Altes gut, aber nun läßt er beide 
zuerſt das Katholiken mit hölzernen Tafeln druden, dann 
Matrizen und aus dieſen eherne ober zinnerne Buchſtaben 
siegen, die fie früher mit den Händen gefchnigt Hätten. 
Hier ift die Verwirrung fo groß, daß Gutenbergs letzter 
Hauptdruck zum erfien und ber Drud mit feiten Holz: 
tafeln, der bloß die Veranlaffung abgab, zu einem heil 
feiner Erfindung gemacht wird; von ben folgenden Hort: 
ſchritten bderfelben iſt nur das Gießen der Lettern aus gegof 
fenen Matrizen bezeichnet; der Zuſatz von ben früher mit 
Händen gefchnigten Buchſtaben endlich laͤßt ungewiß, ob 
damit bie einzelnen aus Holz oder Metall gefchnittenen 
Zettern, ober nur das Schriftfchneiden in hölzerne Tafeln 
überhaupt gemeint it. Dann wird der großen Schwierig: 
keiten bes Bibeldrucks, ohne Angabe, worin fie beftanben, 
gedacht und angeführt, daß berfelbe vor Vollendung ber 
dritten Quaternion (Lage von 4 Bogen) fhon über 
4000 Gulden gekoftet babe, mobei wieder ein boppelter 
Irrthum vorkommt, einmal in der VBogenflärke, da bie 
423, wie die I6zeilige Bibel nur in Quimionen gebrudkt 
find, dann aber. auch darin, bag die Geldausgabe für Die 
drei erften Lugen mit den Koften der ganzen Bibel, nach 
der Berechnung Seite 604, verwechfelt ift. Am wichtigften 
ift die darauf folgende Nachricht, daß Schäffer eine leichtere 
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Art, die Buchſtaben zu. gießen, erdacht und die Kunſt, 
wie fie jegt iſt, vervollſtaͤndigt habe, wobei ein Mißver⸗ 


ſtaͤndniß nicht. gut möglich war und was wir um fo. mehr 


für wahr halten müffen, als es ſich, wenn. es Schäffer, 
nach. Seite 613, in feinen Schlußfchriften nicht ſelbſt geſagt 
hätte, aus. ber. Erfcheinung feines Rationale allein fchon 
herleiten laͤßt. Hieraus geht zur Genüge ‚hervor, daß 
diefes Zeugniß eines fonft fo achtbaren Schriftfleller® wenig 
Glauben verdient, am wenigften aber für den Gang ber 
Erfindung als Leitfaben gebraucht werden kann⸗ Der Ber: 
faffer des Encomion chalcographiae !), der aus Franken, 
wahrfcheinlih aus Markt Bergel (Bergellanus) gebürtige 
Arnold, war ein wanbernder Buchdrucker, ber, nach ber 
Debikation ſeines Gedichts an den Erzbifchof. und Kur⸗ 
fürften Albrecht von Mainz, dem Mäzen der Gelehrten 
und Künftiee, 1540 in bedrängter Lage nach Mainz Fam, 
wo er, in Stanz Behems anfehnlicher Druckerei bei ©. 
Viktor, als Setzer oder Korrektor Anſtellung fand. Bei 
Leuten feines Berufs war damals gelehrte Bildung in ber 
Megel, daher wir ihn der lateinifchen Sprache in Proſa 
und Verſen mächtig fehn. Erſt in Mainz fchöpfte er aus 
Zritheims Schriften, ans dem, was er von. Anbern. hörte 
und. an altem Buchdruckerwerkzeug noch vorhanden fah, 
Kunde von der Bewandniß, die es mit der dortigen Er⸗ 
findung gehabt habe, und fchon im folgenden Jahr war 
fein Loblied ba, bei melchem es befonderd auf die Frei⸗ 
gebigkeit des Kurfürften abgefehn fein mochte. In die 
fem, welches, wie bie bamalige, allezeit fertige Poefie 


1) Zuerft gedruckt Mainz. Franz. Behem 1541. Köhler 
Ehrenrettung ©. 50 u. f. Wetter ©, 262 u. f. 
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überhaupt, reich an rhetoriſchem und deklamatoriſchem 
Prunk, fowie an matholegifchen und hiſtoriſchen Anfpie 
lungen iſt, laͤßt er Gutenberg von dem Abbrud feines 
ritterlichen Siegeluings in Wachs die erſte Idee des Schrift: 
drucks und von ber Weinkelter die zur Preſſe nehmen. 
Da fi Niemand um die Anfänge der Druckerei bei den 
Briefdruckern bekuͤmmert hatte, fo feßte jeder, und fo auch 
er, willkuͤrliche Einbildungen an bie Stelle. Daß Guten: 
berg zuerit allein metallene Buchſtaben, dann mit Fuſt 
hoͤlzerne Schrifttafeln geſchnitten und darauf Schäffer die 
Matrizen und den Letternguß erfunden habe, iſt offenbar 
and Tritheims hirſchauet Chronik, die, wenn fie auch 
erſt zu Ende des 17. Jahrhunderts wieder aufgefunden 
und gedruckt wurde, doch damals nicht für unbebannt ge⸗ 
halten werben kann, entflanben, nur, was die gefchnigten 
Lettern betrifft, in anderer Verknüpfung. Endlich, fest 
er hinzu, fei aus Eigennug her uͤbrigen Theilnehmer eine 
Trennung und ein ungererhter, : weitläufiger Prozeß gegen 
Gutenberg vor einem. furchtfamen Gericht entflanden, der 
feinen Ausgang gehabt habe '). Hier liegt eine undeut⸗ 
liche Kunde von biefem Prozeß zum Grunde, aber obgleich 
berfelbe feitbem durch das aufgefundene Notariatsinſtru⸗ 
ment von 1435 eine beffere Auftlaͤrung erhalten hat, fo 
haben die mainzer Schriftſteller doch. nicht aufgehört, das 
Gefchrei über. Ungerechtigkeit des Gerichts gegen Guten- 
berg, welches ſich lediglich wen biefem Gedicht berfchreibt, 
zu wiederholen. Es geht demfelben mithin Alles ab, was 


1) So ift e8 zu verflehn, wenn von dem Prozeß gefagt 
wird: (v. 162) hodie pendet judicis inque sinu, was Wetter 
©. 269. überfegt : der noch heute vor Gericht anhaͤngig iſt. 
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ihm fuͤr die Geſchichte der Buchdenderkunft einigen Werth 
geben Eönnte. In der Relation endlich, welche Joh. Fr. 
Zuft der jüngere aus mündlich fortgepflanzten ober gefchries 
benen Nachrichten feiner Vorfahren und anderen Papieren 
eines afchaffenburger Zweigs der fuflfchen Familie gefchöpft 
haben will. '), wird Gutenbergs Rolle dem Fuft gegeben 
unb umgekehrt; diefer fol der erfle Erfinder und jener 
hernach nur mit Geld zu Huͤlfe gekommen fem. . Wie 
der Verfaſſer das bekanute:Notariatsinſtrument von 1455 °), 
welches er vor. fi) hatte, das einzige wichtige Dokument 
unter feinen Papieren, ſo arg. werbtehen .Eonnte, wuͤrde 
kaum zu begreifen fein, wüßten wir nicht, welches Unwefen 
damals mit Stammbäumen getrieben wurde und wie 
nichts zu fabelhaft oder unglaublich war, wenn es darauf 
ankam, Ahnherren zu finden oder ihnen ein Anfehen zu 
verfchaffen. Ein anderes VBeifpiel davon mird Seite 668 
die Eofterfche Familiengenenlogie in Harlem geben. Auch 
übrigens ift der Verfaffer fo fchlecht unterrichtet, daß er 
Gutenberg erft nach der Trennung von Fuſt nach Straf: 
burg ziehen läßt, und was er über die ſtufenweiſe Ent: 
widelung der Erfindung, von in Holz gefchnittenen Abe⸗ 
tafeln ab, fägt, iſt ziemlich daffelbe, tie bei feinen Vor⸗ 
gängern, nur etwas umftändlicher, aber ohne deshalb zu⸗ 
verläffiger zu fein. Um in der Gefchichte der Erfindung 


‚der Buchdruderkunft ficher zu gehen, müffen die vorge- 


dachten Zeugniffe, welche die Probe der Kritik fo wenig 
beftehen, daher ganz auf die Seite gefegt werden. Hoͤch⸗ 


1) Wetter ©. 271 u. f. 
2) Oben ©. 601. 


640 Sutenberg und feine Mitbewerber 


find können fie da, wo fie mit Ergebniſſen, bie auf an⸗ 
dem Wege gewonnen find, übereinfiimmen, zur Beſtaͤ⸗ 
tigung berfelben dienen. Dagegen halten, befonderd bie 
neueften mainzer Schriftfleler, noch immer an biefen 
Zeugniffen, zumal in Bezug auf den Urfprung und Fort- 
sang der Erfindung, ungebührlich feft und deshalb haben 
fie nicht dahin gelangen können, das, was die Brief: 
dender vor und zugleid mit Gutenberg auf ihrem, und 
diefee auf feinem, nach einem höhern Biel gerichteten 
Wege für die Buchdruckerkunſt gethan haben, gehörig zu 
unterfcheiden und jedem in feiner Sphäre widerfahren zu 
laſſen, was recht ifl. 


Dritter Abſchnitt. 
Gutenbergs Mitbewerber. 


Mir wenden uns nunmehr wieber zu den Brief: 
druckern, die wir kurz vor 1440 verlaffen haben, wo 
wir fie in den Niederlanden ſchon Donate und zugleich 
oder bald darauf auch geiftliche Bilderbücher rylographiſch 
deuden fahen. Welche Kraft wir auch dee Gewohnheit 
und dem zunftmäßigen Schlendrian beimeffen mwollen, bie 
ftets in demfelben Geleiſe fortgehen und Neuerungen eher 
haſſen als befördern oder gar felbft hervorbringen, fo 
würde es doch viel umerwarteter fein, wenn biefelben Hand⸗ 
werker, melche nicht lange vorher den Sarbedrud und ben 
Holzſchnitt, wo nicht erfunden, aber doch zuerfl angewandt 
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batten, von 1440 ab, 20 Jahr lang unverändert babei 
fiehen geblieben ‚wären, .ald wenn einzelne, heller fehenbe 
und weiter hinausſtrebende Köpfe unter ihnen, während 
fo langer Bett gleichfalls auf ben Gedanken gerathen 
waͤren, fi das .mühfame und langweilige Schriftfchneiden 
in Holztafeln, durch bewegliche Lettern zu evfparen, und 
wenn fie auf fo nahe liegenden Wegen nicht wenigftens 
bis zur Erfindung unvolllommener großer Gußletteen, wie 
fie zunächft mit Hülfe gegoffenee Matrizen zu bewerkftels 
ligen find, gefommen wären. Sa, es mußte ihnen folches 
noch um vieles leichter werden. als Gutenberg, ber bei feis 
ner großen Unternehmung gleich auf das letzte Ziel aus⸗ 
sing und alle Eleineren Exfolge, um fchneller dahin zu 
gelangen, verfchmähte oder unbenutzt ließ, der fchon 
beshalb größerer Kapitale bedurfte und ſich die einer fols 
chen Abſicht foͤrderlichſten Verhaͤltniſſe, weil fie außer fels 
nem gewöhnlichen Kreiſe lagen, überall erſt zu fchaffen 
und zu geflalten hatte. Den Briefdruckern war Dagegen 
alles näher zue Hand, fie konnten ihre Verſuche im 
Kleinen machen; fie Eonnten, ehe fie meiter gingen, 
jebe Art der beweglichen Lettern, mochten fie von Holz 
oder Metall, geſchnitzt ober roh gegoſſen fein, nach 
Maßgabe ihrer praktifchen Brauchbarkeit ausbeuten, ohne 
das Schlechtere wegzumerfen, wenn fie das Beſſere ges 
‚Funden hatten; ihr Gewerbe gab ihnen ſtets Gelegenheit, 
davon Anmwenbung und jeden, auch noch fo unvolllommes 
nen Fortſchritt nutzbar zu machen; fie waren den Inter 
brechungen nicht ausgefegt, bie Gutenbergs Vorſatz fo oft 
durchkreuzten und jeden anbern, minder beharrlichen Er: 
finder davon abgefchreddt haben würden. Daß or dennoch 
weiter kam als fie, lag, neben biefer unermübeten Beharr⸗ 
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tchkeit, in ber gaͤnzlichen Verſchiedenheit feines Plans 
und feiner Verhättniffe, .da& er aber unter ihnen während 
feiner zwanzigjährigen Bankhungen keinen gleichzeitigen 
Konkurmenten follte gehabt ‚haben, kann nach dem Obigen 
nur von benen .noch ferher ‚behauptet werden, die. mit 
fehenden Augen blind fein wollen. Ban Hier aus be 
Enachtet, haben die Aufpriche br Hollaͤnder einige Bar: 
muthung fuͤr ſich und es wich. nicht ſchwer werben, zu 
zeigen, in wie weit fle gegeimber ſind, und fie in die ge 
börigen Grenzen zuruͤckzuweiſen, wenn mir zuvor werben 
gefehen haben, daß auch bie deutfchen Briefdrucker wäh: 
rend jener Zeit nicht müffig .gewefen und baß bei ihnen 
dieſelben Fortſchritte, wie bei den hollaͤndiſchen, und zwar 
noch auffallender und uͤberraſchender zu entdecken find. 

In Deutſchlande hatte fich ihr Gewerbe feit 1440 
immer mehr verbreitet und neben den gewoͤhnlichen Ar⸗ 
tifela. von: Spielkarten, Bild⸗ und Schriftblaͤttern, wur⸗ 
den von ihnen nicht nur die hollaͤndiſchen Bilderbuͤcher 
vielfältig aufs treueſte wiedarholt, ſondern and) :anders 
aͤhnliche Bilderbuͤcher, nach: inlaͤndiſchen Handſchriften, im 
derſelbaen/ Art gedruckk Mit. und neben dieſen Fommt 
ober eine Familie von thpographiſchen Drucken vor, deren 
frühe Erſcheemmg un. fo mehr unſere Aufmerkſamkeit an 
ſich zieht, als fie ſich nicht mur durch ühereinftimimende 
Groͤße und Geſtalt der Type, fondern auch durch die, 
einigen von: ihnen beigefügten. Date: und Schlußſchriften 
als Produkte einer und derfelben bamberger Offizin, und 
zwar aus den Jahren zwiſchen 4450 und 1462, und 
geben, daher ſie fuͤr die Bibliegraphen big jegt sin Stein 
des Anſtoßes — er Diefe Drucke beſtehen in 
folgenden: ar — ER 
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1. Eine xylographiſche und IR typographiſche 
Donatausgaben '). 

2. Die Seite 617 erwaͤhnten —— Aus⸗ 
gaben der Indulgenzbriefe Nikolaus V. von 1454. uB 
1455 in 31 Zeilen. 

3. Mahnung ber Cheiſtenheit wider die Tuͤrken — 
1455, 6 Blaͤtter in Dart ?), ein deutſches kalendariſches 
Gedicht, mit Anfforberungen zum Tuͤrkenkriege an die 
Fürften und Voͤlker Europas, mit den. vorgebachten Ins 
dulgenzbriefen zunaͤchſt in Verhinbung flshend. 

4. Biblia pauperum, 18 Blatt in Hein Folio, nũt 
Holzſchnitten, kuͤrzer und in einer andern Geſtalt als die 
niederlaͤndiſche rylographiſche Armenbibel, daher nach Hand⸗ 
ſchriften deutſchen Urſprungs gedruckt, in zwei Ausgaben, 
einer lateiniſchen und einer deutſchen. 

5. ‚Moechtöfteeit zwiſchen Tod und Menſchen 24 Blatt 
in Mein Folio, deutfch, ‚mit Holzſchnitten, baffelbe. Volks⸗ 
buch wie der Adermann aus Böhmen °), in zwei Aug: 
gaben, ‚die andere ohne Holsfchnitte und von 2 Blättern 





. 1) Sragmente von jener Cat. Kioss. N. 1288, von 
diefen ebend. N. 1289 und 1290 und Proben davon in dead 
Verfaſſers Beſitz, ferner Proben von — Fragmen⸗ 
ten in Paris bei Wetter Tab. IT. N. (S. 431. IL) 
und früher bei Zifcher, in Mainz bei Wetter ah. II. N!5, 
(453. IH), in Bamberg bei Zäd SESSION: 1840. N. II. 
der beigefügten Tafel. 


2) Unfere Zaf. I. N. 10. und“ Fakfimile des Ganzen bei 
v. Aretin Folgen der Buchdruckerkunſt. —— — in 
Muͤnchen. 


3) Erneuert von v. d. Hagen. Frankf. a. M. 1894. 8. 
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6. Belial, erſte deutſche liberfegung einer Inteinifchen, 
1382 verfaßten Schrift des Jak. von Theramo über den 
gerichtlichen Beweis nad) kanoniſchem Recht, eingekleidet 
in einen Proz zwiſchen Ehriflus und Luzifer (Belial) 
über die Erloͤſung des Menfchengefchlechts, ber vor Sa⸗ 
lomo als Richter verhandelt wird. Ungefähr 90 Blatt 
in Folio mit dem Drudort Bamberg und dem Namen 
des Druders Albr. Pfifter, ſpaͤter anberwärts in verſchie⸗ 
denen Sprachen häufig gedruckt. 

7. Latein. Kalender auf 1457 '), auf der einm 
Seite eines Foliobogens gebrudt. 

8. Lateinifche Bibel, zum Unterfchied von ber guten- 
bersifchen 42zeiligen, die 36zeilige Bibel genannt ?), in 
3 Foliobänden von zuſammen 881 Blatt, alfo um 240 
Blatt flärker als jene. Wie jene auch die Mazarinbibel 
genannt wird, weil fie zuerſt in der Bibliothek eines von 
Mazarin geflifteten Collegiums entdeckt wurbe, fo heißt 
diefe die fcheihornfche, weil Schelhorn fie zuerſt bekannt 
gemacht hat. Sie iſt anfangs irrthuͤmlich, wegen ihrer 
noch größeren Type, für bie erſte gutenbergifche gehalten 
worden und muß 1459 ſchon gebrudt gewefen fein, weil 
das parifer Eremplar von dem Rubrikator bandfchriftiich 
mit ber Jahrzahl 1460 bezeichnet iſt. Pergamenteremplars, 
beren es von der gutenbergifchen mehrere gibt, find von 
dieſer nicht bekannt. 

9. Boner's Edelſtein, eine hoͤchſt beliebte Samm⸗ 
lung von Fabeln in deutſchen Reimen, aus Avianus, dem 


1) unſere Taf. J. N. 11. und Wetter Tab. VL N. 1. 
Das Original in Paris. 


2) Unfere Taf. I. N. 12. 
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verfifigieten Romulus u. a. uͤberſetzt von Boner, einem 
Schweizer um 1324, 88 Blatt in klein Folio mit Holze 
fehnitten und. einer beutfchen gereimten Schlußfchtift, wo⸗ 
nad) das Buch 1461 zu Bamberg gebrudt if. Nur 
2 Eremplare find davon noch bekannt, bagegen ift «es 
handſchriftlich häufig vorhanden. 

10. Gefchichte von Sofeph, Daniel, Judith und 
Eſther, biblifche Erzaͤhlungen in deutfcher Profe, 50 Blatt 
in Folio mit Holzfchnitten und einer gereimten beutfchen 
Schlußſchrift, wonach Pfiſter das Buch 1462 in Bam: 
berg gedrudt hat. 

Ob ein Pfalterium in Folio '), und die Freuden ber 
Maria ſammt dem Leiden Chrifli, 30 Blatt in Klein 
Duart mit 238 Metalifchnitten ?), deren Tippen nicht ganz. 
diefelben wie bet Pfifter, ben feinigen aber am aͤhnlichſten 
find, ihm gleichfalls angehören, muß dahingeftellt bleiben. 
Alte Nummern von 1 bis 10 find, mit Ausnahme eines 
Donat und der Sinbulgenzbriefe, typographiſch und mit 
Zettern, die wie deren Matrizen gegoſſen find, gebrudt 
und alle ohne Ausnahme haben, bis auf bie Heine Schrift 
der rylographifchen Indulgenzbriefe, nur eine Type, die 
an Größe und Geftalt. ebenfo Tibereinflimmend, als, wie 
ein Bück auf unfere Tafel I lehrt, von den mainzer Ty⸗ 
pen verfhhieden if. So lange daher nichts da ift, was 
uns dazu zwingt, ihre eine andre Entſtehung zu geben, 
möüffen wir fie und die damit gebrudten Bücher für das 





1) Bibl. Spenc. I. 121. 


2) Stöger zwei der Älteften Druckdenkmale. München 
1883, 8. y 


\ 
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Werk deſſelben Druckers haften, ber fit) in N. 6 und 10 
als ſolcher genannt hat, und daß er damit zwifchen 1454 
und 1462, alfo gleichzeitig mit Gutenberg und Schäffer 
und vor ber Zerflreuung Ihrer Buchbrudergehälfen in Folge 
der Eroberung von Mainz, ja fogar vor ber Trennung 
von Fuft und Gutenberg, in Bamberg auftreten Eonmte, 
wirb durch nachfolgende Auseinanderfegung alles Befremd⸗ 
liche verlieren, was es auf den erften Anbid zu Habe 
fcheint. 

Albrecht Pfiſter war ein Briefdrucker daſelbſt, von 
der naͤmlichen Art, wie die hollaͤndiſchen Briefdrucker, die 
vor Gutenberg unter Andern auch xylographiſche Donate 
druckten. Dafuͤr ſpricht, daß die Btiefdrucker, ſchon in 
der erften Hälfte des. 15. Jahrhunderts, m Deutſchland 
verbreitet waren, -baß die von ihm gedruckten Bücher, 
theils (wie N. 1 und 4) biefelben find, welche von feinen 
Gewerbsgenoſſen in Holland gedruckt wurden, theils (wie 
N. 1—7, 9 und 10) demjenigen Buͤcherkreiſe «angehören, 
der den Briefdruckern und den ungeleheten Bächerabfchrei- 
bern eigenthümtlich war, daß die meiften (wie N. 1 —5 
und 7) nur in Eleinen, wenig Blaͤtter ſtarken Schriften 
beftehen und viele (mie N. d, 5, 9 und 10) voller Holz: 
ſchnitte find, deren ſich bie ‚mainzer Erfinder, bie keine 
Briefdrucket waren, gefliſſentlich enthielten. Das im fol- 
genden angeführte Zeugniß ded Paul von Prag wird dies 
noch mehr beitätign. Bon einem Aufenthalt Pfiſters in 
Mainz, oder irgend einem Verhältniß, in welchem er zu 
Gutenberg geftanden habe, ift Feine Spur zu finden. Der 
Name Pfifter ift gleichbedeutend mit Becker und flammt 
von dem lateinifchen pister her, daher beim Domflift in 
Bamberg, fo lange- das gemeinſchaftliche Leben ber Dem: 
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hirvan .bakertd, eine eigne ſogenannte Demupfiltiret vorhan⸗ 
Det war; welche dns Baͤckereiweſen für: dieſelben verwaltete 
So verbreitet hiernach dee Name Pfiſter auch geweſen 
ſein mag, fd kommt er doch nicht in. Mainz, dagegen 
kommen mehrere Perfonen mit demſelben, im 55. Jahr⸗ 
hundert und. ſpaͤter, in Bamberg vor, unter denen 1520 
ſogar ein anderer. Briefdrucker Pfiſter, deu für den Fuͤrſt⸗ 
biſchof, Geleitshriefe druckte). Wäre die Gefchichte "der 
Stadt Bamberg dei Zeiten in beſſere Hände gekommen, fo 
sofsben wir Uber Pfiſter nicht in jeder Beziehung im Dunkeln 
tappen. Obgleich Bamberg im 15. Sahrhundert, nach Nuͤrn⸗ 
berg, eine, der bluͤhendſten Städte in Franken war, be 
ruͤhmt wegen ibreb. alten, ‚von der erzbifchöflichen Gewalt 
defreiten Bischums, wegen ihres Doms, ber reichen geiſt⸗ 
lichen Stifter und damit veramdenen Schulen, ſowie me 
gen der Fruchtbarkeit ihrer. Gegend, fo finden wir doch 
damals nichts, wos dem Aufkommen der Buchdendere 
daſelbſt heſonders färdertich hätte fein koͤnnen. Die Stadt 
wor im Streit mit ihren Biſchoͤfen Über bie Reichsunmit⸗ 
telbarkeit, ‚über ‚die geiſtlichen Immunitaͤten, die Gerichts: 
verfaffung und das Befeſtigungsrecht. Bon Kaifer Sie 
gismund. begünftigt, hatte die Buͤrgerſchaft letzteres, wäh: 
xend der huſſitiſchan Unruhen, in Ausübung gebracht und 
feßte fich. ihrem geiſtlichen Oberherrn nun um fo breifter 
ensgegen. Biſchof Anten von Rotenhan machte ſich aber 
1435 der Stadt durch Eroberung wieder Meifter und 
zwang fir, ihre Befeſtigungen niederzureißen. Ihr Archiv 


1) Zaͤck Judelſchr. S. 17 u. 27. Der Sebaſtian Pfiſter 
daſelbſt iſt jedoch von Jaͤcks Erfindung. 
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und ihre Urkunden singen mit einem Bruͤckenthurm, in 
dem fie verwahrt wurden, 1440 durch ein fürchterliches, 
mit einer Ueberſchwemmung verbimbenes Gewitter umter. 
Was wir von bem gedachten Bifchof und feinem Nach: 
folger feit 1459, Georg Graf von Schaumberg, wiſſen, 
Läßt eben nicht vermuthen, daß Pfifter bei ihnen Aufmun⸗ 
terung und Unterflügung gefunden habe. Auch die, fonft 
um die Wiffenfchaften hochverbiente Benediktinerabtei Mi⸗ 
chelsberg war um biefe Zeit fo in Verfall gelommen, daß 
1463, auf Beranlaffung des Papſtes, die Stiftsglieder 
mit ihrem Abt weggewiefen und eine burchgreifende Re 
form mit berfelben vorgenommen: werben mußte. Indeſſen 
konnte Pfifter, wenn er auch als Briefbruder ungewoͤhn⸗ 
liches für die Buchdruckerkunſt leiſtete, ſolches Thun, ohne 
daß ihm fremde Hülfe amd reihe Gönner grade nöthig 
waren. Seine Drude find Volks⸗, keine gelehrte Schrif⸗ 
ten, meift in deutſcher Spradhe; fie gehen ihrem Umfange 
nach nicht über die Kräfte eines Briefdruckers hinaus, und 
ihr Abſatz belohnte hinlänglich die auf ihre leichtere Her⸗ 
vorbringung verwandten Bemühungen und Unkoften. Nur 
die Bibel. macht davon eine Ausnahme, und ber große 
Geld⸗ und Zeitaufwand bei ber gutenbersifchen Bibel, bie 
Schwierigkeit ihrer Zuſtandebringung, felbft bei vereinten 
Kräften mehrerer, fcheinen es unglaublich zu machen, daf 
ein einzelner Briefdrucker, entfernt von Mainz und bei⸗ 
nahe gleichzeitig, jenes weitläufige Werk, durch eine noch) 
weitläufigere Ausgabe hätte Überbieten koͤnnen. Allein wir 
müffen bedenken, daß Gutenberg feine Werkftatt für den 
Bibeldrud mit gegoffenen Lettern in Mainz erſt anzuſchaf⸗ 
fen hatte, die. hier fchon mit. ihrem Zubehör vorhanden 
war, daß die Koften jenes Druds duch Tritheims Mif- 
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„ verftändig überfchägt worden find, daß Pfifter ſich mehr 


auf den Papierdruck befchränkte, während Gutenberg fich 
zu feiner Auflage größtentheild des theureren Pergaments 
bediente und daß jener eben fo lange, als diefer, daran 
gearbeitet haben muß, denn Gutenbergs Bibel wurde 1453 
bis 55 gedruckt und als fie im folgenden Jahr in- den 
Handel kam, Pfifter davon hören und fich entſchließen 
mochte, durch eine Auflage mit feinen Typen gleichfalls 
in die Schranken zu treten, dauerte e8 auch drei Jahr, 
bis er 1459 damit zu Stande kam. Die Schwierigkei- 
ten, welche die fchnellere Beendigung des Druds verhin= 
derten, lagen in der Muͤhſamkeit und Langſamkeit des 
Setzens mit unregelmäßigen, vermittelft gegoffener Matrizen 
und unvolllommener Gießformen gewonnenen Lettern und in 
ber Bufammenfegung der Drudformen, die, megen ihres 
Mangels an Feftigkeit, während bes Abdrucks fleter Nach: 


beſſerung bebdurften, daher denn auch Kleine Verſchieden⸗ 


heiten der einzelnen Exemplare in den erſten Druden fo 
häufig find. Diefe Schwierigkeiten waren bei Pfiſter dies 
feldben, wie bei Gutenberg, daher einer ‚ungefähr eben 
fo viel Zeit brauchte als der andere. Erregte des legteren 
Bibeldruck in der gelehrten Welt fo wenig Auffehn, daß 
nur in ber ölnifchen Chronik und bei Tritheim davon ge⸗ 
fprochen wird, fo konnte e8 dem mehrere Fahre fpäteren 
pfüfterfchen Bibeldruck nicht beffer ergehen, denn auch dies 
fer entbehrte, ebenfo mie jener, aller Schlußfchrift, die ihn 


‚ats Druckwerk zu erkennen gab, und Pfifters Offizin hatte 


außerdem, von Merken für den gelehrten Gebrauch, nichts 


ähnliches aufzumeifen. 


Der einzige gleichzeitige Schriftfteller, bei welchem fich 
eine auf Pfilter und feine Bibel zu a vor⸗ 
Hi. Taſchenbuch. Neue F. U. 
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findet, iſt Paul von Prag '), ein zum katholiſchen Glau⸗ 
ben übergegangener böhmifcher Jude und Polphiftor, der, 
von der Univerfitdt Prag durch die Huffiten vertrieben, in 
der Erwartung von dem Papft mit Pfeimden, ja fogar 
mit einem Bisthum belohnt zu werden, getäufcht, und in 
Krakau vielmehr der Keßerei befchuldigt und eingefpertt, 
fih nach Pilfen zuruͤckzog. Dort ſchrieb er, im größten 
Mangel ohne alle Iiterarifche Huͤlfsmittel, zwiſchen 2453 
bi8 1463 fein Liber viginti artium, eine Art von En- 
cyklopaͤdie aller Wiffenfchaften, in barbarifchem Latein, wo⸗ 
durch er ſich bei Georg Podlebrad in Gunſt ſetzte, an 
deſſen Hofe er endlich eine Aufnahme fand, die ihn jedoch, 
als eiftigen Katholiten, vor der Verachtung, dem Haß 
und fogar den Mißhandlungen der Umgebung des huffiti- 
ſchen Königs nicht ſchuͤtzen konnte. Die in bee krakauer 
Univerſitaͤtobibliothek aufbewahrte Pergamenthandſchrift ſei⸗ 
nes Werks, welche nicht mehr ganz vollſtaͤndig und von 
gewaltiger Groͤße iſt, wurde daſelbſt lange fuͤr das Zau⸗ 
baubuch des Twardovius, der bei den Polen dieſelbe 
Rolle, wie bei und Doctor Fauſt der Schwarzkuͤmſtler 
ſpielt, gehalten und war deshalb mit einem ſchweren Mar: 
morſtein belaftet, unter welchem fie erft nach 1750 ber 
vorgezogen und für daß, was fie wirklich ift, erkannt wurde. 
In diefem Buche, nachdem von bet Erde, den Menfchen, 
den geiftlihen und weltlichen Ständen gehandelt worben, 
wird auch von ben Künften und Handwerken gefprochen, 
und hier kommt folgende Stelle ver‘): „Der Buchbinder 


1) Pauli Paulirini viginti artium Hbrum descripsit vi- 
tamque auteris adjecit J, Muczkowski. Cracoviae, 1835. 8, 


2) Sm Original, nah Muczkowsky's vichtiger Eesart und 
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tft der Handwerker, welcher in Eupferne, eiferne ober hoͤl⸗ 
zerne Tafeln von ganzem Holz, ober auf andere Art, 
Bilder, Schrift und jedes beliebige fauber fchneidet, um 
nachher alles, was er will, mit Leichtigkeit auf Papier 
oder Gyps ober auf ein veined Brett abzudruden, ober er 
macht daffelbe mit Patronen und zu meiner Zeit fehnttt 
einer in Bamberg die vollftändige Bibel auf Tafeln unb 
beachte fo die ganze Bibel in vier Wochen durch faubern 
Schnitt auf Pergament.” Diefe Stelle gibt uns eine 
verwirrte, aber ziemlich vollftändige Beſchreibung alles 
defien, was ber Briefbrucder in ſich zu vereinigen pflegte. 
Er war Buchbinder fowohl als Formſchneider, als Brief: 
drucker drudte er auf Papier, als Briefmaler malte er 
die Papierbitder mit Hülfe von Patronen aus Will 
man für alles, was der wunderliche Mann fagt, in ber 
Wirklichkeit eine Bezeichnung finden, fo laͤßt fih das 
Schneiden in Metal von Muͤnzſtempeln, oder von ges 
fehrotener Arbeit, wie fie in den Steben Freuden der Maria 


dem beigegebenen Fakſimile: Ciripagus est artifex sculpens 
subtiliter in laminibus ereis, ferreis aut ligneis, solidi ligni, 
aut altero, ymagines, scripturam et omne quodlibet, ut 
post imprimat papiro, aut parieti, aut asseri mundo faciliter 
omne quod cupit: aut est homo faciens talla cum patronis: 
et tempore mei pamberge quidam sculpsit integram bibliam 
super lamellas et in quatuor septimanis totam bibliam snper 
pergameno subtili presignavit sculptura. Ciripagus, wofür 
fräher unrichtig libripagus gelefen wurde, hält Muczkowsky für 
gleichbedeutend mit chalcographus, qui ad inducendas tabulas 
operis chalcographici cera utitur. Es ift aber ein aus biblio - 
pegus, durch Subftitution von ai ftatt biblion, vers 
flümmeltes Machwerk. 


28 * 
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und dem Leiden Chriflt ') vorlommt, und das Abbdruden 
auf Bretter von dem trodenen Einprefien von Berzierun- 
gen, mittelft heiß gemachter Meffingformen, auf die, mit 
"Leder überzogenen Holzdediel der Büchereinbände verſtehen 
und obgleich die Metallarbeit mehr eine Sache der Gold: 
ſchmiede war, fo würde doch, wenn ſich Pfifter auch ba 
mit befaßt hat, um fo erflärlicher werden, wie grade er 
zu Metalllettern und deren Guß gleichfalls den Weg fin: 
den Eonnte. Übrigens kann Paul von Prag mit dem 
Briefdruder in Bamberg, der zu der Zeit, wo er ſchrieb, 
die ganze Bibel gedrudt hatte, keinen andern, als unfern 
Dfifter und nicht fein Eleines biblifches Bilderbuch, die fo: 
genannte Armenbibel, fondern nur die 36zeilige Bibel 
fetbft, gemeint haben, denn fonft würde er nicht zweimal 
von einer ganzen und vollftändigen Bibel fprechen. Daß 
er fie noch für in Holz gefchnitten hielt und von dem 
Geheimniß des Druds mit bemweglichen Lettern feine 
Kenntniß hatte, iſt natürlih, und mas den Drud der 
felben in 4 Wochen betrifft, fo liegt entweder ein Miß⸗ 
verftändnig zum Grunde, oder es ift eine, bei ben erften 
Drudern felbfl, nicht feltene Hyperbel, um anzuzeigen, 
um wie viel fhneller, abgefehen von der Zeit, welche die 
Anfertigung der Drudformen Eoflet, ein Buch abgedruckt, 
als abgefchrieben werden kann ?), 


1) Oben, Seite 645. 

2) Imprimit ille die, quantum non scribitur anne, in 
den Schlußfchriften mehrerer, von Ulrich Han in Rom 1470 ge 
druckten Klaffiter. "The historyes thus emprynted, as ye 
here see, were begonne in oon day and also fynyshed in 
oone day, in dem Recuyell of the ie of Troye, bei 
Garton, in sonton 1471. 
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Pfiſter war und blieb Briefdrucker, felbft nachdem er 
gezeigt hatte, daB auch er, fo gut wie Gutenberg in Mainz, 
eine ganze Bibel zu druden im Stande fei; er Eehrte wie: 
der zu Beinen. Stüden, wie Boners Edelſtein und bie 
4 bibliſchen Gefchichten zuruͤck, warum, wird weiterhin, 
Seite 141, erläutert werden. Deshalb ging mit feinem, 
wahrfcheinlih bald nad) 1462 erfolgten Abfterben fein’ 
Andenken fo völlig unter, daß etwa 20 Jahr fpäter die 
Typographie, von Nürnberg her, als etwas Neues in Bam: 
berg wieder eingeführt und in dem bamberger Miffal von 
1490 ihre damaligen Leiftungen gerühmt werben konn⸗ 
ten '), ohne der aͤltern auch nur mit einem Wort zu ge 
denen, . weil man fie neben biefen nicht für voll anfah. 
Die gerechtere Nachwelt darf fich aber nicht länger ſtraͤu⸗ 
ben, auch Pfilter zu den Erfindern der Typographie zu 
zählen; .nue muß er dahin geftellt werben, wohin er ge- 
hört, nämlich in die Klaffe der Briefdrucker, welche zu 
biefee Erfindung zwar auf eignem Wege gelangt find, fie 
aber nicht zu völliger Meife gebracht und ihr ben welt: 
biftorifchen Charakter gegeben haben, ben fie nur durch 
Gutenberg und feine mainzer Genoffen erhalten hat. La⸗ 
borbe, der bie Betriebfamkeit des beutfchen Briefdruder 
ebenfo verfennt, als er die der holländifchen überfchägt, der 
Kofter in Harlem fehon 1430 die Erfindung der gegoffe: 
nen Lettern zufchreibt und Gutenberg und Schäffer nur 
bie, einige 20 Jahr fpätere Nacherfindung und Verbeſſe⸗ 
tung uͤbrig läßt, will dennoch nicht einmal zugeben, daß 
auch Pfifter ein dritter folcher Nacherfinder habe fein koͤn⸗ 


1) In hac urbe nostra ubi ejus (impressoriae) artis 
singulari habundamus magisterio. 
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nen. Er denkt ſich den ganzen Zuſammenhang fo, daß 
Schäffer ſchon 1452, wetteifernd mit Gutenberg, bei Fuſt 
gearbeitet, jener die gutenbergfche, biefer die pfifterfche Bis 
beitype gegoſſen, und jener einen Donat, diefer die Mah—⸗ 
nung wider bie Türken gedruckt habe, weiter aber, bis zur 
Trennung Fuſts und Gutenbergs im Jahre 1455, nichts 
zu Stande gekommen fei, daß erſt nach biefer Trennung 
Schoͤffer, und zwar in 7 Monaten die 42zeilige (guten⸗ 
bergiſche), Gutenberg 1456 den Kalender und 1458 bie 
36zeilige (pfifterfche) Bibel gedruckt und baf er 1459 
feinen Gehuͤlfen Pfüfter  entlaffen und ihm bie Lettern der 
legten Bibel, jedoch ohne die Matrizen gefchentt habe, 
weil er felbjt nunmehr dee Buchdruckerei entfagen, Pfifter 
aber fi) als Formſchneider niederlaffen weilte unb fich 
von ihm jene Lettern erbeten hatte, um damit zu feinen 
Holzfchnitten erfiärende Texte druden zu Finnen, wofuͤt 
er den Verkauf feiner Bibel von Bamberg aus zu 
übernehmen verſprach. Eine Grundanficht, die zu Annah⸗ 
men zwingt, welche auf bie, an Ort und Perfon ber 
erften Drucker ſtreng gefnüpfte Eigenthuͤmlichkeit des Ty⸗ 
pencharakters, den ſicherſten Leitfaden in Bezug auf die 
Inkunabeln der Buchdruckerkunſt, fo wenig Rüdficht neh⸗ 
men, welche allem wiberfprechen, was aus legtern felbit 
und aus hiftorifher Kombination der damit in Verbin⸗ 
dung flehenden Thatfahen hervorgeht, welche gemwaltfame 
Erklärungen an bie Stelle der einfachften und natuͤrlichſten 
fegen und ſelbſt für den gemeinen Berftand fo viel Uns 
glaubliches haben, eine ſolche Grundanſicht kann ſchon des⸗ 
halb die richtige nicht ſein. Gutenberg und Schoͤffer ſol⸗ 
len, aus bloßer Rivalitaͤt und doch auf anderer Unkoſten, 
an demſelben Ort und zu gleicher Zeit, jeder fuͤr ſich, 
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nicht nur die Inbufgenzbriefe unmöthigerweife in mehreren 
Auflagen, fondern die Bibel in einigen Folianten, ohne an: 
bern Unterſchied als einen umerheblichen ber Type, ge 
druckt haben? Konnte irgend etwas unuͤberlegter und un⸗ 
vortheilhafter fein, als mit fchweren Koften zwei ganz 
gleiche Bibeln zu liefen, während man noch nicht wußte, 
wie man eine einzige in fo vielen Exemplaren ſchnell ge 
nug 108 werben follte? Wer wäre thörig genug geweſen, 
das Geld dazu herzugeben? Don den Gründen, die Las 
borde zu dem Gewebe feiner Hypotheſen bewogen haben 
fallen die, melde von dem typographiſchen Drud der 
Sndulgenzbriefe hergenommen find, weg, wenn letztere für 
Zofeldrud erkannt werben, der, um den Ablaßhandel 
fehnelfer in Gang zu bringen, an zwei verfchlebenen, von 
einander entlegenen Orten Deutfchlanbs bei Briefbrudern 
beftett wurde. Auf die Trage: warum Pfifter, wenn er 
ſo Erflaunliches wie die 36zellige Bibel leiſten Eonnte, 
nicht die Melt mit feinem Ruhme erfüllt und eine ebenſo 
große und blühende Buchdruderei, wie bie von Fuſt und 
Schäffer Hinterlaffen hat? iſt die Antwort: weil er ein 
Briefdrucker und mit ſeiner unvollkommenen Gießkunſt 
nicht uͤber die groͤbſten Schriftlettern hinausgekommen war; 
‚weil er, wenn er auch damit eine ganze Bibel zu Stande 
gebracht hatte, doch einfah, bag er, ohne Bleinere Kettern, 
fih auf den regelmäßigen Druck weitfchichtiger gelcheter 
Werke nicht einlaffen und mit ben mainzer Offizinen nicht 
mit Vortheil in die Schranken treten konnte; endlich 
weil er für den Abfag folder Werke ganz andere Wege 
und Verbindungen fuchen, feinem Gefchäft eine ganz an- 
dere Faufmännifche Einrichtung geben mußte, als an bie er 
als Briefdruder gewohnt war. Selbſt fpäterhin find viele 


\ 
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Briefdrucker von denen, bie fich in bie Region ber Bud 
drucker und Buchhändler hinaufſchwangen, darüber zu 
Grunde gegangen. Unter andern zeigt dies die Bud: 
druckergeſchichte von Um an Leonh. Hol und Kont. 
Dinkmuth, feibft Joh. Zainee machte mit feinem Bibel- 
drud, obwohl er in Schwaben der erfte war, fchlechte Ge 
ſchaͤfte). Sing es Pfiftern mit dem Ruf, den er durch) 
feine Bibel erlangte, nicht beffer als Gutenberg, fo wird 
ber Gewinn von berfelben, bei feinem befchränkten Der: 
kehrskreiſe, wahrfcheinlicy noch viel geringer geweſen fein. 
Er begnägte fi) alfo fortan bei feinem Leiften zu bleiben. 
Endlidy kann nicht behauptet werden, feine Drude zeigten 
zu wenig Übergänge und Fortfchritte als daß er für einen 
Selbfterfinder zu halten ſei. Sie find im Gegentheil bei 
ihm in die Augen fallender als bei Gutenberg; diefer fing 
mit ber ganzen Bibel an, jener mit Briefen, Kalendern 
und Donaten; biefer mit beweglichen Lettern, jener mit ' 
dem Schriftdrud von Holztafeln und feine Type tft 
größer als die gutenbergifche Bibeltupe, war alfo aud) 
leichter zu beiwerkftelligen. Eben biefe Größe machte ihre 
Mängel beim Gebrauch weniger fühlbar, und wäre er, 
was nicht unmöglich ift, fo gluͤcklich geweſen, glei von 
Haufe aus einzufehen, daß es befier fei bewegliche Lettern 
zu gießen, als ſtuͤckweiſe zu fehneiden, fo dürfte man fidh 
um fo meniger wundern, daß er bei einerlei Art von 
Type ohne Veränderung ftehen geblieben ift. 

Der Samilie der pfifterfchen Drude in Franken ſteht 
in den Niederlanden die der fogenannten Eoflerfehen ebenfo 





1) Haßler Buchdr. Gefch. v. Um. Ulm 1840. 4. ©. 98, 
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raͤthſelhaft, ebenfo abgefchloffen und abweichend von allen 
bekannten erften Hervorbringungen der Typographie da= 
felbft gegenüber, daher wir uns nunmehr zu diefen Druden 
wenden müffen. Weil Koning den harlemer Kofter nicht 
nur als Erfinder der Buchdruderkunft, fondern auch des 
Holzdruds anfieht und fi) mit dem Briefdruckergewerbe 
in ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts zu wenig be- 
kannt gemacht hat, "fhreibt er alle die xylographiſchen 
Bilderbücher, die Seite 561 u. f. in ihren erften Ausgaben 
als nieberländifchen Urfprungs nachgewieſen worben find, 
aber nach Seite 569 wahrfcheinlich mehr als einer Brief: 
druckerwerkſtatt angehören, jenem Kofler zu, obwohl fie 
mit den typographifchen Druden deffelben, außer einiger 
Verwandtſcheft zwiſchen ihren Holsfchnitten und denen bes 
Heilöfpiegeld und ben allgemeinen Kennzeichen ber nieder 
laͤndiſchen Handſchrift, nichte gemein haben). Won an 
dern xylographiſchen Drucken Koſter's weiß er nur Frag⸗ 
mente eines Donat und Horarit, fammt einem geiftlichen 
Bilderbuch in 8 Oktavblaͤttern von den fieben Todſuͤnden, 
anzufuͤhren?) und auch in bdiefen hat bie Type mehr ober 
weniger nur eine entfernte Ähnlichkeit mit den folgenden 
typographiſchen. Diefe find: 

1. Fragmente mehrerer Donatausgaben, deren ſich 
über fechs verfchiedene unterfcheiden laſſen ?). 


1) Vergleiche die Anfangsbuchftaben in unferer Tafel II. 
unten. | 
2) Koning. Tab. IV, N. 1u 2. uw p. 116. 


8) In den Bibliotheken des Königs der Niederlande, der 
Stadt Harlem, des Königs zu Paris, der Stadt Trier u. a. 
Bon Fragmenten fünf verfch. Ausgaben, ehemals in der kloß⸗ 

98! * * 
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2. Fragmente mehrerer Ausgaben des Doktrinals 
(Seite 540), deren ſich wenigſtens vier verfchiedene unter 
ſcheiden laſſen '). 

3. Cato's disticha (Seite 541), 4 Blatt m Oectav?). 

4. Horarium von acht Seiten in ſehr Heinem Format 
-auf einem Bogen gedruckt, welches ein Abe, das Pater 
noster, Ave Maria, Credo und 2 Gebete enthält’). 

Die Stuͤcke von 1 bis A find auf Pergament und 
auf beiden Seiten deſſelben gedruckt. 

5. Das mit der Armenbibel verwandte Specnlum 
Salvationis (Seite 544 und 561) in zwei lateinifchen Aus- 
gaben von 63 Blatt, die eine davon mit halb xpylogra⸗ 
phiſchem, halb typographiſchem Texrt, und zwei hollaͤndjſche 
Ausgaben von 62 Blatt. Alle dieſe is A find in 
Folio, nur auf einer Seite des Papiers gedruckt und haben 
einerlei, mit bem Reiber von denfelben Helztafelu abge: 
druckte Holzfchnitte, welche durchſchnitten und fehr abge 
nutzt von dem Buchdrucker Veldener 1481 in Utrecht zu 
einem bie Epifteln und Evangelien enthaltenden Buch und 
voliftändigee 1483 in der geldernſchen Stadt Culenburg 





fen Bibliothek, find Fakſimiles “ dem Verfaffer, eine davon 
mit ber Type unferer Taf. I. N 

1) In ben vorangeführten — die harlemer aus⸗ 
genommen. Von Fragmenten zweier Ausgaben, ehemals bei 
Dr. Kloß, beſitzt der Verfaſſer Fakſimiles, eine davon mit der 
Type unſerer Taf. II. N. 6. 


2) Dibdin Bibl, Spenc. IV. p. 476. und unſere Taf. II. 
N. 9. 


3) Ganz abgebilbet bei Meerman, Tab. I. Die Kchtheit 
wird von Jackſon p. 198 verdächtig gemacht: 
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zu einem hollaͤndiſchen Heitefpiegel wieder benugt werben 
find 9. 

6. Facetise bed Laurentius Valla unb Petrarch, 
24 Blatt in Quart °). Jenes find aͤſopiſche Fabeln ins 
Lateinifche überfegt, und nachher in Antwerpen und De- 
venter mehrmals wieber gebrudt, dieſes von Petrarch ge⸗ 
fammelte Witzreden berühmter Männer. Valla's Vorrede 
ift von 1438 datirt. 

7. Bier Traktate von 23 Blatt in Folio 7 die 
beiden erften des Guil. de Saliceto de salute corporis, 
und des Kardinal Turrecremata (Zorguemaba) de sa- 
lute animae, beide audy nachher, 3. B. in Antwerpen 
und 1495 in Leipsig, mehrmals zufanmmengebrudt, vie 
beiden le bed Yen. Sylvius, nahmaligen Papft 
Pius 11, Me amore und eine Lobrede defielben auf 
Domer. 

8. Singularia in causis eriminalibus *), eine Ab⸗ 
handlung über Gegenftände aus dem fünften Buche ber 
Dekretalen von Ludorv. (Pontanus) de Boma, die weiters 
bin auch in Straßburg und Luͤbeck, häufiger aber, wie 


1) Bon biefen verfchiedenen Ausgaben befinden fi in meh: 
reren Öffentlichen und Privatbibliothefen Europas zufammen über 
30 Eremplare. In unferer Tafel II. N. 1— 4 folgen fie in 
der dhronologifchen Ordnung aufeinander, die fi} aus dem ver- 
ſchiedenen Grabe der Abnugung ber Getziepnitte ergibt. 

2) Probe bei Koning. Tab, VI. N. 1. In unferer Taf. 
o.N, 7. R 

8) Dibd, Aed. Althorp. II. 256. N. 1251. 

4) Unfere Tab. II. N. 8. Proben von beiberlei Typen 
daraus bei Koning. Tab, VI N. 2 u 3, 
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andere juriſtiſche Schriften von ihm, in Italien gedruckt 
worden tft. Dieſer Haupttheil des aus 60 Blatt im Fo- 
lio beftehenden Buchs zeichnet fich buch eine befonders 
große Xppe von allen übrigen hieher gehörigen Drucken 
aus, eine kleinere von gewöhnlicher Größe haben zwei an- 
gehängte Schriftchen des gebachten Aeneas Sylvius, eins 
über die böfen Weiber, das andere Grabfchriften auf be 
rühmte Männer enthaltend. Aus einer Grabfhrift auf 
Zaur. Balla, der 1465 flarb, geht hervor, daß. ber Drud 
wenig Alter als von 1470 fein Eann. 

Einige außerdem noch hieher gerechnete Drude find 
zweifelhafter. Daß alle, wegen ihrer Familienaͤhnlichkeit 


‚unter fi), wegen ihrer unmittelbaren Nachahmung ber 


niederländifchen Handfchrift des 15. Jahrhundens, bie fich 
befonbers in dem: eigenthümlichen Beiftrich t, wo es 
am Schluß eines Wortes fteht, zu erkennen gibt '), und 
wegen ihrer Unvolllommenheit, welche befonders in N. 5 
die deutlichften Spuren von mancherlei Verſuchen unb 
Übergängen in der Schriftgießerei und dem Drudverfahren 
verrathen, enblich wegen bee Sprache in den beiden: nicht 
lateiniſchen Ausgaben von N. 5, bolländifchen Urſprungs 
und primitive Produkte einer Briefdruckerwerkſtatt vor 
1470, alfo vor Einführung der Typographie aus Deutſch⸗ 
land nach den Niederlanden find, kann nicht geleugnet 
werben. Alle daſelbſt nach dieſer Einführung unter deut 


ſchem Einflug erfchienenen Erſtlinge dee Typographie find 


durchaus davon abweichend, nur bei ben erften Buchbrudern 
in einigen holländifchen Provinzen, namentlich in Utrecht 


1) Unfere Zafel II. unten, hinter den Anfangsbuchſtaben. 
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und weiterhin in Zwoll und Delft Laffen fi noch Spu⸗ 
ren beffelben alten norbholländifchen Typencharakters wahr- 
nehmen, bie fi aber auch da nad) 1477 wieder ver: 
wifcht haben '). Damit find felbft von den Gegnern ber 
harlemer Anfprüche die einfichtigften, 3. B. Renouard, im 
Ganzen einverftanden °), allein er fest bie fogenannten 
Eofterfchen Drude zwifchen 1466 und 1470, und fehreibt 
fie einer ungefhidten Nahahmung ber in Mainz be 
reits erfundenen Buchdruderkunft zu. Eine vollftändigere 
Kenntniß derfelben und beffen, was oben im erften Ab: 
fhnitt über bie vorgutenbergifhen Donate, über das 
gleichzeitige Alter der erſten niederlaͤndiſchen Bilderbuͤcher 
und ihren Zufammenhang mit dem Heilsfpiegel gefagt 
worden, ber danach nicht viel fpdter als 1450 fein Tann, 
nöthigt und jedoch, der typographiſchen Thätigkeit, welche 
zur Hervorbringung dieſer und darunter fo vieler auf: 
einander folgender Ausgaben mehr ale eines Buchs er- 
forderlich war, eine wenigſtens 20jaͤhrige Dauer zwifchen 
1450 und 1470 beizulegen und fo frühe Verſuche mit 
beweglichen und gegoffenen Lettern benfelben Fortfchritten 
zu einer Erleichterung und Erweiterung des Holzdrucks 
auf dem Wege eigenthümlicher Erfindung zuzufchreiben, 
von denen und bei ben beutfchen Briefbrudern Albr. 
Pfiſter ein anderes Beifpiel gegeben. hat. Auffallend 
ſcheint es zwar, dag, außer den Schulbüchern und dem 


1) Ebert. Hermes 1823. St. 4. ©. 63 u. f. und übers 
lieferungen. 1826. &t. 2 N. 13. 
2) Catal. d’un amateur, II. 151—158 und wieberholt in 
ber .Note sur L. Coster, hinter Band 2 feiner, Annales des 
Estienne. Paris 1838. 8. 
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Heilöfpiegel, das übrige nur kleine lateiniſche Schriften 
von Stalienern find, die kaum fo früh nad) Holland ges 
langt fein konnten. Aber Saliceto war ein mebizinifcher 
Schriftſteller des 13. Jahrhunderts und Valle, als Er 
neuerer ber Baffifchen Studien, Turrecremata al Theolog, 
Pontanus als Juriſt gehörten nicht nur zu den berühm- 
teften Männern ihrer Art jenſeits der Alpen, fonbern 
mehrere von ihnen waren buch ihren Antheil an dem 
Basler Konzil und Turrecremata burch feine gefanbtichafts 
lichen Verrichtungen, auch dieſſeits dee Alpen früh bekannt 
geworben. 1439 befand ſich letzterer unter den Abge 
ordneten Eugens, die von Nürnberg aus freie Geleit zu 
dem Reichstag nach Mainz begehrten '). Aeneas Sylvius 
endlich, von Kaiſer Friedrich III. zum Dichter gekroͤnt 
und zu vielen Geſandtſchaften gebraucht, hatte ſich, che er 
Papſt wurde, duch feine Vertheidigung der Grundfäge 
jenes Konziis, die er nach feiner Erhebung zu dieſer Würde 
widerrief, und als päbftlicher Nuntius in Deutſchland und 
fruchtbarer Schriftfteller, dafelbft einen berühmten Namen 
gemacht und wären feine jugendlichen Schriften, zu denen 
die obigen gehören, nicht ſchon uͤberall verbreitet geweſen, 
fo würde er manche berfelben als Papft am liebften ganz 
unterbrhdtt haben. Es wird daher von Renouard mit Un: 
vecht bezweifelt, daß Schriften des Aeneas Sylvius vor 
feiner: Erhebung zum Papſtthum im Jahre 1458 über 
die Alpen follten gefommen und von Turrecremata vor 
feinem 1467 erfolgten Zode irgend etwas bieffeits derfel- 
ben follte gedruckt worden fein. 


1) Serrarius Res Mogunt, p. 754. 
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Obgleich nun die Eofterfchen Drude, was ihren Ums 
fang und Inhalt betrifft, nicht weit uͤber den Buͤcherkreis 
einer Briefdruckerwerkſtatt hinausgehn, fo zeigen fie doch 
in ihren mancherlei Typengattungen, welche, die Schrift 
bed Pontanus ausgenommen, felbft in ber Größe nur 
wenig voneinander verfchieden find, und in ber aͤußern Ger 
fait der Ausgaben des Heilöfpiegeld Beſonderheiten, die 
nicht leicht zu erkiären find. Don den Heilsfpiegeln find 
nämlih) N. 1, 2 und 3 unferer Taf. II mit derfelben, 
N. 4 mit einer auffallend ſchlechtern Type gebrudt. 
Koning hält letztere daher für die erſte Ausgabe, die den 
übrigen vorangegangen fei, allein die von Ottley angeftellte 
Bergleihung ber größern oder geringern Abnugung der 
Holzichnitte in den verfchiedenen Ausgaben lehrt als uns 
truͤgliches Merkmal, daß N. 4 eine ber legten, wo nicht 
die letzte Ausgabe felbft gewefen fein muß. Laborde nimmt 
deshalb an, fie fei der erfie Verfuch mit Lettern, die ges 
goffen waren und aus biefer Urfache fo roh ausfielen; 
die übrigen Ausgaben wären ihr vorangegangen und mit 
beweglichen, aber nicht gegoffenen Lettern gebrudt, die obs 
gleich beffer und fchärfer als jene, dennoch wegen ihrer 
koſtbarern Hervorbringung und ſchwierigern Behandlung 
wieder aufgegeben werden mußten. Aber nach dem uͤber⸗ 
einſtimmenden Urtheil faſt aller Bibllographen und Sach⸗ 
kenner ſind die Lettern aller 4 Ausgaben gegoſſene. Wie 
kommt es ferner, daß in N. 2 unferer Tafel II der Texrt 
‚uf 2 Blättern mit einer Eleinern fchlechtern Type ale 
auf den Übrigen Blättern und in N. 3 gar auf 20 Blät- 
teen in Holz gefchnitten iſt? Koning fieht darin einen 
Beweis des angeblichen Letterndiebflahle in Harlem, deſſen 
Ungereimtheit aber zu fehr in die Augen fällt, um zu 
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wiederholen, was darüber anderswo ſchon gefagt worben 
iſt '). Andere?) nehmen die Eriftenz einer frühen, ganz 
rnlographifchen Ausgabe an, von der 20 Tafeln uͤbrig ges 
blieben und hier wieder angewandt worden find. Aber 
von einer ſolchen Ausgabe fehlt ed an allen andern Spu⸗ 
ten, und warum wäre die Anwendung jener Zafeln als- 
dann nicht fehon in N. 1 und 2 geſchehen? Es kann 
hier die bloße Andeutung dieſer Schwierigkeiten genügen, 
da es für unfern Zweck weniger auf die Löfung derfelben 
und auf bie fehrittweife Verfolgung bes eigenthümlichen 
Gangs der Erfindung in den einzelnen Eofterfchen Druden 
und namentlich in den verfchiedenen Ausgaben bed Heils⸗ 
fptegel® ankommt, als auf Erörterung der Hauptfrage: ob 
diefe typographiſchen Drude naͤmlich zwifchen 1450 und 
1470, alfo ungefähr gleichzeitig mit der Erfindung und 
völligen Ausbildung der Typographie in Mainz zu fegen 
find (Seite 570, 571), ober, wie Koning und Laborde?) wol: 
im, bald nad) 1420, mithin vor allen erften Verfuchen 
Gutenbergs, fhon ihren Anfang genommen haben? Des 
legtern angekündigte Recherches sur la decouverte de 
Yimpression dans les pays-bas find zwar noch nicht er- 
fhienen, fo ſchaͤtzbare Aufklärungen ſich aber davon über 
die Beſchaffenheit und Aufeinanderfolge der koſterſchen 
Drude erwarten laffen und fo gern: wir nach bem, was 
bier ſchon darüber —— worden, zugeben werden, 


1) Hiſt. Taſchenb. 1837. S. 565. 


2) Guichard Notice sur le Spec, salv.. Varis 1840. 8. 
p. 116. 


3) Debuts p. 9 u. 82. 
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dag die koſterſche Erfindung ald eine urfprünglihe, nicht 
erborgte anzufehen ift, fo laͤßt fich doch in Bezug auf die 
Hauptfrage über das Alter derſelben nicht hoffen, daß bie 
bermalige Lage der Sache durch Verſtaͤrkung und Ber: 
mehrung der Eoningfchen Beweismittel wefentlich verändert 
werben wird. Kommt es alfo darauf an, diefe Erfindung 
bis in das Jahr 1420 Hinaufzuräden, fo wird jene 
Schrift ‚nicht erft abzuwarten fein, um bie Gegengründe 
in ein neued Licht zu fegen, was im folgenden geſche⸗ 
ben foll. 

Was dazu bewogen hat, ber Lofterfchen Erfindung 
ein folche® Alter beizulegen, ift allein die Erzählung, welche 
Sunius davon in feiner Batavia geliefert hat. Daß diefer 
Erzählung eine alte Srtliche Sage zum Grunde liege, wo: 
nah ein Kuͤſter in Harlem, ebenfo fruͤh als Gutenberg, 
Bücher gedrudt habe, ohne daß er es damit ſoweit als 
in Mainz hätte bringen koͤnnen, iſt unbedenklich einzu: 
räumen, da die erften Eofterfchen Drude, weil fie fih 
unmittelbar an bie erften nieberländifchen xylographiſchen 
Bücher anfchließen, Alter als 1460 fein müflen, mithin 
für ſich allein ſchon das Dafein eines gleichzeitigen zwei⸗ 
ten Erfinders ber beiveglichen Lettern unter den hollaͤndi⸗ 
ſchen Brieforudern vorausfegen laſſen. Daß biefer der 
Sage nad) in Harlem zu fuchen und Küfter gewefen fei, 
indem ber Name Kofter, damaliger Sitte gemäß, eher für 
‚einen vom Gewerbe hergenommenen Beinamen als für 
einen Familiennamen zu halten ift, flimmt ferner mit den 
Verhaͤltniſſen dieſer Stadt und des Briefdruckergewerbes 
überhaupt wohl überein. Ehe Harlem, nach einer langen 
Belagerung in ben Jahren 1572 und 1573, den Spa⸗ 
niern n die Hände fiel und unter ihrer eifernen Ruthe 
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von feinem Wohlftand auf immer herabfank, war «8 von 
den großen Städten Hollands bie zweite, durch Gewerbe 
und Handel blühend und im 15. Jahrhundert mit Kloͤ⸗ 
flen, felbft von den anderwärts weniger gebuldeten Bet⸗ 
telorden überfüllt, daher der Brieforuderei befonders guͤn⸗ 
fig. Auch die Typographie fand bald, nachdem fie aus 
Deutfchland nach den Nieberlanden gekommen war, in 
Harlem Eingang, wo fie zwifchen 1483 und 1486 von 
Jan Andrieszoon und Jac. Bellaert geübt wurde, nad 
welchen jedoch dafelbft bis auf Junius' Zeit keine Preſſe 
wieder auflam. Diefen Umſtand benugt Wetter’), um 
die Sage aus dem verbunkelten Andenken an die vor 
uͤbergehende Erſcheinung jener alten Buchbruder entſtehen 
zu laffen, allein alsdann würde fie cher im andern nieber: 
ländifhen Städten, wo es noch früher auf kurze Zeit 
Buchdruckereien gegeben hatte, entflanden fein und auch 
der Name Kofter ift feiner Vermuthung entgegen. In⸗ 
deffen wußte Sunius von jenen alten harlemer Werkſtaͤt⸗ 
ten nichts mehr und eine Verwechſelung ber des Bellaert 
mit der koſterſchen ift menigftens bei dem Buchbinder Cor⸗ 
nelis nicht unmwahrfcheinlih, der ben von Junius ange 
führten Gewährsmännern die Sefchichte bed Letterndieb⸗ 
ſtahls, als eine von ihm felbft erlebte, erzählt hat, denn 
Cornelis verkaufte 1492 bei Bellaert gebrudte Bücher *) 
und müßte, da er ft 1522 geftorben ift ?), ber 100 Jahr 


1) ©. 568 — 65 in den Noten, ©. 611 u. 612%. 


2) Gedenkschr. wegens het vierde eeuwgetijde ete. 
Haarlem. 1824. 3. p. 436. N. 26. 


3) Koning Bijdragen. p. 84. 
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alt ‚geworben fein, wenn er Koſters Lehrling geweſen wäre. 
Daß die Sage vor Junius ſchon dageweſen fei, davon 
geben van Zuren, Koornhart und Guicciardini ') Zeugniß, 
Funius aber hat fie Eurz vor 1570 zuerft auszuſchmuͤcken, 
zu erweitern und zu befefligen gefucht, wozu ex fih, als 
Hifteriograph der Staaten von Holland und zur Ehre 
der Stadt, in der er fich niebergelaffen, berufen fühlte. 
Obgleich er dabei Überall in gutem Glauben und ohne 
bie ihm von den mainzer Gegnern Schuld gegebene Ab⸗ 
ſicht zu täufhen zu Werke sing, fo ift doch ar, daß «6 
ihm für biefen Gegenfland an der nöthigen Sachkenntniß 
und Kritik gänzlich gemangelt hat. Dan barf feine Er: 
zaͤhlung nur lefen”), um fich aufs deutlichſte bavon zu 
überzeugen. Er führt feinen Koſter auf diefelbe Zeit (vor 
128 Fahren) zurüd, mo Gutenberg nad} der Eöinifchen Chros 
nie feine Verſuche begann, und wie biefer vom Holzbrud oder 
wohl gar von dem Abdruck feines Siegelrings ausgegangen 
fein fol, fo läßt er jenen von Buchftaben aus Birkenrinde 
sum Abdruck für Abefhügen ausgehn, ohne zu wiffen, 
daß Briefdruder in den Niederlanden da waren, bie bereits 
angefangen hatten, Buͤcher mit SHolztafeln zu druden. 
Er war davon nicht beffer unterrichtet, als alle feine Zeit⸗ 
genoſſen, obgleich die Holzſchneidekunſt damals noch in 
ihrer hoͤchſten Bluͤthe ſtand. Zu den Seite 518 angebeu- 
teten Urſachen dieſer Unwiffenheit kam in den Nieder⸗ 
landen noch die, daß der kindliche Katholizismus mit 
allem, was ihm aus fruͤherer Zeit in Literatur und Kunſt 
anhing, entweder als Papismus weggeworfen war, oder 


1) Wetter S. 557 u. f. 
2) Ebend. ©. 571 u f. 
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unter jefuttifchem Einfluß ein neues Kleib angezogen hatte 
und fich des alten fchämte. Bon allen Eofterfchen Druden 
war ihm nur ein bolländifcher Heilsfpiegel und ein Doktri⸗ 
nal zu Geficht gekommen, welches letztere, ſammt einer 
Abhandlung des Petr. Hispanus (Seite 540), wahrfcheins 
lich irgend einem unbatirten Drud aus einer ganz andern 
nieberländifchen Preffe, er dem angeblichen Diebe in Mainz 
beilegte, um biefen nicht leer ausgehn zu laſſen, übrigens 
ohne allen erfinnlichen Grund, als vielleicht den, weil hier 
ber Text Iateinifch, nicht holländifch iſt. Eine ähnliche Rolle, 
tie die von Fuſts Schwiegerfohn, gab er dem Schwiegerfohn 
Koſters und legteren fuchte er zu einem vornehmen Mann, 
wie Gutenberg zu flempeln, wobei ihm die Samilieneitelkeit 
zu Hülfe kam, bie gern mit namhaften Voreltern prunkt, 
ohne ſich (wie ©. 639) um die Wahrheit fonderlicy zu 
befümmern. ine anfehnliche harlemer Bürgerfamilie jener 
Zeit hatte nämlic) ihren Stammbaum ſchon an den fagen- 
haften Kofter „der den erften Drud in die Welt brachte” ') 
angefnüpft und biefen zu ihren Ahnheren gemacht. Der 
Stammbaum oder das Gefchlechtsregifter, wodurch deffen 
Nachkommenſchaft bis auf Gerard Thomas, einen Zeit: 
genoffen des Sunius, herabgeführt wurde, zwifchen 1550 
und 1560 auf Pergament gefchrieben und nachher von 
einer andern Hand fortgefest und mit Zufägen verfehn, 
ift, aus der Verlaffenfchaft des Buchdruders Adrian Roman, 
in Konings Beſitz gefommen und voch jest vorhanden ?). 
Hier fehen wir auf einmal die Quelle, aus der Junius 


N die deerfte print In die werlt brocht, heißt es in 
dem Stammbaum. 


2) Gedenkachr. p. 481. 
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die Nachkommen Kofters, von denen Feiner feiner, Vor: 
gänger etwas weiß, fowie die Samiliennachrichten von 
demfelben gefchöpft hat und aus ber die Verwechfelung 
mit dem urkundlichen Schöffen, Kämmerer und Rathmann 
Lourens Janszoon, der 1370 bis 1439 Iebte, entftanden 
iſt. Die ftädtifchen Urkunden und Rechnungen, in denen 
derfelbe vorkommt, enthalten nichts davon, daß er den 
Beinamen Kofler geführt habe, und aus den Ausgaben 
für Wein, die in einigen Sahresrechnungen der Haupt: 
tiche von S. Bavo auf feinen Namen vorkommen, kann 
nicht gefchloffen werden, daß er Kuͤſter geweſen fei. Über 
haupt war die Küfterei bei einer folchen Hauptkirche, un: 
gefähr ebenfo wie bei den deutſchen Domſtiften, ein weit 
anfehnlichered Amt als das, woran bei einem Briefbruder 
zu denken if. Scheltema ’) wundert fi, daß Koning 
jene Stammtafel nur beiläufig erwähnt und fo wenig 
Gewicht darauf gelegt habe, aber Koning war Flug genug, 
zu verſtecken, daß eine fo ſchwache Autorität allein die 
Ausfpinnung der Sage zu der weitiäufigen Kofterfabel 
hervorgebracht hat. Vermittelſt jener angeblichen Identitaͤt 
Kofters mit dem Rathmann 2. Janszoon, war ed Koning 
ein Leichtes, deffen erfte tupographifche Verfuche, bei dem 
Mangel aller Daten feiner Drude, noch 20 Jahr älter 
zu machen, als nad) Junius' ungefährer Angabe, und da 
der Rathmann Ianszoon 1440 ſchon tobt war, die Bud: 
druderei durch feine Nachkommen 30 Fahr lang fortfegen 
zu laſſen, wodurch ed möglich wurde, dad ben erften 
Druden beigelegte hohe Alter, mit der unverkennbar neueren 
Entftehung der legten bi6 gegen 1470 hin zu vereinigen. 


1) Beurtheilung von Schaab. S. 110, Note. 


- 
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Nach diefan Aufſchluß koͤnnen wir aber nicht anftehn, 
den Rathmann Janszoon, als erften Erfinder ber beweg⸗ 
lichen Lettern bald nach 1420, ganz zu verwerfen und 
bei dem gleichnamigen, ober namenlofen Briefbruder und 
Kicker fichen bleiben, der um 1450 in Harlem mit Gu- 
tenberg auf einerlei Gebanfen gerieth und diefen, foweit 
er es in feinem engen Kreife vermochte, zu einer unent⸗ 
widelten Ausfuͤhrung brachte, die daher in fich feibft in 
dem Augenblick wieder unterging, als bie mainzer Typo⸗ 
graphie auch in den Niederlanden bekannt wurde Nur 
alsdann fügen fi) Kofler und feine Leiflungen in ben 
Zuſanmenhang aller übrigen ähnlichen Erfheinuugen paf- 
fend din, und obgleich fie bie Eigenfchaften primitiver 
Berſuche allerdings am haudgreiflichſten zu erfennen geben, 
weiches Laborde hauptſaͤchlich beflimmt zu haben fcheint, 
fie für die aͤlteſten, allen übrigen weit vorangegangenen 
zu halten, fo können wir ihm darin doch nicht beipflichten, 
indem fid) das geringere Sichtbarwerden biefer Eigenſchaf⸗ 
ten, bei Pfifter aus den Seite 656 angegebenen Gruͤnden, 
bei Gutenberg aber daraus erklaͤrt, daß er glei auf 
nichts geringeres als auf einen Bibelbrud ausging. Die 
Wahrheit liegt alfo auch bier in ber Mitte zwiſchen beiben 
Erttemen, von denen das eine (Renouard) den Eofterfchen 
Drucken ein ungebührlidy fpätes, das andere ( Koning und 
Labotde) ein ebenfo ungebührlid frühes Alter beilent. 
Kehren wir zu Junius' Erzählung zuruͤck, fo ſehen wir 
überall das Pochen des jungen hollaͤndiſchen Patriotiämus 
darin hervorblicken, dee mit Dartnädigkeit und Erbitterung 
um nationale Selbſtſtaͤndigkeit kaͤmpft und dad Wenige, 
was ihm die Vorzeit Ruhmwuͤrdiges binterlaffen hat, 
deſto flärfer und trotziger herausſtreicht, obgleich ihm die 
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Zuftände, aus denen es fich berfchreibt und die er abge 
fchüttelt hat, völlig fremb geworden find. 

Diefe Auseinanderfegung wird, obgleih kuͤrzer als 
alle frühere Widerlegungen, dennoch überzeugender fein, 
da fie auf die Wurzel des Irrthums zuruͤckfuͤhrt und in 
dem Machwerk eines jener dienftfertigen Samiliengenealogiften 
des 16. Jahrhunderts die Grundlage erkennen läßt, auf wel- 
cher das ganze von Junius und feinen Nachfolgern kuͤnſtlich 
aufgeführte Gebäude ruht und mit welchem es fällt, weil 
niemand einem ſolchen Stammbaum, ohne alle weitere 
Beglaubigung, das mindefte hiftorifche Zutrauen ſchenken 
kann. Die Holländer muͤſſen fich daher darauf befchrän- 
ten, daß fie den Deutfchen die Vorbilder rylographifcher 
Bücher gegeben haben und daß ein harlemer Briefdruder 
und Küfter daffelbe gethan bat, wie einer feiner beusfchen 
Gewerbögenoffen in Bamberg auch, indem er, ungefähr 
um diefelbe Zeit wie Gutenberg, durch eigned Nachdenken 
und Verſuche dahin gelangte, jene Bücher und andere 
eine Schriften mit beweglichen und gegoffenen Lettern zu 
druden, obwohl er es zu einer Bibel, wie Pfifter, nicht 
einmal gebracht hat. Aber auch wir müflen einfehn, daß 
die Buchdruderei, nachdem fie bei unfern hollaͤndiſchen 
Nachbarn einmal Fuß gefaßt hatte, im einer fo regſamen, 
auf allfeitige Entwidelung fo unaufhaltfam hinftrebenben 
Zeit, weder dort, noch in Deutfchland bei den engen 
Schranken des Tafeldrucks ftehen bleiben Eonnte, daß bei. 
dem Maheliegen des Beduͤrfniſſes und ber Mittel zum 
weiteren Sortfchreiten, die Typographie nicht eine mainzer 
Erfigeburt, fondern eine Drillingsgeburt der Periode von 
1440 bis 1460 war, an der Holland, Rheinland und 
Franken gleichen Antheil haben und daß dem mainzer 
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Gutenberg nur darum die Krone gebührt, weil er weiter 
ſah als die handwerfsmäßigen Briefdruder und im Wege 
der freien Kunft ein höher geſtecktes Ziel zu erreichen wußte. 
Ein gleichzeitiger Chronift, der 1492 geftorbene koͤlner 
Karthäufer Werner Rolewink, fchreibt in feinem Fasciculus 
temporum '), unmittelbar, nachdem er des Erdbebens in 
Neapel von 1457 gebacdht bat, alfo geraume Zeit vor 
dem Ausgang der Typographie von Mainz, „Alles Hand: 
werk verfeinert fich gegen fonft mit wunderbarer Schnel- 
ligkeit und die Buchbruder werben häufiger im Lande.“ 
Auch hieraus fehen wir, daß es vor 1460, an andern 
Orten als in Mainz, fhon Buchdruder gegeben haben 
muß, wenn es auch nur Briefbruder waren, die nicht 
viel über den rplographifchen Donatdruck hinausgingen. 
Daß diefer aber allein fchon anfing Auffehn zu machen 
und für‘ wichtig genug gehalten wurde, um ihn dahin zu 
verpflanzen, wo er noch unbefannt war, zeigt eine Stelle 
in Shakfpeared Heinrich VL?), wo der Rebell Jack Cade 
in feiner bäuerlichen Rohheit dem gefangenen Lord Schatz⸗ 
meifter Say den Vorwurf macht: „du haft höchft vers 
rätherifcher Weife die Tugend des Reichs verberbt, indem 
du eine lateinifche Schule errichtet; und da fonft unfere 
Borelteen Seine andere Bücher hatten, ald ‚die Kreide und 
das Kerbholz, fo haft du das Druden aufgebracht und 
haft, zum Nachtheil bes Königs, feiner Krone und Würde, 
eine Papiermühle gebaut. Es wird bir ind Geficht bewie- 
fen werden, daß du Leute um dic haft, die zu reden 
pflegen von Nomen und Verbum und dergleichen ſcheuß⸗ 


1) Colon. 1474, Fol. 
2) Ip. II, At. 4, Szene 7. 
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lichen Worten mehr, bie Eein Chriftenohr geduldig anhören 
kann.“ Bon den Kommentatoren, die dabei wie gewöhnlich 
nur an bie Typographie denken, glaubt der eine, daß der. 
Dichter mit .diefem Vorwurf zu früh gekommen, der 
andere, daß er durch Schriftfteller, welche die Buchdrucker⸗ 
Eunft und das Schteßpulver für gleichzeitige Erfindungen 
ausgeben, dazu verführt worben feis aber mas wir oben 
aus dem erften Abfchnitt Über das Briefdruderwefen und 
die rylographiſchen Schulbücher in den Niederlanden erfehen 
haben, gibt uns auch bier ein befferes Licht. Deutlich 
weift diefe Stelle auf die Donate bin, aus denen die 
Schüler das Nomen, Berbum und die Übrigen Redetheile 
lernten; fie enthält Einzelnheiten, welche in folcher Bes 
flimmtheit nicht erfunden werden, fondern auf gefchichte 
lichen Erinnerungen beruhen muͤſſen, die zu Shakſpeares 
Zeit noch vorhanden waren und bie er fo trefflich in 
feine vaterländifchen hiftorifchen Dramen einzumeben mußte. 
Weiche Urfache follten wir haben, daran zu zweifeln, daß 
unter Heinrichs VI. Regierung, zwifchen 1422 und 1460, 
der Drud von Donaten, zum Schulunteriht im Latei⸗ 
nifhen, durch Beranftaltung hoher Befoͤrderer deffelben, 
in England eingeführt worden fei? und von wo konnte 
derfelbe näher dahin gelangen, als aus ben: Niederlanden, 
die ebenfo, nach 1470, die Schule des erſten englifchen 
Tppographen WI. Cartons gewefen find und noch fpds 
terhin lange den entfchiedenften Einfluß auf die Bud 
deuderkunft in: England ausgeuͤbt haben? Die von R. 
Atkins’), angeblih in ber erzbifchäflichen Bibliothek zu 
Lambethhouſe, gefundene Handfchrift, wonach der Erz. 


1) Origin of printing. Lond. 1664. 4. Wette S. 747 uf. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue %. IL 29. =. 
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bifchof Th. Bourchier von Canterbury, Kanzler der Uni: 
verfität Oxford, König Heinrich VI. vermocht habe, feinen 
Kammerdiener Tournour und Garton, ber damals noch 
Kaufmann war, unter der Hand nach Harlem zu ſenden, 
um einen Drude bort zu werben und nad) Oxford 
zu beingen, welches ihnen auch durch viele Mühe und 
Koften mit einem gemwiffen Corſellls) gelungen fe, ift 
ducchaus unaͤcht und verdient fo wenig, wie die nach⸗ 
gewieſenen bibliographifchen Betruͤgereien, welche ſich fpäter 
daran angereiht haben, den mindeften Glauben; indeß 
dient fie doch, uns in der Überzeugung zu beſtaͤrken, daß 
fid) in England sine alte, ſchon von Shakſpeare benutzte 
Nachricht erhalten habe, nad) welcher die Druckkunſt unter 
Heinrich VI. dahin gekommen fei, bevor Earton als ber 
erfte englifche Typograph auftrat, und diefe Nachricht laͤßt 
fi), wenn wir fie, nad; der Stelle bei Shakſpeare, von 
nichts meiter, als von dem xylographiſchen Donatdruck ver- 
flehn und den Briefdrucker von dem eigentlichen Buch⸗ 
bruder unterfheiden, mit dem, was wir von ber Ein⸗ 
führımg der Typographie in England unter Eduard IV. 
wiffen, vollkommen vereinigen. | 
Wäre der Unterfchteb zwifchen zwei fo nahe ver: 
wandten, aber doch fo feharf von einander abgefonderten 
Gewerben, wie das des Briefdruckers und Buchdruckers, 
gehörig aufgefaßt und feftgehalten worden, fo würbe man⸗ 
ches in der Geſchichte der Buchdruckerkunſt, ſowohl vor 
als nach Gutenberg, wie in ber Bibliographie des 15. und 


1) Selbſt diefer Name ſcheint aus dem des Buchbinder 
Cornelis, der Kofters Lehrling geweſen fein foll, entftanden 
zu fein. 
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16. Jahrhunderts anders ausſehn. As man fih um 
dieſe Fächer eiftiger zu bemühen anfing, beſtand biefer 
Unterfchteb nicht mehr, denn das Briefbruckergewerbe hatte 
gänzlich aufgehört. Sollen wir aber noch länger ver: 
geſſen, daß es einſt dagewefen iſt umb welche wichtige 
Rolle es In der Entwidelung bed Bild» und Schriftver⸗ 
vielfaͤltigungsweſens, dieſes hauptſaͤchlichſten Hebels der 
neueren Kultur, geſpielt hat? Die vorſtehende Abhand⸗ 
lung geht darauf aus, auf dieſe Luͤcke aufmerkſam zu 
machen und zu ihrer Ergaͤnzung den Weg zu bahnen. 
So weit ſie reicht, haben wir daraus erſehen, daß es in 
einer Zeit, wo Bild und Schrift uͤberhaupt noch in einer 
innigeren Verbindung mit einander ſtanden als jetzt, bei 
den Skriptoren und Illuminatoren mehrere Abſtufungen 
gab, von ba, wo ſich der Gelehrte und Kuͤmſtler vereinig⸗ 
ten, bis zu dem Spielkartenmacher und Kopiſten für bas 
Bolt und für den Elementarunterriczt herab, daß auf 
diefer unterflen Stufe, wo das Bild als Lehrmittel ebenfo 
großes wo nicht größeres Beduͤrfniß war, als die Schrift, 
wegen ber häufigeren Vervielfältigung eines und beffelben 
Segenftandes, die Druckkunſt ben erſten Eingang fand, 
daß biefe Kleinkraͤmer mit Arbeiten ber Feder und des 
Pinfels nunmehr Formſchneider und Briefbruder wurden 
und in dem, durch erleichterte Dervorbringung vermehrten 
Bedarf eine Anregung fanden, nad und nach auf noch 
groͤßere Erleichterungsmittel zu finnen, daß einige berfelben 
es biß zur Erfindung beweglicher gegoffener Lettern beachten 
und auf dem Wege waren Buchdrucker zu werben, als 


gleichzeitig ein reichsſtaͤdtiſcher Patrizier, mit höheren An⸗ 


fichten und beutlicherem Bewußtſein des Zweckes, in bie 
Schranken trat und durch Vereinigung anderer Kräfte mit 
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den feinigen die große Idee, ſich durch die Buchdruder- 
prefle der gefammten Literatur zu bemeiftern und allem 
Buͤcherabſchreiben ein Ende zu machen, verwirklichte. Diefer 
Mann war unfer Gutenberg, er ſchuf bad Gewerbe ber 
Buchdruder, deſſen Aufgabe von Haufe aus eine uner- 
meßliche, nicht eine fo befchränkte wie die der Briefbruder 
war. Wie wenig er und feine mainzer Genofien mit 
biefen gemein haben wollten, zeigt ſich ſchon dadurch, 
daß fie fih in ihren Druden gefliffentlich aller bildlichen 
Holzfchnittausftattung enthielten. Die Initialen zum Pfals 
tee von 1457 Binnen als Ausnahme davon nicht angefehn 
werden, denn obgleich fie in Holz gefchnitten find, fo 
balten fie ſich doch bloß innerhalb der FTalligraphifchen 
Grenzen. Holzfchnittbilder kommen felbft in P. Schöffers 
‚ Diuden erſt nad) 1480 und nachdem ihm viele andere 
Buchdrucker darin vorangegangen waren, vor. Übrigens 
wies Gutenberg, durch die überwältigende Kraft feiner volls 
endeten Erfindung, die Briefbruderei nur in ihre Schran⸗ 
Een zuruͤck, ohne ihr. ein Ende zu. machen. . Wir fehen 
fie vielmehr neben der Buchdruderei noch einige Jahrhun⸗ 
derte hindurch, felbftftändig und lebendiger als je, fort 
bluͤhn. Es iſt hier der Ort nicht, ihre Gefchichte weiter 
zu verfolgen, die Stoff genug zu einer befondern Bearbeis 
tung darbietet, ber es nicht. an Intereſſe fehlen würbe. 
In die Gefchichte der Holzſchneidekunſt allein iſt fie, fo 
enge fie auch damit zufammenhängt, nicht zu verweiſen, 
felbft wenn wir, was nicht der Fall iſt, eine folche hätten, 
die auf das eigenthümliche Weſen der Briefbruderei ges 
bührende Nüdfiht nimmt. Sie hat vielmehr. noch eine 
andere Seite, von ber fie die Gefchichte der Buchbrucker⸗ 
kunſt angeht, und es ift eine ſonderbare Inkonſequenz 
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unfter Bibliographie, daß. fie den Privatdrudereien eigne 
Kapitel widmet und in diefen mit den unbebeutendften 
Entdeckungen prahlt, während fie die Briefdruckerpreſſen 
gar keiner Aufmerkfamkeit würdigt. Und doch haben die 
Briefdrucker nicht nur das weite Feld allein inne gehabt, 
welches jetzt die Kunft» und Bilderhändler verfehn, fon- 
dern fie haben auch zu ihrer Zeit die wichtige Stelle aus⸗ 
gefüllt, welche jest die Tages- und populaire Preſſe ein- 
nimmt, und die Wirkung, melche das fliegende Blatt ber 
Briefdruder, namentlich in der Neformationgzeit ausgelibt 
hat, ift felbft im Vergleich mit der, welche durch die Zei⸗ 
tungen und periodifchen Blätter in unfern Tagen bervor- 
"gebracht wird, keineswegs verächtlih. So lange wir in 
unfrer Unmwiffenheit über die Briefbruderpreffe und beren 
Verhältniffe verharren, müflen wir ihr freilich die Mache 
gönnen, daß von Zeit zu Zeit, aus ber Zahl ihrer ver⸗ 
geffenen Angehörigen, die Namen einzelner Druder, oder 
aus ber Kiaffe der von ihr Aausgegangenen Flugfchriften 
und Flugblaͤtter, einzelne Überbleibfel auftauchen, bie wie 
nedende Qudigeifter die Wiffenfchaft unfrer Bibliographen 
durchkreugen und fie zu dem bemüthigenden Geſtaͤndniß 
bringen, daß fie nicht miffen, was damit anzufangen fei. 





Druck von F. A. Brodhaus in Leipzig. 





_ | . EEE TEEN | 
| Bihlia latina . 4 aat Gulend, 
s! Aacönale dium KIN 2059 ” | | 


+»! Catbolicon DO) ccec Ix. Guss. 


Biblia latina · M. ecce · lxij · 


Nitolai v litterae indulgent. Hecerkifi 
forma abſdl. iauito 


Mieolai V litieꝛae indulgent. Mexecliiii 


Forma abſol. (0 


Manũg Write Muctd 
AOalendarium 





— —— — — 


‚Sperulühünne falnanbig... — 
drieglelvilſer brhoudenſſy 
Donatus ir pnarubus orationis 

‚Alerandıi doctrinale 
Eacetie moꝛales laur vallenſis 

Singlũna in caulis tumiãtb 
Tatouis diſticha 


Anfangebuchstaben, oylographische. 2 
=» AULTFIARARE ev 
alter? PEN SP 
EIEPEIRE 
ÄTCEFINBASR et 
„ACETINPESEH 
ut‘ € E F3 NPQSV et 








a EEE — 





"y 


Sunenlelanfer I ET 

Donatus X partibus orationts 

‚Alegandıi doctriuale 

franerie moꝛales leur. yallenfı 

Singlãna in canlıg tumiatb 

Catounis diſticha u 

Anfangsbuchstaben, zylographische. 

= ALTFIANRE As m 

ale 3 RDN Sr 
Eypegraphische. 









Digitized by Google 








LMDMP 





3 2044 098 617 673 


